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Kapitel 1



Meine kleine Schwester Eve stürmt inmitten einer Horde Kinder zu der Veranda eines pompösen Bungalows, dessen Fenster mit farbenprächtigen Blumen geschmückt sind. Dabei wird mir schmerzhaft bewusst, wie arm wir sind.

Der schwarze Ganzkörperanzug, auf dem ein Skelett abgebildet ist, ist an Ellenbogen und Knien abgewetzt. Zudem klafft auf dem Rücken, direkt neben dem Reißverschluss, ein großes Loch. Leider hatte ich keine Zeit, um es zu flicken.

Die anderen Kinder stehen im deutlichen Kontrast zu Eve. Sie sind als Gespenster, Hexen, Vampire und Superhelden verkleidet. Bei einem Kostüm blitzt sogar noch das Preisschild aus dem Kragen.

In diesem Viertel ist es selbstverständlich, dass die Kinder jedes Jahr mit neuen Kostümen ausstaffiert werden. Hier leben die Reichen in ihren prunkvollen und mit sämtlichem Luxus ausgestatteten Villen und Bungalows, fernab der Straßen, die von Armut zeugen.

Somit ist diese Gegend an Halloween die beste Anlaufstelle, um die teuersten und köstlichsten Süßigkeiten abzustauben.

Mehrmals blinzelnd konzentriere ich mich auf Eve, die mit einem blonden Mädchen tuschelt und schließlich kichern beide. Als würde sie meinen Blick spüren, dreht sie sich um und winkt mir zu. Meine Lippen verziehen sich zu einem wehmütigen Lächeln.

Ich habe bereits das Kostüm getragen, als ich in ihrem Alter war, und unsere Eltern sind mit mir damals um die Häuser unserer damaligen Wohnung gezogen. Es gab Süßigkeiten für die Kinder und für die Erwachsenen meistens alkoholische Getränke. Es wurde viel gelacht. Dad sprach mit den Nachbarn und scherzte mit ihnen, während Mum meine Hand hielt und wir mit den anderen Kindern von Tür zu Tür gingen.

Meine Schultern spannen sich an und ich kämpfe mit dem Kloß in meinem Hals. Dad … Vor zwei Jahren starb er an einem Herzinfarkt. Seither jongliert Mum mit drei Jobs, um Eve, unsere senile und verbitterte Großmutter sowie mich zu ernähren.

Licht fällt auf die Veranda und holt mich aus den Gedanken. Eine Frau mit hochgestecktem Haar und punktierter Schürze steht im Türrahmen und schenkt den Kindern ein warmes Lächeln. »Ihr seht ja alle zum Fürchten aus!«, ruft sie mit weit aufgerissenen Augen und hält gespielt erschrocken die Hände an die Wangen. Ihr darauffolgendes Lächeln ist herzlich und sie präsentiert den Kleinen eine große Schüssel voller Süßigkeiten, in die sie nacheinander hineingreifen.

Die Haustür hat sich noch nicht einmal geschlossen, da stürmt Eve über den gepflasterten Weg zu mir auf die Straße, wo ich sie ächzend auffange. Ihre Augen strahlen im Schein der Laternen und sie hält mir ihre geöffnete Stofftasche unter die Nase. »Schau mal!«

Es hat sich bereits ein Haufen Süßkram darin gesammelt und die Verpackungen von namenhaften Marken funkeln mir entgegen. Schokoladenriegel in sämtlichen Geschmacksrichtungen, Gummibärchen und eine ganze Tafel Schokolade lassen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Mein Blick gleitet zu Eve und ich schenke ihr ein Lächeln. »Das ist großartig! Und jetzt weiter.«

Ich schließe mich der Horde Eltern an, die ihren quietschenden und tobenden Kindern zum nächstgelegenen Haus folgt, wo bereits eine Frau mittleren Alters im dunklen Hosenanzug und mit einem schmalen Karton in der Hand auf die Kleinen wartet. Sie tippt mit ihrem hochhackigen Schuh immer wieder auf den Boden und ihre Ungeduld kann ich sogar bis auf die Straße spüren.

»— Jahr der gleiche Mist. Ana nimmt fast fünf Kilo zu und ich muss sie dann zum Kindersport schleppen, damit ihr die verfluchte Schuluniform wieder passt.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich will mich der arroganten Ziege von Mutter zuwenden, um ihr meine Meinung zu sagen. Jedoch erregt etwas aus dem Augenwinkel meine Aufmerksamkeit und ich vergesse die Mütter für einen kurzen Augenblick. Mir entweicht ein Keuchen und ich taumle einen Schritt zurück. Am liebsten möchte ich vor Frustration schreien.

Neinnein. Nicht jetzt! Nicht hier!

Mein Herz schlägt immer schneller und mit gespitzten Ohren lausche ich, ob bloß ich die schimmernde Gestalt im Vorgarten eines dunklen Hauses wahrnehme. Fast schon hoffnungsvoll sehe ich nach links und rechts. Dabei weiß ich, dass es zwecklos ist.

Die Mutter spricht noch immer gehässig über ihre Tochter. Andere stimmen ihr murmelnd zu und die Kinder verstauen ihre Süßigkeiten in den Stoffbeuteln.

Alles in mir spannt sich an und ich schieße kurz die Augen. Verdammt! Die Geister tauchen in den ungünstigsten Momenten auf.

Ich hole tief Luft und mahne mich zur Ruhe.

Nachdem Dad starb, flehte ich Gott an, er möge mir eine Fähigkeit geben, um ihn noch einmal sehen und mit ihm sprechen zu können.

Tja, er oder welche Kraft auch immer gab mir … das. Gestalten, die silbern leuchten und eine so helle Haut haben, dass sie fast durchscheinend wirken und dabei die Verletzungen ihres Todes zur Schau tragen.

Inzwischen schockiert mich all das Blut nicht mehr. Auch abgetrennte Gliedmaßen verursachen bloß noch ein hartes Schlucken.

Ich habe alles gesehen. Alte Menschen, junge Menschen. Frauen, Männer. Nackt, bekleidet. Mit Schusswunden, Äxten in ihren Köpfen und Würgemalen am Hals.

Der Tod jagt mir keine Angst mehr ein. Doch damals war da diese eine Frau … Ich lag im Bett, als sie plötzlich aufgetaucht war. Ihre Augen waren weit aufgerissen, das Haar weiß wie Schnee und ihr Gesicht von Falten durchzogen. Stöhnend streckte sie die Hände nach mir aus.

Ohne nachzudenken versteckte ich mich quietschend unter meiner Bettdecke. Genau so wie man es als Kind macht. Der Schock ließ mich meine Kontrolle über die Blase verlieren. Dennoch wartete ich in meinem eigenen Urin eine gefühlte Ewigkeit, bis ich die Decke von meinem Kopf gezogen habe. Der Geist war weg und ich musste die Peinlichkeit auf mich nehmen, Mum zu erklären, warum ich nachts meine Bettwäsche wechselte.

Normalerweise treffe ich, wenn es sehr schlimm ist, vielleicht auf zwei Geister im Monat. Doch an einem Tag wie heute, an dem der Schleier zur Geisterwelt besonders dünn ist, brauche ich nur die Wohnung zu verlassen, um auf den Ersten zu treffen. Selbst vorhin im Bus sah ich eine leuchtende Gestalt, die mich beobachtete, bevor sie verschwand.

Die Aufregung klingt ab und ich mustere interessiert den Geist, der inmitten des verlassenen Vorgartens steht. Er ist ein junger Mann, der vielleicht gerade einmal zwanzig Jahre alt geworden ist. Sein leerer Blick ist auf eine Straßenlaterne gerichtet. Die Platzwunde auf seiner Stirn und die Würgemale an seinem Hals stechen besonders hervor. Mit dem weißen und blutverschmierten Leinenhemd, der Stoffhose sowie den altertümlichen Sandalen muss er vor über hundert Jahren gelebt haben.

In seiner Hand trägt er ein leuchtendes Ding, das sich auf dem zweiten Blick als eine Kürbislaterne entpuppt. Ich runzle die Stirn. Ist das ein echter Kürbis? Ich schüttle leicht den Kopf und zucke mit den Schultern. Das ist mal etwas anderes, dennoch kann ich den Unsinn gerade nicht gebrauchen.

»Kalea!«

Eves Rufen bringt den Geist dazu, in meine Richtung zu sehen. Als sich unsere Blicke kreuzen, weiten sich seine Augen vor Überraschung.

Hastig wende ich mich meiner kleinen Schwester zu, die mit ausgestreckten Armen zu mir rennt. »Und? War die Dame nett?«

Eve offenbart grinsend ihre Zahnlücke, auf die sie furchtbar stolz ist. »Schau mal!« Sie öffnet erneut ihre Tasche und gewährt mir einen Blick. Neben dem ganzen Süßkram befindet sich nun auch etwas Obst darin.

Mein Lächeln erlischt. Jedes andere Kind würde über das gesunde Essen murren, doch Eve freut sich darüber, als hätte sie gerade die neueste Spielkonsole bekommen.

Trotz der drei Jobs von Mum können wir uns nur selten Fleisch, frisches Obst und Gemüse leisten. Meistens Essens wir Nudeln mit Ketchup oder irgendwelche Fertigprodukte, die definitiv ungesund sind.

Obwohl mein Herz schmerzt, zwinge ich mich wieder zu einem Lächeln. »Toll!« Eve nimmt meine Hand und zieht mich weiter zum nächsten Haus.

»Hey!«

Automatisch drehe ich mich zu der dunklen Stimme um und erstarre, als ich den Geist wenige Schritte hinter mir entdecke. Sein Mund öffnet sich vor Erstaunen. »Du kannst mich sehen!«

Mein Herz setzt einige Schläge aus und ich ringe mit der Fassungslosigkeit, die mich fest im Griff hat.

»Kalea?« Eve runzelt die Stirn und mir wird bewusst, dass ich einfach stehen geblieben bin. »Los, die anderen haben schon geklingelt!«

Automatisch setze ich einen Fuß vor den anderen, während in meinem Kopf der Unglaube von Panik und Schock abgelöst wird. Der Geist hat mich angesprochen! Das ist noch nie geschehen.

»Warte! Du kannst mich sehen!«

Ich kneife mir ganz fest in den Oberschenkel, um mich nicht umzudrehen. Stattdessen beobachte ich Eve, wie sie sich der Kindergruppe anschließt und ausgelassen lacht.

»Kalea, oder? Du brauchst nicht mit verkrampften Gesichtsmuskeln dastehen. Ich weiß, dass du mich siehst und hörst.«

Aus dem Augenwinkel registriere ich den Geist, der einfach so durch eine der Mütter hindurch gleitet und aufgeregt mit den Händen fuchtelt. »Du bist die Erste, die mich auf der anderen Seite des Schleiers erkennt. Du darfst mich nicht ignorieren!«

Hitze steigt mir in die Wangen und ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Der Geist wird nicht müde, auf mich einzureden und mich zu einer Reaktion zu zwingen. Doch ich bleibe standhaft und starre zu Eve.

Ich weigere mich, den Blick auch nur für eine Sekunde abzuwenden und ihm einen Funken Aufmerksamkeit zu schenken. Selbst als der Geist direkt vor mir steht, sehe ich einfach durch seine lichte Gestalt hindurch. Bloß nicht in seine Augen schauen.

Wir gehen zum nächsten Haus und lassen den Geist hinter uns, was mich erleichtert ausatmen lässt.

»Nun komm schon, Kalea. Es ist unhöflich, mich zu übergehen!«

Meine Schultern spannen sich an, doch ich ignoriere seine leicht genervten Worte gekonnt. Eves Tasche füllt sich nach jedem Halt an einem Haus weiter, während ich mich frage, wann sich der verdammte Geist endlich in Luft auflöst.

Doch das geschieht nicht und das Unwohlsein wächst zu einer Panik heran. O mein Gott! Was ist, wenn er mir bis nach Hause folgt? Ist er ein Poltergeist, der sich nun an mich gebunden hat? Gibt es das überhaupt?

»Du bist ganz schön arrogant.«

Mit gerunzelter Stirn starre ich nun doch zu der übernatürlichen Gestalt. Seine Kürbislaterne wackelt hin und her, während die hässliche hineingeschnitzte Fratze mich unheimlich angrinst. »Du bist unhöflich«, fahre ich ihn leise an und vergewissere mich sofort, dass die anderen Eltern auf ihre Kinder konzentriert sind.

»Ah, sie schenkt mir also endlich ihre großzügige Aufmerksamkeit!« Auf seinem Gesicht breitet sich ein charmantes Lächeln aus.

»Belästige jemand anderen. Wie du siehst, bin ich beschäftigt.« Ich nicke zu der Kindergruppe.

»Nein, sehe ich nicht.«

»Was?« Meine Augenbrauen schießen in die Höhe.

Der Geist winkt ab. »Das spielt keine Rolle. Du musst mir helfen. Ganz dringend, damit ich hier herauskomme.«

Ich blinzle mehrmals und blicke wieder rasch zu Boden. »Jetzt verschwinde! Die anderen starren mich schon an.« Ich zücke mein Smartphone und murmle leise: »Ich kann dir nicht helfen. Also geh dorthin zurück, wohin auch immer die bisherigen Geister gegangen sind.«

Einen Moment herrscht Stille, die in meinen Ohren dröhnt.

»Du hast schon mehrere gesehen?«

Seine Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern und ich muss mich auf einen Fleck auf dem Beton konzentrieren, um nicht zu ihm aufzusehen.

Ich lege all meine Entschlossenheit in die nächsten Worte. »Ja! Jetzt verzieh dich.«

»Niemals! Du bist die Erste, die ich jemals außerhalb des verdammten Niemandslandes entdeckt habe. Dein Körper leuchtet golden in der unendlichen Dunkelheit und das muss etwas bedeuten. Du bist meine Rettung!« Der Geist hört nicht damit auf, wild mit seinen Armen zu fuchteln. Seine Stimme hat vor Euphorie eine deutlich höhere Tonlage angenommen.

»Mit wem redet das Mädchen da?«

Mein Körper spannt sich an und Hitze breitet sich erneut auf meinen Wangen auf. Verdammt! Ich räuspere mich und starre für jeden um mich herum sichtbar auf mein Smartphone und tue so, als wäre ich auf das Display konzentriert. Kurz darauf murmle ich: »Du trägst einen schaurig lächelnden und vor allem leuchtenden Kürbis mit dir herum. So dunkel kann es dort nicht sein.«

Mein Gegenüber lacht mit samtener Stimme. »Siehst du! Es tut so gut, mit jemandem zu sprechen, der auch antwortet. Die anderen Geister stöhnen nur oder starren den Kürbis an. Das ist … eintönig.«

Ich hole tief Luft, verkneife mir jedoch eine Antwort, als Eve bei mir stehen bleibt. »Bereit?«, will ich von ihr wissen und ergreife ihre ausgestreckte Hand.

Meine kleine Schwester nickt heftig. »Los, schneller!«

Kopfschüttelnd lasse ich mich von ihr zum vorletzten Haus der Siedlung ziehen, wo sie sich wieder von mir löst. Eve schließt sich mit der Handvoll Kinder zusammen und gemeinsam rennen sie auf dem gepflasterten Weg zur Haustür.

»- Skelettmädchen gesehen? Das Kostüm ist steinalt und hat schon zahlreiche Löcher. Wie kann man ein Kind bloß so verwahrlost herumlaufen lassen?«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

»Ich habe nur eine Bitte und sie ist harmlos. Danach bist du mich wieder los.«

»Verschwinde endlich!«, brülle ich den Geist an.

Ein kollektives Keuchen ertönt. Mehrere weit aufgerissene Augenpaare blicken in meine Richtung und ich möchte vor Scham am liebsten im Boden versinken. »Entschuldigung«, murmle ich und hebe hastig das Smartphone nach oben, damit es jeder sehen kann. »Seltsamer Exfreund«, erkläre ich verlegen und hoffe, dass sie mir glauben und nicht weiter nachfragen.

Die Horde Eltern starrt mich weiterhin fassungslos an. Die Mutter, die vorhin über ihre Tochter gelästert hat, schnappt sich das blonde Kind und mustert mich mit gerümpfter Nase. »Komm, Ana, wir gehen! Das Mädchen ist kein guter Umgang für dich!«

»Mummy!«, ruft es und stampft laut mit seinem Fuß auf den Boden. »Ich will aber mit Eve —«

»Nein! Du warst nett genug, dich mit dem armen Ding abzugeben. Es reicht. Haben wir uns verstanden?«

Ich komme nicht dazu, etwas zu sagen. Sämtliche Erwachsene schnappen sich ihren Nachwuchs und verstreuen sich fluchtartig in der Siedlung. Manche betreten die Villen und Bungalows, andere steigen in edle Nobelkarossen und brausen davon. Nur meine kleine Schwester und ich bleiben zurück.

Eve blickt ihnen verwundert nach, bevor sie zu mir aufsieht. »Wieso haben sie es so eilig? Es fehlt noch ein Haus!«

»Es tut mir leid, Eve.« Mein Blick gleitet zu der Gestalt, die wenige Meter neben uns steht und mir selbstgefällig entgegen grinst. Verdammter Mistkerl!

»Oh!«

Ruckartig blicke ich zu meiner Schwester, die sich neugierig umsieht. »Ist ein Geist hier?«

Im Gegensatz zu unserer Mutter, die mich als Verrückte abstempelte, als ich ihr von meiner Gabe erzählte, ist Eve davon fasziniert. Seither gibt sie sich allerhand Mühe, ebenfalls übernatürliche Wesen zu sehen.

Zum Glück war sie bisher erfolglos. Der Anblick der Verstorbenen, mit den ganzen Wunden und der unnatürlichen Blässe, ist bestimmt zu viel für ein achtjähriges Mädchen.

»Ja, hier ist ein Geist.« Ich gehe vor ihr auf die Knie und ringe mir ein zuversichtliches Lächeln ab. »Du weißt noch, was ich dir zu dem Thema gesagt habe, oder?«

Eve nickt langsam. »Andere Menschen verstehen das nicht, darum sprechen wir in der Öffentlichkeit nicht darüber.«

Einen Moment sehe ich zu der übernatürlichen Gestalt, die einen Schritt auf mich zugeht und die Laterne erneut zum Wackeln bringt. Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich wieder auf meine kleine Schwester. »Sehr gut, also …« Ich lege meinen Zeigefinger auf die Lippen und zwinkere verschwörerisch.

»Trotzdem ist es blöd, dass die anderen nicht an Geister glauben.« Eve zieht eine Schnute und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ja, ganz schön blöd.« Langsam richte ich mich wieder auf und ein stechender Schmerz im Kopf lässt mich das Gesicht verziehen.

»Gehen wir noch zum letzten Haus?«

Eves euphorischer Blick und ihr zuckersüßes Lächeln lassen mich nicken. »Natürlich!«

Hand in Hand schlendern wir auf das schmale Haus mit dem Springbrunnen im Garten und den unzähligen Kürbissen im Gras zu. »Ich bin froh, dass wir gleich zurück fahren. Dann sind die blöden Menschen weg.«

»Eve!« Erschrocken sehe ich zu ihr herab, die meinen Ausbruch gar nicht versteht.

»Was denn?« Irritiert runzelt sie die Stirn. »Es ist doch die Wahrheit.«

»Man spricht so nicht über andere«, erinnere ich sie.

»Aber sie sind doof, wenn sie nicht an Geister glauben.«

Im Stillen gebe ich ihr recht, doch das darf sie natürlich nicht wissen. »Die anderen sind einfach nicht offen für das Übernatürliche.«

»Ja«, antwortet sie langgezogen. »Und deshalb —«

»Klingeln wir an der Tür und machen uns dann auf den Weg nach Hause«, unterbreche ich sie mahnend.

Kaum habe ich die Klingel betätigt, ertönt ein Poltern und wenig später öffnet sich die Tür. Ein finster dreinblickender Mann wird sichtbar. »Was?«, bellt er uns an.

»Süßes oder Saures.« Eve lächelt verlegen und ihr Griff um meine Hand wird fester.

Jetzt wird mir bewusst, dass die Familien nicht nur aufgrund meines seltsamen Verhaltens abgehauen sind, sondern auch wegen des unfreundlichen Menschen. Dennoch lächle ich, obwohl ich mich unwohl fühle und versuche, für meine kleine Schwester Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen.

Der Mann greift in eine Schüssel und wirft achtlos ein paar Süßigkeiten in Eves Beutel. Dann knallt er uns die Tür vor der Nase zu.

»Was für ein Schuft«, kommentiert der Geist.

Mir entweicht ein Seufzen, setze jedoch rasch ein Lächeln auf und sage zu Eve: »Wir sollten uns auf den Heimweg machen. Die Busfahrt dauert eine Weile und es ist bereits spät.«

Eve presst den Beutel fest an ihren kleinen Körper und grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Granny wird über meine Ausbeute staunen!«

»Natürlich wird sie das.« Allein bei der Erwähnung des verbitterten Drachens, der mich wie eine Aussätzige behandelt, grummelt es in meiner Magengegend.

Doch die düsteren Gedanken werden von dem nervigen Quälgeist verdrängt, der uns die fast zwanzig Meter zur Bushaltestelle am Ende der Straße begleitet. »Es ist wirklich nur ein kleiner Gefallen, mehr nicht!«

Je öfter er mich bedrängt, umso stärker wird mein Trotz. Dabei ist es egal, dass eine panische Stimme in meinem Kopf mich anschreit.

Der Geist will nicht verschwinden? Dann sei es so!

»Bitte, hilf mir doch! Es ist keine große Sache, die du tun musst. Aber ohne dich werde ich für immer hier feststecken und das wollen wir beide nicht, schätze ich.«

Ich recke das Kinn und ignoriere die schimmernde Gestalt. Als der Bus auftaucht, entweicht mir dennoch lautstark der Atem.

Eine nette Dame mit strohblondem Haar und unzähligen Tattoos auf den Armen begrüßt uns strahlend am Steuer und kontrolliert unsere Tickets. »Da habt ihr noch eine weite Strecke vor euch.« Ihr Blick fällt auf Eve und sie mustert meine Schwester. Dann schenkt sie ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Dein Kostüm ist zauberhaft schaurig!«

Meine kleine Schwester wächst bei den lobenden Worten um ein paar Zentimeter und schwebt regelrecht durch den Bus zur letzten Sitzreihe. Kaum haben wir Platz genommen, muss ich ein Stöhnen unterdrücken. Natürlich ist uns der Geist gefolgt und steht nun im schmalen Gang. Die übernatürliche Gestalt mit der seltsamen Kürbislaterne zwischen normalen Menschen, die keine Ahnung von Geistern haben, ist ein seltsamer Anblick.

Dennoch kann er die Fragen in meinem Kopf nicht verdrängen. Was ist, wenn sich der Geist nicht in Luft auflöst, wie die anderen zuvor? Was wäre, wenn er mich weiterhin auf Schritt und Tritt begleitet?

Ich lege den Kopf zurück und schließe langsam die Augen. Bei dem Pochen, das sich in meinen Schläfen bemerkbar macht, verziehe ich das Gesicht. Gott, der Schmerz wird mich später in den Wahnsinn treiben.

»Ich werde nicht gehen. Und ich weiß, dass du mich hörst und die gleiche Sprache sprichst. Also … Hilf mir und dann wirst du mich nie wieder sehen. Versprochen.«

Ich kneife mir in die Nasenwurzel.

»Kalea?«, flüstert Eve.

Ich öffne die Augen und mehrmals blinzelnd sehe ich zu ihr. »Ja, Honigkuchenpferd?«

»Ist uns der Geist gefolgt?« Ihre leise Stimme geht bei den Fahrgeräuschen des Busses fast unter.

Einen Moment erstarre ich, bevor ich meine Hand auf ihren Unterarm lege. »Wie kommst du denn darauf?«

»Du bist so seltsam still. Als würdest du dich nicht trauen, etwas zu sagen.« Sie beugt sich zu mir und fragt mich flüsternd: »Ist er hier?«

Ich starre zu dem unheimlichen Kerl mit der Kürbislaterne. Wieso besitzt er sie? Ich meine … Heute ist Halloween. An so gut wie jedem Fenster, jeder Haustür oder Veranda ist mir solch ein Kürbis mit den unterschiedlichsten Fratzen begegnet. Das kann kein Zufall sein, oder? Stirnrunzelnd schiebe ich den Gedanken von mir weg und nicke langsam.

Eve greift aufgeregt nach meiner Hand. »Er ist hier! Was macht er gerade?«

»Er steht herum«, antworte ich knapp.

»Und was will er?«

Ich sehe ihn finster an. »Ich soll ihm helfen.«

Der junge Mann grinst siegessicher.

»Wobei denn?«

Mir entweicht ein Seufzen. »Ich habe keine Ahnung.«

Eve lehnt sich auf dem Sitz zurück und legt den Beutel mit den Süßigkeiten auf ihren Oberschenkeln ab. »Das ist aber nicht nett.«

Verwundert betrachte ich meine kleine Schwester, die angestrengt den Gang mustert. Es sieht aus, als versuche sie, den Geist zu entdecken. »Wieso?«, frage ich ehrlich neugierig.

»Na, du weißt gar nichts über ihn. Oder hat er sich vorgestellt?«

Ihre Stimme ist vor Aufregung immer lauter geworden. Ich räuspere mich vielsagend und werfe ihr einen mahnenden Blick zu, den sie sofort begreift. »Entschuldige«, flüstert sie nun leise und lächelt leicht.

Ich mache eine kurze Pause, bevor ich mit kaum hörbarer Stimme antworte: »Nein, obwohl er mich schon die ganze Zeit bedrängt.«

Eve gibt einen empörten Laut von sich. »Das ist unhöflich und fies.«

Hastig sehe ich mich im Bus um. Es befinden sich nur wenige Fahrgäste hier und niemand schenkt uns seine Aufmerksamkeit. Also ermahne ich Eve nicht noch einmal, sondern verschränke die Arme und grinse süffisant. Dann wende ich mich zu dem Geist. »Das sehe ich auch so.«

»Würdest du mir antworten, hätte ich mich schon längst —« Der Geist macht einen Schritt in meine Richtung und bringt den Kürbis dazu, besorgniserregend zu wackeln.

»Aber vermutlich solltest du ihm helfen«, unterbricht Eve den Geist, ohne es zu wissen.

Ich runzle die Stirn. »Wieso sollte ich das tun?«

»Na, anscheinend kann seine Seele nirgendwohin. Die Guten kommen in den Himmel und die Schlechten in die Hölle. Wenn er hier ist, muss … irgendetwas fehlen, damit er dorthin gehen kann, wohin auch immer er gehört.«

Die Aussage meiner kleinen Schwester überrascht mich. Ihre Vorstellung vom Himmel und der Hölle teile ich nicht. Dennoch gebe ich ihr recht, seine Seele muss irgendwohin.

Jetzt mustere ich den Geist erneut. Er besitzt ein junges Gesicht und einen muskulösen Oberkörper, der harte, körperliche Arbeit vermuten lässt. Auf der unnatürlich hellen Haut zeichnen sich die Würgemale deutlich ab. Automatisch fasse ich mir an den Hals, was den Geist zum Grinsen bringt. »Das entsprang einer waghalsigen Idee.« Er zuckt resigniert mit den Schultern. »Jedem passieren Fehler.«

Ich wende den Blick ab und konzentriere mich auf Eve, die von ihren Süßigkeiten nascht. Ich will in den Beutel greifen, doch noch ehe ich etwas erwische, hält sie meine Hand überraschend fest. »Hey! Das sind meine.«

Mit erhobener Augenbraue mustere ich sie. »Und ich bin deine Lieblingsschwester.«

Eve schnauft, löst jedoch ihre Abwehrhaltung. »Na gut«, mault sie. »Aber nur zwei Süßigkeiten! Und auf keinen Fall die Schokoladentafel oder die Banane!«

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen und schnappe mir einen Riegel. »In Ordnung.«

Schweigend verspeisen wir den Süßkram. Nach zwanzig Minuten haben wir die Stadt erreicht, was jedoch nichts daran ändert, dass ich unruhig auf meinem Sitz hin und her rutsche. Der Geist ist inzwischen von nervigem Gequatsche zu unheimlichem Schweigen gewechselt. Sein undurchdringlicher Blick ruht auf mir und der Kürbis schaukelt langsam vor und zurück.

Irgendwann fange ich an, die Haltestellen bis zu unserer Wohnung zu zählen. Ich wippe mit meinem Fuß auf und ab, erstarre jedoch, als Eve sagt: »Also die alte Dame mit dem schönen Brunnen im Garten und dem Obst, das sie mir gegeben hat, war am nettesten. Sie wollte mich zum Abendessen einladen.«

»Ach ja?« Meine Finger verkrampfen sich, weil ich weiß, was das bedeutet. Die Frau hat erkannt, in was für Verhältnissen Eve lebt und hatte Mitleid. Keine Ahnung, ob ich deshalb wütend oder dankbar sein soll.

Eve nickt. »Aber ich habe Nein gesagt, weil wir ja nach Granny sehen müssen. Und … Mummy hat bestimmt gekocht.«

Seufzend löse ich mich aus der verkrampften Haltung und ringe mir ein Lächeln ab. »Ich fürchte, sie muss arbeiten, Honigkuchenpferd.«

Sie hält einen Moment inne und kramt schließlich weiter in ihrem Beutel. »Das macht nichts, wir haben hier genug Süßkram, um alle satt zu bekommen.«

»Ach, du würdest mit uns teilen?« Meine Mundwinkel zucken.

»Wenn es sein muss, dann ja. Aber wenn es etwas zu essen gibt, dann nicht.«

Als ich bemerke, dass der Geist meine kleine Schwester anstarrt, höre ich auf zu lachen. Sein Blick ist so … Die Augen sind zusammengekniffen, während seine Lider leicht zucken, als würde er Eve nicht wirklich sehen oder erkennen können.

Endlich taucht unsere Haltestelle auf. Ich nehme Eves Hand und halte sie ganz fest, während ich mich wachsam umsehe.

Wir leben in einer viel zu kleinen Wohnung im Randbezirk Hartfords. Hier befindet sich die unterste Schicht der Gesellschaft. Hier gehört Kriminalität, Armut und Gewalt zum Alltag.

Es ist äußerst unklug, in der Dunkelheit die eigenen vier Wände zu verlassen. Doch heute ist Halloween und ich wollte Eve eine Freude machen. Und deshalb hoffe ich, dass wir die letzten Meter ohne Probleme hinter uns bringen.

Als eine Gruppe betrunkener Männer auf uns zu torkelt, beschleunigen sich meine Schritte automatisch und ich ziehe Eve dicht an mich heran. Die Kopfschmerzen werden stärker, je schneller mein Herz schlägt und ich sehne die Sicherheit unserer engen vier Wände herbei.

Wir biegen rasch in eine Nebenstraße ein. Hinter uns ertönt plötzlich lautes Gebrüll und ich höre, wie Glas zu Bruch geht. Hastig sperre ich die Tür des Plattenbaus auf und schiebe Eve in den Hausflur. Sorgfältig schließe ich die Tür wieder und atme tief durch. Die Augen meiner kleinen Schwester sind vor Schreck geweitet und sie hält ihre Tasche fest umklammert.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Los, dann zeigen wir Granny mal deine Ausbeute.«

Sie nickt und ergreift ein weiteres Mal meine Hand. Der typische Gestank nach kaltem Rauch, Knoblauch und Duftkerzen umhüllt uns, während wir die knarrenden Stufen in den dritten Stock erklimmen. Hinter manchen Wohnungstüren ertönt Musik oder die Geräusche eines Fernsehers. Es wird gestritten und lautstark gelacht. Der typische Wahnsinn in diesem Haus.

Ich habe es so eilig, in unsere Wohnung zu kommen, dass mir beim Aufsperren fast der Schlüssel abbricht, und ich kann erst durchatmen, nachdem die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist.

»Wir sind zu Hause!«, rufe ich und ziehe meine Jacke aus.

Als ich den Geist und seine Kürbislaterne vor der Wohnungstür entdecke, zucke ich zusammen. Der Mistkerl grinst breit. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht loswirst.«

Mir liegt eine harsche Erwiderung auf der Zunge, doch ich schlucke sie herunter und folge Eve in das kleine Badezimmer, wo ich ihr aus dem Kostüm helfe und anschließend energisch das pechschwarze Haar kämme.

Sie schlüpft in ihren Schlafanzug und schnappt sich im Gang die Tasche. »Granny! Granny! Schau mal, was ich mitgebracht habe!«

Meine kleine Schwester hüpft ins Wohnzimmer, wo der Fernseher als einzige Lichtquelle dient. Es läuft irgendeine Talkshow, die vor über zwanzig Jahren mal modern und angesagt gewesen war. Keine Ahnung, wo Granny den Mist immer herbekommt, aber die Schränke sind vollgestopft mit DVDs solcher Sendungen.

Es dauert nicht lange, bis Grannys verschlafene Stimme die Teilnehmer der Talkshow übertönt. »Hey, mein Schatz.« Krächzender Husten unterbricht die Stille. »Seid ihr erfolgreich gewesen?«

Mit Stolz in der Stimme präsentiert Eve ihre Ausbeute, die Granny mit vielen Ahs und Ohs kommentiert.

Alles in mir sträubt sich, das Wohnzimmer zu betreten. Die letzte Bemerkung meiner Großmutter, ich sei eine schlechte Tochter, ist mir noch gut in Erinnerung. Dennoch überwinde ich die negativen Gefühle und stelle mich mit verschränkten Armen vor den Fernseher.

Eve sitzt neben Granny auf der Couch und baumelt mit den Beinen. Ihre Tasche voller Süßigkeiten liegt zwischen den beiden und meine Schwester grinst von einem Ohr bis zum anderen.

Mein Blick ruht jedoch auf unserer Großmutter. Ihr graues Haar ist vom Schlaf ganz zerzaust und eine dicke Decke verhüllt den dünnen Körper. Die Abneigung in den blauen Augen löst einen innerlichen Krampf in mir aus, während ich nach außen hin so tue, als wäre alles in Ordnung. »Ist Mum noch bei der Arbeit?«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Wo sollte sie sonst sein?«

Ich nicke ruckartig. »Haben wir etwas zu essen da?«

»Sag du es mir.«

Wortlos wende ich mich ab und äffe sie lautlos nach, während ich in die Küche gehe, um dort nach etwas Essbarem zu suchen. Wie nicht anders zu erwarten, ist nichts außer Nudeln und Ketchup in den Schränken zu finden.

»Es gibt das Übliche!«, rufe ich ins Wohnzimmer.

»Nein, wir können meine Süßigkeiten essen«, widerspricht mir Eve.

»Nein, das sind deine, Honigkuchenpferd. Ich esse Nudeln und Granny —«

»Nimmt dein Angebot gern an, Eve.«

Ich verdrehe die Augen. Was habe ich auch anderes erwartet? Schließlich ist sie eine verbitterte Alte, die mich ständig herum scheucht und am laufenden Band kritisiert. Jedoch ändert sich das, sobald Mum oder Eve anwesend sind.

Ich hasse Granny nicht, schließlich ist sie Teil meiner Familie. Doch ich empfinde Abscheu ihr gegenüber. Und Wut auch, ja. Ich bin es leid, mir ständig anhören zu müssen, was für eine schlechte Tochter und Enkelin ich sei.

Seufzend fülle ich Wasser in einen Topf und stelle ihn auf den Herd. Aus dem Wohnzimmer ertönt Eves helle Stimme, die von unserem Ausflug erzählt.

»— von Kalea, dass sie dich in das Wohngebiet gebracht hat. Aber sie hätte ruhig länger mit dir um die Häuser ziehen können.«

»Es ist doch schon spät, Granny. Du weißt ja, dass es nicht sicher für uns ist, allein unterwegs zu sein.«

Ich hantiere mit den Nudeln und schütte einige in den Topf mit dem nun kochenden Wasser. Granny feuert weiter unterschwellige Vorwürfe in den Raum, doch ich ignoriere ihre kratzige Stimme.

Der Geist steht vor dem kleinen Esstisch und beobachtet mich mit schief gelegtem Kopf.

»Was?«, fahre ich ihn an.

»Hilf mir und du bist mich wieder los.«

Ich verschränke die Arme und hebe skeptisch eine Augenbraue. »Wenn ich dir nicht helfe, was passiert dann?«

»Ich werde dich auf Schritt und Tritt begleiten. Du wirst mich nie wieder los, Kalea. Das ist übrigens ein schöner Name. Kalea.« Der Kürbis wackelt, als er den Griff mit der anderen Hand umfasst und das Licht flackert ein wenig auf.

»Wer bist du überhaupt?«, frage ich leise und konzentriere mich wieder auf den Kochtopf. Dampf steigt mir ins Gesicht und ich kneife die Augen zusammen.

»Mein Name ist Jack.«

»Aha.« Wenigstens weiß ich nun, wie der unmögliche Geist heißt.

Stille kehrt ein, die von Eves Lachen unterbrochen wird.

»Also? Hilfst du mir?«

Ich fahre mir seufzend über das Gesicht. Das Pochen in meinen Schläfen ist stärker geworden und ich kann es kaum erwarten, schlafen zu gehen. »Ich habe andere Probleme. Kümmere dich selbst um deinen Kram.«

»Tja, darin liegt das Problem. Das kann ich nicht. Du musst mir helfen.«

»Wieso?« Ich rühre in dem Topf und gebe mir Mühe, seine Worte zu begreifen, während sich alles in mir dagegen sträubt.

»Weil du wie ein Warnfeuer glühst. Im Niemandsland bist du eine Gestalt, die von goldenem Licht umrandet wird. Kein Wunder, dass ich nicht der erste Geist bin, der dir trotz des Schleiers über den Weg läuft.«

Klirrend landet der Kochlöffel auf dem Ceranfeld. Fassungslos sehe ich ihn an. »Was?«

»Kalea? Was treibst du schon wieder? Nimmst du etwa die Küche auseinander?«, ertönt die erboste Stimme meiner Großmutter.

Ich blinzle mehrmals und räuspere mich kurz. »Entschuldige!« Es dauert einige Augenblicke, bis ich es wieder wage, mit Jack zu sprechen. »Was hast du gesagt?«

Der Geist kratzt sich am Kopf und zuckt mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Hilf mir! Bitte! Dann bist du mich wieder los. Versprochen.«

Seine Augen leuchten voller Zuversicht und Euphorie, sodass ich schnell den Blick abwende und wieder nach dem Kochlöffel greife. In meinem Magen rumort es und meine Stimme zittert leicht, als ich sage: »Nein.«

»Nein?«

Obwohl die Übelkeit präsent ist und mir ein ‚Ja‘ auf der Zunge liegt, um den Quälgeist loszuwerden, bin ich stolz auf mich, dass ich es nicht tue.

Ich muss endlich lernen, für mich einzustehen und nicht jedem alles Recht machen zu wollen. Dennoch weiß ich nicht, ob es eine kluge Idee ist, bei Jack anzufangen. Aber ich ziehe meine Antwort nicht zurück. »Ich bin dir nichts schuldig. Such dir jemand anderen.«

»Gut, du hast es nicht anders gewollt.«

Seine Worte klingen wie eine ungute Vorahnung und mir wird augenblicklich bewusst, dass ich die Entscheidung bereuen werde.


Kapitel 2



Es dauert nicht einmal eine Stunde, bis ich meine Worte wieder rückgängig machen will. Jack klebt mir auf Schritt und Tritt an den Fersen und kommentiert das Familienleben, die Gute-Nacht-Geschichte, die ich Eve vorlese, und folgt mir sogar ins Badezimmer, was definitiv jede meiner Grenzen überschreitet.

»Das kannst du nicht machen!«, flüstere ich ihm aufgrund der viel zu dünnen Wände aufgebracht zu.

»Was kann ich nicht tun?« Jack hebt eine Augenbraue und seine Mundwinkel zucken belustigt.

»D-Das«, ich deute um mich herum und weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, ohne vor Scham im Boden zu versinken.

»Du wirst mich nicht los.«

Einen Moment betrachte ich ihn und sehe die Entschlossenheit in seinem Blick. Ich weiß sofort, dass ich verloren habe. Meine Schultern sacken herab und ich deute mit dem Zeigefinger auf ihn. »Dann dreh dich wenigstens um!«

Jack grinst, legt den Kopf schief und nickt schließlich. »Wenn du es wünschst.«

»Ja!«, fauche ich und warte, bis er der Aufforderung nachgekommen ist. In Windeseile ziehe ich mich um und meine drückende Blase offenbart mir ein zusätzliches Problem. Resigniert starre ich die altmodischen Fliesen an der Decke an und wünsche mich an einen Ort, ganz weit weg von hier. »Du musst dir die Ohren zuhalten!«

Der Geist hat mir noch immer den Rücken zu gekehrt und lacht lautstark. Dennoch presst er die Hände auf die Ohren. »Ich wäre schon längst weg, wenn du meine Bitte nicht ausgeschlagen hättest. Das hast du jetzt davon.«

Im Stillen muss ich ihm zustimmen. Doch je drängender und nerviger er wird, umso heftiger weigere ich mich. Kopfschüttelnd wasche ich mir die Hände und gehe an ihm vorbei zur Tür.

Jack folgt mir in mein Zimmer und ich verkrieche mich sofort unter die Bettdecke. Bewusst atme ich regelmäßig ein und aus, um ihn glauben zu lassen, ich wäre eingeschlafen. Dabei spüre ich seinen Blick auf mir und an Schlaf ist nicht zu denken.

In meinem Kopf fahren die Gedanken Achterbahn. Wieso habe ich den nervigen Quälgeist wie eine Klette an mir kleben? Warum lässt er mich nicht in Ruhe? Er war verdammt nochmal im gleichen Raum, während ich gepinkelt habe! Was hat es mit dem goldenen Leuchten auf sich, von dem er gesprochen hat?

Die restliche Nacht quälen mich die nervenaufreibenden Fragen und als der Wecker mir endlich einen überzeugenden Grund gibt, mich den Problemen zu stellen, bin ich wie gerädert. Noch immer pocht es hinter den Schläfen, aber es ist auf ein erträgliches Maß geschrumpft.

Seufzend richte ich mich auf und zucke zusammen, denn Jack beobachtet mich noch immer und grinst breit. »Guten Morgen, Schönheit.«

Stöhnend verberge ich das Gesicht hinter meinen Händen. »Verschwinde!«

»Ganz sicher nicht. Hilf mir, dann bist du mich los.«

»Nein!«, knurrte ich und kämpfe mich strampelnd aus der Decke.

»Du schnarchst übrigens.«

Finster starre ich den Geist an. »Verzieh dich, Ausgeburt der Hölle.«

»Ah, ich wurde schon schlimmer betitelt.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Meine Stimme trieft vor Sarkasmus, der an Jack spurlos vorübergeht. Er zuckt mit den Schultern und erwidert unbeeindruckt: »Das ist mir herzlich egal.«

»Und mir ist es egal, dass du meine Hilfe möchtest. Du wirst sie nicht bekommen.«

»Tja, du musst mit den Konsequenzen leben. Ich verbringe mein Dasein sowieso im Niemandsland. Wenn ich dir dabei auf die Nerven gehen kann, habe ich wenigstens eine schöne Abwechslung.«

»Was soll das überhaupt sein? Niemandsland … Was ist das?« Ich reibe mir müde über die Augen und lasse mich zurück auf die Matratze sinken.

»Das weißt du nicht?«

Schnaufend hebe ich die Hände. »Würde ich sonst fragen?«

»Na schön, na schön. Ich verrate es dir … Wenn du mir im Gegenzug dafür einen Gefallen schuldest.«

»Vergiss es! Ich helfe dir nicht.« Empört verschränke die Arme.

»Nein, das meine ich ausnahmsweise nicht. Kannst du mir sagen, welches Jahr wir haben?«

Ich hebe eine Augenbraue. »Das könnte ich«, antworte ich zögernd. »Aber verrate mir erst, was das Niemandsland ist.«

»Habe ich dein Wort darauf?«

Sein ernster Blick überrascht mich. »Wieso ist dir das wichtig?«

Jack blinzelt mehrmals und findet zu seinem mir inzwischen vertrauten Lächeln zurück. »Betrachte es als einen Handel. Ich erzähle dir vom Niemandsland und du sagst mir, in welchem wir Jahr wir uns befinden.«

»Okay«, sage ich gedehnt. »Aber du fängst an.«

Sein Lächeln wird eine Spur breiter. »In Ordnung. Das Niemandsland ist ein Ort, der … Okay, das ist komplizierter als ich dachte. Stell dir vor: zwischen dir und mir befindet sich ein dunkler Schleier. Du lebst in einer lauten Umgebung, hörst, siehst, schmeckst und fühlst alles. Ich dagegen … Deine Stimme ist glasklar. Dich sehe ich trotz des Schleiers in Farbe und höre dich laut und deutlich.« Er mustert mich einen Moment und spricht weiter: »Nur die anderen um dich herum klingen verzerrt und sind kaum zu erkennen.«

Ich brauche etwas, um seine Worte zu verarbeiten. »Und das Niemandsland ist …?«

»Dunkel, kalt und still. Wie eine Moorlandschaft, die tief im finstersten Wald liegt. Das hier«, er hebt die seltsame Laterne hoch und lässt sie demonstrativ hin und her baumeln, »ist die einzige Lichtquelle und die besitze ich nur, weil jemand Mitleid mit mir hatte.« Seine Augen sind auf mich gerichtet. »Außerdem ist da noch das goldene Licht, das dich umgibt.«

Es juckt mich in den Fingern, an mir herabzusehen. Doch ich weiß, dass ich es nicht sehen kann. »Das klingt unheimlich.«

Er zuckt mit den Schultern. »An diesem Ort befinden sich Seelen, die … ihren Weg verloren haben. Sie manifestieren sich in den Gestalten, in denen sie die irdische Welt verlassen haben. Darum das hier.« Er deutet auf seinen Hals und die Stirn. »Es gibt Zeiten, da … ist der Schleier zu deiner Welt fast durchsichtig. Seelen können einfach hindurchtreten und gehen dann dorthin, wo sie hingehören.«

»Und welcher Ort ist ihr Zuhause?«

Er hebt eine Augenbraue. »Woher soll ich das wissen?«

Ich verschränke die Arme. »Wenn du es nicht weißt, wer dann?«

»Tja, diejenigen, die den Weg gefunden haben. Nur sind sie nicht mehr hier.«

Seine Antwort ist so unbefriedigend, dass ich schnaufe und aufstehe. »Das ist doch völliger Schwachsinn!«

Ich will mein Zimmer verlassen, aber Jacks Stimme hält mich zurück. »Moment, Moment. Wir haben eine Abmachung getroffen.«

»Es ist das Jahr 2022«, murre ich und schlurfe ins Bad, ohne ihn weiter zu beachten.

Zu meiner Überraschung folgt mir Jack nicht und ich kann deutlich entspannter meine Morgentoilette erledigen. Ich schminke mich leicht, schlüpfe in die Schuluniform und richte Eves Müsli her, bevor ich das Zimmer betrete, das sie sich mit unserer Mutter teilt.

Vorsichtig setze ich mich an den Bettrand. »Hey, Schlafmütze«, flüstere ich Eve zu.

Mein Blick gleitet zu Mum. In ihren Ohren stecken Wattebäusche, das Gesicht ist blass und dunkle Ringe zeichnen sich unter den Augen ab.

Mit schwerem Herz wende ich den Blick ab und konzentriere ich mich auf Eve, wobei ich mich an einem Lächeln versuche. »Los, es wird Zeit«, flüstere ich.

Meine kleine Schwester kneift die Augen zusammen und dreht sich um. »Nein, es ist noch viel zu früh«, jammert sie.

»Aufstehen, die Schule wartet auf dich.« Ich stupse sie an.

»Ich will aber nicht.«

Lachend ziehe ich die Bettdecke von ihrem kleinen Körper. Eve jedoch umklammert sie noch immer, bis sie schließlich nachgibt. »Das ist voll blöd!«

Kopfschüttelnd warte ich, bis sie aufgestanden ist und schiebe sie ins Bad. »Dein Müsli wartet schon auf dich.«

In der Küche mache ich ihr noch eine heiße Schokolade und verziehe bei dem Geruch das Gesicht. Bis auf Eve weiß jeder in diesem Haushalt, dass die graue Flüssigkeit alles aber sicherlich keine Milch ist. Vielmehr ein chemischer Cocktail und definitiv nicht tierisch. Doch sie ist billig und meine kleine Schwester liebt sie.

Seufzend schenke ich mir ein Glas Leitungswasser ein und trinke einen großen Schluck. Dabei lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen.

Am Kühlschrank klebt ein Zettel von Mum. Ich trete näher an ihn heran und lese ihn aufmerksam. Die Schrift ist zittrig und die Worte kaum zu entziffern. Aber sie verspricht, mit Eve heute einkaufen zu gehen, da sie gestern eine Doppelschicht geschoben hat. Mein Magen knurrt bei dem Gedanken an frische Bagels und Butter.

»Was ist?«

Jacks tiefe Stimme lässt mich erschrocken herumwirbeln. »Was ist wo?«

»Na, mit dir. Du wirkst, als hättest du dir auf die Zunge gebissen.«

Hitze breitet sich auf meinen Wangen aus und ich fühle mich ertappt. »Ich habe Hunger, das ist alles.«

»Dann würde ich es mit Essen probieren.«

Ich verdrehe genervt die Augen. »Klugscheißer.«

Der Geist stöhnt. »Allein bei dem Gedanken an ein Rindersteak mit Bratkartoffeln und Gemüse möchte ich am liebsten das Niemandsland niederbrennen, um hier herauszukommen.«

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. »Hör auf zu nerven«, fauche ich ihn an und verdränge den Hunger, der sich durch meine Magengrube brennt.

Eve betritt in diesem Moment die Küche und erstarrt. In ihren Augen schimmern Tränen und ihre Unterlippe bebt. »Wieso nerve ich?«

Sofort gehe ich vor ihr auf die Knie und das schlechte Gewissen drückt sich auf mein Gemüt. »Nein, Honigkuchenpferd, dich meine ich nicht.«

»Wen dann?« Schniefend reibt sie sich die Augen.

»Der Geist ist hartnäckig«, raune ich ihr zu.

Eve erstarrt und lässt die Arme sinken. »Der unhöfliche Geist von gestern?«

Ich nicke. »Er will einfach nicht verschwinden.«

Ihr Tränenstrom versiegt augenblicklich. »Oh.«

»Aber Pst« Ich zwinkere und Eve nickt verschwörerisch.

Ich hebe sie auf den hohen Stuhl am Esstisch, wo ihr Müsli bereits auf sie wartet. Sie schüttet etwas Milch darauf und löffelt es, während sie mir von ihrem gestrigen Schultag erzählt. »— nächste Woche in ein Museum. Mummy muss noch einen Zettel unterschreiben und zehn Dollar in den Umschlag legen.«

Ich erstarre. »Oh, welches Museum besucht ihr denn?«

Ihre Augen strahlen vor Freude. »Das Museum of Science in Boston!«

Nur mit Mühe halte ich meine Gesichtszüge unter Kontrolle. »Das ist zwei Stunden von hier entfernt. Wie kommt ihr dorthin?«

»Mit dem Bus!« Eve quietscht und klatscht in die Hände.

»Und da reichen zehn Dollar?«

Meine kleine Schwester hüpft vom Hocker und eilt zu ihrem Rucksack im Flur. Mit einem Zettel in der Hand kommt sie wieder zurück.

Eingehend begutachte ich die Mitteilung der Schule. Tatsächlich … Sie verlangen nur zehn Dollar. Jedoch muss den Kindern genug Geld mitgegeben werden, damit eine Verpflegung in Boston gewährleistet ist. Mein Herz wird schwer, doch Entschlossenheit lässt das negative Gefühl verschwinden. Ich schenke Eve ein Lächeln. »Das klingt großartig! Aber jetzt musst du dich fertig machen, der Bus fährt in zehn Minuten.«

Ich warte an der Wohnungstür, während Eve in ihre Jacke schlüpft und sich ihren Rucksack schnappt. »Tschüss, Granny!«

Es kommt wie üblich keine Antwort.

»Du weißt doch, dass sie um diese Uhrzeit wie eine Tote schläft«, erinnere ich sie.

Eve nickt, zuckt mit den Schultern und hüpft pfeifend aus der Wohnung.

»Deine Schwester ist komisch.«

»Du bist komisch«, erwidere ich schlecht gelaunt. Ich schnappe mir meinen Rucksack sowie die Jacke und folge Eve mit großen Schritten, die schon längst den Plattenbau verlassen hat.

Die Busfahrt dauert nur fünf Minuten und ich verabschiede mich vor dem heruntergekommenen Backsteinhaus von ihr, das Eve jeden Tag besucht. »Mum holt dich heute ab. Ich glaube, ihr geht zusammen einkaufen.«

Eves Augen weiten sich. »Wirklich?«

»Ja, das hat sie gesagt.« Langsam drehe ich sie in Richtung der Schule. »Und jetzt geh, sonst kommen wir beide noch zu spät.«

Eve winkt mir zum Abschied und läuft in das Gebäude. Ein Blick auf meine marode Armbanduhr lässt mich die Beine in die Hand nehmen. Die High School befindet sich zum Glück bloß drei Straßen weiter, dennoch erreiche ich das Klassenzimmer erst zum Läuten des Unterrichts. Ich bin außer Atem, als ich mich im Klassenraum auf den Platz fallen lasse.

»Ist Eve wieder nicht aus dem Bett gekommen?«, fragt mich meine Sitznachbarin und zugleich beste und einzige Freundin Alicia.

Nachdem Bücher, Block und Stifte ihren Platz vor mir gefunden haben, schnaufe ich. »Wir waren gestern unterwegs, du weißt schon … Halloween. Dann ist sie viel zu spät ins Bett gegangen und hatte heute früh viel zu viel zu erzählen.« Mir entgeht nicht, dass meine beste Freundin mich erwartungsvoll ansieht. Grinsend frage ich: »Und wo hast du die Nacht verbracht?«

Alicia kichert. »Mit meinem heißen Elfen in Azeroth und gemeinsam haben wir jede Menge Orks niedergemetzelt.«

Zum Glück weiß ich, dass sie leidenschaftlich gern World of Warcraft spielt und dort seit geraumer Zeit mit einem Typen namens Lowsiders abhängt, in den sie sich unsterblich verliebt hat. Obwohl sie den Kerl — falls er überhaupt ein Typ ist — noch nie gesehen hat, schlägt sie sich mit ihm regelmäßig die Nächte um die Ohren.

Eigentlich ist Alicia genauso wie ich ein introvertierter Mensch. Zwar fällt sie mit ihrem dunkelroten Haar durchaus auf, dennoch ist sie eher der ruhige Typ und versucht eigentlich, kein Aufsehen zu erregen. Doch in der Onlinewelt ist sie eine völlig andere Person und das macht sie glücklich.

»Und seid ihr erfolgreich gewesen?«, will ich lächelnd von ihr wissen.

»Kann man so sagen. Aber die Orks waren zahlreich und ich wäre fast gestorben. Zum Glück hat mich mein heißer Elf gerettet.« Alicias Wangen färben sich während ihrer Erzählung rötlich und sie kichert. »Keine Party der Welt könnte das übertrumpfen.«

»Da bin ich mir sicher.« Ich freue mich über das Funkeln in ihren rehbraunen Augen.

»Wovon zur Hölle sprecht ihr da?«

Ich zucke zusammen. Seit dem Verlassen der Wohnung habe ich den Geist verdrängt und vor lauter Zeitdruck sogar vergessen, dass er überhaupt existiert.

Jack steht mit verschränkten Armen rechts neben meinem Tisch. Rasch blicke ich zum Lehrerpult, wo Miss James Unterlagen aus ihrer Aktentasche zieht und Alicia überreicht. »Heute lernen wir —«

Der Geist stöhnt und schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ernsthaft? Wir sind in einer Schule? Das habt ihr im Jahr 2022 noch nötig?«

Ich presse die Lippen zusammen und reiche den Papierstapel weiter, den Alicia mir in die Hand gedrückt hat.

»Ist alles in Ordnung?«, wispert meine beste Freundin mit einem fragenden Blick. Ihre dunkelroten Locken wippen dabei auf und ab. »Du wirkst wütend.«

»Schon gut.« Ich betrachte das Blatt vor mir, sehe die Zahlen, Buchstaben und Formeln und möchte am liebsten lautstark fluchen. Mathematik ist mit Abstand mein schlechtestes Fach und gefährdet ein mögliches Stipendium.

»Nun … Vermutlich sollte ich darin den Vorteil sehen, dass du nicht weggehen kannst. Es ist also die perfekte Gelegenheit, dir zu erläutern, wieso es eine gute Idee ist, mir zu helfen. Dann muss ich mir das hier nicht anhören.«

Krampfhaft umfasse ich meinen Bleistift, während Miss James zur Tafel stöckelt und sie aufklappt. Kurz darauf quietscht die Kreide und ich verziehe das Gesicht.

»Du musst nur eine Kleinigkeit für mich erledigen. Damit würdest du mir ermöglichen, das Niemandsland zu verlassen. Danach werde ich dich auch nicht mehr behelligen. Versprochen.«

Ich ringe um eine ruhige Atmung, während die Panik in mir wie eine zischende Schlange hochkriecht. Soll so mein ganzer Schultag ablaufen? Das ertrage ich niemals.

»Ganz ehrlich, es dürfte dich keine großen Mühen kosten, diese Bitte zu erfüllen.«

Als ich Alicias Blick bemerke, straffe ich die Schultern und dehne meine Nackenmuskulatur. Ich muss es schaffen, seine dunkle Stimme auszublenden. Bei Großmutter klappt es ja auch.

»Ich befürchte, du wirst mich sonst niemals los«, raunt er dicht an meinem Ohr und ich schaudere.

Klasse. Das kann ja heiter werden.

In der Mittagspause betrete ich mit Alicia die Cafeteria. Dabei verdränge ich den Impuls, den restlichen Tag blau zu machen. Ich darf ein Stipendium nicht wegen zu vieler Fehltage riskieren.

Gemeinsam mit meiner besten Freundin nehme ich an dem einsamen runden Tisch in der hintersten Ecke Platz, wo wir bereits seit Jahren sitzen und die anderen beobachten.

Wir gehören weder zu den Beliebtesten an der High School noch sind wir gut genug für die Streber und Nerds. Außerdem sind wir so untalentiert im Sport, dass die Lehrerin uns benotet, obwohl wir nicht am Unterricht teilnehmen.

»Weil es so besser für alle Beteiligten ist«, hat sie gesagt, nachdem ich Alicia mit einem Ball getroffen habe und ihre Nase nicht aufhören wollte zu bluten.

Nur Matthew leistet uns seit über zwei Jahren in der Mittagspause Gesellschaft. Er ist … Ich habe keine Ahnung, welche Rolle er in der Schule spielt. Er gehört nicht zum Footballteam und ist aber auch nicht im Debattierclub. Matthew ist klug und charmant, außerdem geht er in der Menge mit seinem blonden kurzen Haar und den stechend blauen Augen niemals unter.

Viele Mädchen stehen auf Matthew, ringen regelrecht um seine Aufmerksamkeit. Doch er bemerkt das nicht oder ignoriert es einfach. Er bevorzugt keinen, ist immer nett. Dennoch weigert er sich, irgendwo dazu zu gehören, was sowohl Alicia als auch ich seltsam finden. Jeder möchte einen Platz in der Gesellschaft haben. Niemand will allein sein. Und obwohl Matthew keinem … Team angehört, ist er nie ohne Begleitung auf den Schulfluren zu sehen. Footballspieler, Cheerleader, Debattierclubmitglieder, Nerds. Sie alle scharen sich regelrecht um ihn. Außer in der Mittagspause.

Seit Alicia ihm einmal aus Versehen das Tablett gegen die Nase geknallt hat, ist er unser Freund. Seine ruhige und lockere Art ist eine Wohltat an stressigen Tagen.

Ich knabbere an einem Apfel, den ich mir mit meinem letzten Dollar leisten konnte, während Alicia eine große Portion Nudeln mit Tomatensauce verspeist. »Ist eigentlich alles in Ordnung?« Sie wischt sich mit der Serviette über ihre Lippen und nimmt einen großen Schluck Wasser.

»Was sollte denn sein?« Ich runzle die Stirn.

»Du kommst mir sehr unkonzentriert vor. Ist etwas zu Hause vorgefallen?«

»Oh. Äh … Ich habe nicht gut geschlafen, dass ich alles.«

Zum Glück taucht in diesem Moment Matthew zwischen den Tischen auf, der sein Tablett auf unseren Tisch knallt und sich elegant auf den orangefarbenen Plastikstuhl sinken lässt. »Ladys, habt ihr mich vermisst?«

Alicia verdreht die Augen. »O ja, du wunderbarer Mensch. Danke, dass du uns in deinem Glanz erstrahlen lässt.«

Er lacht und nippt an seiner Cola. »Wie war der Unterricht?«

»Wer ist der Kerl?« Jack blickt finster in seine Richtung. »Ich kann ihn nicht ausstehen.«

Ich verschlucke mich fast an meinem Apfel und räuspere mich. Mit einem Ohr verfolge ich die Neckerei zwischen Alicia und Matthew, kann jedoch den Geist nicht aus den Augen lassen. Er steht mit gerunzelter Stirn dicht an unserem Tisch und hält die Kürbislaterne fest umklammert.

»Kalea?«

Ich blinzle mehrmals. »Entschuldige, Matthew, was hast du gesagt?«

»Warst du gestern auf einer Halloweenparty?«

Ich verziehe das Gesicht. »Wer hätte mich denn einladen sollen?«

»Du hättest mich fragen können.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Das glaube ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich dir das nicht antun kann. Mit der uncoolen Kalea auf einer Party aufzutauchen, trägt sicherlich —«

»Du weißt, dass mir das egal ist.« Matthew verschränkt die Arme und lehnt sich zurück.

»Und das ist mir immer noch ein Rätsel.« Ich deute auf Alicia und dann auf mich. »Wir beide verstehen es ehrlich gesagt nicht.« Als Matthew nichts darauf erwidert, wechsle ich zum vorherigen Thema. »Selbst wenn du mich eingeladen hättest, hätte ich nicht kommen können. Ich habe Eve versprochen, mit ihr um die Häuser zu ziehen. Mum musste arbeiten.«

»Oh … Hattet ihr denn Erfolg?«

Ich lache trocken auf. »Du hast doch Eve schonmal gesehen. Wer könnte einem so zuckersüßen Mädchen auch nur eine Bitte ausschlagen?«

Matthew grinst. »Da hast du recht.«

»Er ist ein arroganter Schönling«, schimpft der Geist und bringt mich kurz aus der Fassung. »Wieso gibst du dich mit so jemandem ab?«

Finster starre ich in Jacks Richtung.

»Kalea? Du bist heute seltsam. Und das sage ich dir als deine beste Freundin, die sich die Nächte mit ihrem heißen Elfen in World of Warcraft um die Ohren schlägt.« Strähnen ihres gelockten, dunkelroten Haares fallen Alicia über die Schultern, als sie sich vorbeugt. »Was ist los?«

Hitze schießt in meine Wangen und ich suche fieberhaft nach einer Ausrede. »Sorry, es … Granny benimmt sich unmöglich und raubt mir den Schlaf.«

»Ist sie schlimmer als sonst? Ich hatte ja die Hoffnung, dass der alte Drache bald den Löffel abgibt.«

»Alicia!«, ermahnt Matthew sie streng.

»Was? Du weißt, dass sie eine verbitterte alte Hexe ist, die Kalea verabscheut und ihre Mutter ausnutzt, wo es nur geht.« Alicia schnauft und steckt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das ist ungerecht!«

Es tut gut, dass sie die Wahrheit kennt und sich für mich einsetzt. Schließlich will ich Mum mit meinen Problemen belasten, weshalb sie nichts von Granny Verhalten weiß.

Ich habe mir angewöhnt, Großmutters harsche Worte zu ignorieren und ihre Bosheiten stumm hinzunehmen. Das funktioniert mehr schlecht als recht, doch ich komme klar.

Ja, meine Großmutter ist ein schrecklicher Mensch, aber mit der Tatsache habe ich mich arrangiert. Das Leben geht weiter. Das tat es auch, als Dad plötzlich auf der Arbeit zusammengebrochen ist und sein Herz aufgehört hat zu schlagen. Es ging weiter, als wir in den Randbezirk in eine viel zu kleine Wohnung ziehen mussten. Und wird es auch, wenn ich ein Stipendium ergattere oder — sollte dieses Vorhaben scheitern — Mum unterstütze, indem ich sämtliche Aushilfsjobs annehme, die ich in die Finger bekomme.

Seufzend beiße ich wieder von dem Apfel ab.

Matthew mustert mich skeptisch. »Wie läuft es zu Hause?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wie schon? Mum hat inzwischen einen dritten Job, weil die Miete erhöht wurde. Granny liegt den ganzen Tag auf dem Sofa. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass sie noch keine wunden Stellen hat. Und Eve ist … ein Schatz.« Ich lächle. »Wir haben nichts, verstehst du? Für sie ist es das Größte, eine Banane an Halloween zu bekommen. Ich glaube, sie begreift noch nicht, wie arm wir wirklich sind. Sie sieht die Dinge mit anderen Augen und manchmal wünsche ich mir, dass das nie vergeht.«

»Aber?« Mitleid liegt in Matthews Blick.

»Sie wird älter. Wenn ich nicht studieren gehe, bleibe ich noch ewig in der Wohnung und Eve wird sich irgendwann nicht mehr das Zimmer mit Mum teilen wollen.«

»Damit solltest du dich befassen, wenn es so weit ist.« Er schenkt mir ein Lächeln, das ich nur mit Mühe erwidern kann. Ich weiß, dass er es nur gut meint, aber sein Ratschlag hilft mir nicht weiter.

»Ich kann den Kerl zwar nicht ausstehen, aber er hat recht.«

Ich presse die Lippen zusammen und ignoriere den nervigen Geist, der einfach nicht still sein möchte. Tief Luft holend konzentriere ich mich auf Matthew. »Und? Welche Party hast du mit deinem Charme zum Glänzen gebracht?«

Er berichtet uns von einem langweiligen Abend mit seinem Stiefvater, der die Familie auf ein Schiff verfrachtet hat, auf dem seine Firma eine mit dem Motto: Monster der Filmgeschichte veranstaltet hat.

»Bitte sag mir, dass irgendwelche Zeitungsleute da waren und Bilder geschossen haben«, witzelt meine beste Freundin und zückt ihr Smartphone. Ihre Finger wischen über das Display. »Ich will Fotos vom verkleideten Matthew sehen!«

Kurz darauf wird sie quietschend fündig und Matthews Wangen werden feuerrot.

»Großartig!«, ruft sie und scrollt weiter.

Ich würde gern sehen, als was er sich verkleidet hat. Jedoch entgeht mir nicht, dass es ihm unangenehm ist und so werfe ich keinen Blick auf Alicias Smartphone. Stattdessen erlöse ich ihn. »Ich glaube, wir müssen los.«

Kaum bin ich aufgestanden, hat sich Matthew ebenfalls erhoben. »Wir sehen uns!«, verabschiedet er sich von uns und sucht schleunigst das Weite, während meine beste Freundin noch immer kichernd auf ihr Smartphone starrt.

»Ich warte im Flur auf dich.« Bedeutungsvoll sehe ich Alicia an, die erst nach ein paar Sekunden zu mir aufsieht.

Sie blinzelt mehrmals. »Oh, äh … Ich räume noch schnell mein Tablett auf.«

Der Schulgang füllt sich mit Stimmengewirr. Jack ist dicht neben mir und am liebsten würde ich einen Schritt zur Seite gehen. »Du bist komisch«, stellt er ruhig fest.

Mit erhobenen Augenbrauen starre ich ihn an. »Bin ich der Geist oder du?«

»Zum Glück ich.«

»Zum Glück?« Schüler laufen an mir vorbei und ich blicke hastig zu Boden. »Wieso brauchst du dann meine Hilfe, wenn dein Leben ach so toll ist?«, murmle ich und betrachte meine Fingernägel, die dringend gekürzt werden müssen.

»Tja, das frage ich mich auch«, höre ich ihn nachdenklich sagen.

Alicia stößt endlich zu mir, hakt sich unter und zieht mich durch den Flur. »Bereit?«

»Ich kann es kaum erwarten.« Fast verschlucke ich mich an der Ironie und wir betreten den Chemiesaal. Neben Mathe ist das mein meist gehasstes Fach. All die Buchstaben und Zahlen, die Moleküle und der ganze Kram sind völlig unnötiges Wissen, das ich sicherlich niemals wieder im Leben brauchen werde. Aber da mich bekanntlich niemand nach meiner Meinung fragt, schreibe ich artig mit.

Als der Unterricht endlich beendet ist, pochen meine Schläfen schmerzhaft. Mit knappen Worten verabschiede ich mich von Alicia und nehme den Bus nach Hause. Dabei kühle ich die Stirn an der Fensterscheibe und schließe die Augen.

»Es ist interessant, wie das Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert vonstattengeht. Damals hätte ich mir niemals erträumen können, dass solch eine Zukunft jemals möglich wäre.«

Ich öffne ein Auge, richte mich auf und prüfe, ob jemand in meine Richtung sieht. Anschließend frage ich ihn leise: »Wann bist du gestorben?«

»Es war im Frühling 1876, daran kann ich mich erinnern. Den Tag weiß ich nicht mehr. Aber der Rhododendron blühte an jeder Ecke und der Geruch war stets präsent.«

Allein seine Erscheinung hat mich ahnen lassen, dass er vor langer Zeit gelebt hat. Aber es nun aus seinem Mund zu hören, ist noch einmal etwas ganz anderes. Ich bin geschockt und zugleich auch fasziniert. »Und was ist passiert?«

»Nach was sieht es denn aus?«

Ich mustere die Würgemale an seinem Hals und schließlich gleitet mein Blick auf die Platzwunde. Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Jack schweigt einen Moment und als ich wieder aus dem Fenster sehen will, spricht er weiter: »Ich war ein Dieb, musst du wissen. Und … nun ja, ich war zur falschen Zeit im falschen Haus. Der Kerl war zwar sturzbetrunken, aber locker einen Kopf größer als ich. Ich habe ihn erst bemerkt, als er mich gegen die Wand geschleudert hat.«

»Und was ist … danach passiert?«

Das inzwischen so typische Lächeln, das eine Spur Arroganz beinhaltet, taucht auf seinen Lippen auf. »Das werde ich dir erzählen, wenn du mir geholfen hast.«

Ich verdrehe die Augen und mein Kopf quittiert die Bewegung augenblicklich mit einem stechenden Schmerz. Seufzend fahre ich mir über das Gesicht. Der Tag war lang und anstrengend, ich will einfach nur ins Bett und den fehlenden Schlaf der vergangenen Nacht nachholen.

»Wenn du mir geholfen hättest, wäre ich bereits weg. Du kannst mir glauben, es wird nicht viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen. Danach wirst du mich nie wieder sehen, versprochen.«

Ein Mann mittleren Alters nimmt neben mir Platz und ich kauere ich mich auf dem Sitz zusammen.

»Ich lüge nicht. Es ist nur eine kleine Sache, die du musst«, versucht er, mich zu locken.

Jack ist auch dann nicht still, als ich den Bus längst verlassen habe. Ich muss zugeben, dass ich durchaus neugierig bin und mich frage, was ich für ihn tun soll. Doch je mehr er mich drängt, umso heftiger widerstrebt es mir, auch nur nachzuhaken, was seine Bitte beinhaltet.

Meine Kopfschmerzen haben einen neuen Höhepunkt erreicht, nachdem ich die Wohnungstür aufgesperrt habe.

»Kalea!«, krächzt Granny aus dem Wohnzimmer.

Im Gang bleibe ich stehen, lasse den Rucksack von meinem Rücken gleiten und schließe für einen Moment die Augen. Ihr Tonfall lässt nichts Gutes hoffen und eigentlich bin ich viel zu müde, um mich mit ihr auseinanderzusetzen.

»Kalea!«, bellt sie lauter meinen Namen.

Ich dehne meine Nackenmuskulatur und hole tief Luft, bevor ich das Wohnzimmer betrete. »Brauchst du etwas?«

»Wo warst du so lange? Ich habe Hunger!« Ächzend richtet sie sich auf der Couch auf und funkelt mich böse an.

»Wir haben nichts zu essen da. Mum geht einkaufen, sobald sie Eve abgeholt hat.« Meine Stimme klingt eiskalt und alles in mir verkrampft sich.

»Wie kannst du bloß so herzlos sein?« Vorwurfsvoll sieht sie mich an.

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Bitte?«

»Deine Mutter rackert sich den Arsch für dich ab. Und du? Was tust du? Fläzt faul in deinem Zimmer und machst nichts anderes, als zur Schule zu gehen. Du solltest dich schämen!«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Und was tust du? Du brauchst mir nicht erzählen, dass es dir schlecht geht! Schließlich geht es dir noch gut genug, um mir das Leben zur Hölle zu machen. Was tust du also den lieben langen Tag?«

Granny richtet sich auf. Dabei knacksen sämtliche Knochen in ihrem Körper und ihr Gesicht ist vor Wut verzerrt. »Wie kannst du es wagen?«

»Ach, verträgst du es nicht, wenn man dir die Wahrheit sagt?« Genugtuung breitet sich in mir aus.

Mit zitternder Hand deutet sie auf mich. »Ich habe deinen Vater zur Welt gebracht und ihn allein großgezogen, während ich mich um den Haushalt gekümmert habe. Dein Großvater hat hart gearbeitet und dein Vater war mein Ein und Alles.«

Mein Herz schmerzt, aber ich kenne ihre Taktik gut genug, um das schlechte Gewissen nicht an mich heranzulassen. »Komm mir nicht mit dieser Schiene. Das zieht nicht!«

Granny sieht mich mit einem unheimlichen und zugleich wissenden Blick an. »Seit mein geliebter Sohn nicht mehr lebt, hast du dich in ein Monster verwandelt, Kalea! Du bist herzlos! Lässt deine Mutter sich zu Tode schuften, während Eve, der kleine Engel, alles tut, um sie zu unterstützen.«

Ich verdrehe die Augen und stemme die Fäuste in die Hüften. »Sie ist acht Jahre alt!«

»Und doch hilft sie beim Kochen, räumt mit eurer Mutter auf und wischt durch.«

Ich lache verbittert. »Ich koche, erledige den Abwasch, wasche die Wäsche und gebe anderen Nachhilfe, um etwas Geld beisteuern zu können. Aber das interessiert dich nicht.«

Großmutter gibt einen höhnischen Laut von sich. »Die zwanzig Dollar in der Woche bewirken rein gar nichts!«

Ich presse die Lippen zusammen. Der Zorn in mir ist schier übermächtig. Am liebsten möchte ich sie anschreien und fragen, was ihr verdammtes Problem ist. Doch das kann ich nicht.

Das Pochen in den Schläfen wird stärker und dann … Gebe ich einfach auf. Wortlos drehe ich mich um und verlasse das Wohnzimmer. »Du undankbare Göre!«, brüllt sie mir hinterher, gefolgt von einem Hustenanfall.

Mit voller Wucht lasse ich die Zimmertür ins Schloss fallen. Bei dem lauten Knall verziehe ich sofort das Gesicht und kneife mir in die Nasenwurzel. Gott, diese verdammten Schmerzen!

Mehrmals atme ich tief durch. Als ich Jack vor meinem Bett stehen sehe, deute ich auf ihn. »Verlierst du auch nur ein Wort darüber, hast du ein Problem.«

»Ach ja?« Er verschränkt die Arme und grinst breit. »Ich bin ein Geist, was willst du mir schon antun?«

»Wenn es sein muss, suche ich im Internet nach Ritualen, um dir Schmerzen zuzufügen«, fauche ich und meine es auch so.

Schweigen.

Jack schiebt sich an die hintere Wand und ich lasse mich seufzend auf das Bett sinken. Viel zu viele Gefühle jagen durch meinen Körper und ich hasse es, dass Großmutter es mal wieder geschafft hat, mich zu verunsichern. Bin ich eine schlechte Tochter? Bringe ich mich zu wenig im Haushalt ein? Sollte ich nicht doch einen besser bezahlten Nebenjob annehmen?

Um der Abwärtsspirale zu entfliehen, springe ich wieder auf. Auf leisen Sohlen schleiche ich in die kleine Küche, wo ich nach einer Schmerztablette suche und sie einnehme.

Ein Berg an Hausaufgaben wartet darauf, von mir erledigt zu werden. Also hole ich meinen Rucksack aus dem Flur und breite die Unterlagen auf meinem Bett aus.

Das Pochen in den Schläfen ist zum Glück bereits schwächer geworden, dennoch kann ich mich nicht konzentrieren. Jack steht noch immer in der Ecke des Raumes und beobachtet mich schweigend.

Wenig später wird die Wohnungstür aufgesperrt und ich bin mit meinen Hausaufgaben noch lange nicht fertig. Aber ich bin für die Ablenkung dankbar. Mein Magen knurrt und allein bei dem Gedanken an eine warme Mahlzeit läuft mir das Wasser im Mund zusammen und ich sprinte fast in die Küche, die mit nun drei Personen zum Bersten gefüllt ist.

Mum räumt die Einkäufe weg und Eve springt mir zur Begrüßung in die Arme. »Hey, Honigkuchenpferd.« Ich küsse ihren Scheitel.

Mein Blick bleibt an den zwei prall gefüllten Tüten auf der Arbeitsfläche hängen und ich kann meine Verwunderung nicht verbergen. »Haben wir im Lotto gewonnen?«

»Ich habe einen Vorschuss von meinem Chef erhalten.« Mum klingt müde.

Langsam setze ich Eve am Boden ab. »Sieh mal nach Granny, sie hat dich schon vermisst.«

»Granny! Granny! Mummy und ich waren einkaufen. Wir haben zwei volle Tüten mitgebracht!«

Vorsichtig stelle ich mich neben Mum und frage ganz beiläufig: »Von welchem Chef hast du den Vorschuss bekommen?«

»Dem Vater mit den drei Kindern, dem ich erzählt habe, dass ich nicht weiß, wie ich meine Familie ernähren soll.«

»Mum.« Meine Stimme klingt weich und einfühlsam. Ich ziehe sie in eine Umarmung und als sie laut schluchzt, schmerzt mein Herz.

»Das ist mein neuer Tiefpunkt«, bringt sie mühsam hervor.

Ich tätschle hilflos ihren Rücken. »Ich habe dir gesagt, dass ich einen Job annehmen kann.«

Mum löst sich von mir und wischt die Tränen von ihren Wangen. »Nein, Kalea! Du sollst Kind sein, genauso wie Eve. Dein Vater würde nicht wollen —«

»Dad würde auch nicht wollen, dass du drei Jobs hast und kaum zu Hause bist.« Meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt. Hastig räuspere ich mich und dränge den in mir aufwallenden Zorn zurück. »Wir müssen das Problem irgendwie aus der Welt schaffen. So kann es auf Dauer nicht weitergehen. Eve und du teilt euch ein Zimmer. Was ist, wenn sie das irgendwann nicht mehr möchte? Was willst du dann tun? Das Schlafzimmer, in dem sowieso kaum der Schrank und das Bett Platz hat, teilen? Eine Wand durchziehen?«

»Sei nicht albern, Kalea!« Sie beugt sich vor und ihre Stimme wird leiser. »Denkst du, ich zerbreche mir darüber nicht den Kopf? Ich schlafe kaum. Nicht nur wegen der drei Jobs, dem Lärm in der Fabrik und den Chemikalien in der Wäscherei, sondern auch deshalb!«

Ich schließe die Augen. »Sorry, Mum. Es ist nur —«

»Ich weiß, mein Schatz. Aber ich verspreche dir, das Schicksal wird sich wenden. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen. Aber irgendwann.«

Die Gewissheit in ihrer Stimme und die Sicherheit in ihren karamellfarbenen Augen lassen mich von einer Zukunft fernab der Armutsgrenze träumen. Von einer Wohnung, die mehr als genug Platz für vier Personen bietet und einem Kühlschrank, der stets mit Lebensmitteln gefüllt ist. An ein Zuhause, in dem jeden Tag gelacht wird. So wie damals, als Dad noch gelebt hat.

Es fällt mir schwer, Mums viel zu dünnen Körper in der schlackernden Kleidung zu ertragen. Genauso wie das glanzlose, hellbraune Haar und die dunklen Ringe unter ihren Augen.

Mühsam zwinge ich mich zu einem halbwegs glaubwürdigen Lächeln und drücke ihre Hand. »Trotzdem solltest du einen der Jobs kündigen und ich fange im Café um die Ecke an. Bitte, du musst mehr schlafen und dich um Eve kümmern. Seit Dad nicht mehr da ist …« Ich wende den Blick ab und kämpfe mit den Tränen. »Es ist für uns alle nicht leicht«, beende ich die Unterhaltung und räume die Einkäufe in die Schränke.

Mum, Eve und ich sind ein eingespieltes Team, während wir uns um das Abendessen kümmern. Es gibt gebratenes Gemüse in einer Honigsenfsauce und Reis. Meine Mutter erzählt dabei von ihrem Arbeitstag und Eve berichtet von einer spannenden Handwerksstunde, in der sie Holz gesägt haben.

Mein Magen knurrt und das Wasser läuft mir im Mund zusammen, als wir das Essen auf die Teller laden und zu Granny ins Wohnzimmer gehen. Selbst dieser Raum ist zu klein für vier Personen.

Eve und Mum quetschen sich zu Großmutter auf die alte, durchgelegene Couch, während ich wie immer auf dem Boden Platz nehme.

An der Wand befindet sich ein schmales Sideboard, auf dem der Fernseher steht und in den Regalen sind Bilder aus einer Zeit, in der unsere Welt noch in Ordnung gewesen ist.

Auf dem Bildschirm flimmert Großmutters blöde Sendung, während diese sich wie ein frommes Lamm benimmt. »Das Essen schmeckt großartig! Das habt ihr drei toll gemacht«, lobt sie uns und schenkt Eve einen stolzen Blick.

»Danke«, sagt Mum artig und lächelt. »Es war auch schön, Zeit mit meinen beiden Lieblingen zu verbringen. Ich weiß, die letzten Wochen waren nicht leicht für euch alle und es tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir verstehen das«, mimt Granny die Verständnisvolle und wirft mir einen kurzen, vorwurfsvollen Blick zu, wobei mir der Appetit vergeht.

Rasch sammle ich die Teller ein und Mum folgt mir in die Küche, wo wir gemeinsam den Abwasch erledigen. »Morgen treffe ich mich mit Alicia im Café um die Ecke. Da kann ich nach einem Aushilfsjob fragen«, erzähle ich, nachdem ich die Stille nicht mehr aushalte.

»Kalea«, fängt Mum an, doch ich winke ab.

»Vergiss es, Mum. Ich mache das. Am Wochenende kann ich Schichten schieben und unter der Woche weiterhin Eve zur Schule bringen und abholen.«

»Danke«, flüstert sie mit erstickter Stimme und kämpft mit den Tränen, die in ihren Augen schimmern.

Dass sie nicht weiter protestiert, sagt mir nur, wie sehr sie ihr Limit bereits überschritten hat. Das schmerzt und macht mir klar, dass dies der richtige Weg ist. »Schon in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht. Aber ich bin dankbar, eine so großartige Tochter zu haben.« Sie putzt sorgfältig das Abspülbecken und stützt sich schließlich an der Arbeitsfläche ab. »Ich bin am Ende, Kalea, und will bloß noch schlafen.«

Mein Herz schmerzt und das schlechte Gewissen erdrückt mich regelrecht. »Dann leg dich doch mit Eve hin. Für sie ist sowieso Schlafenszeit.«

»Und Granny?« Sie wirft einen Blick in den Flur und dann wieder zu mir.

Ich zucke mit den Schultern und lächle. »Hat ihre Fernsehsendung.«

»Aber sie ist den ganzen Tag allein«, wendet sie ein und reibt sich ihr linkes Auge, während sie ein Gähnen unterdrückt.

»Dann schafft sie das auch einen weiteren Abend.« Ich zwinkere verschwörerisch.

»Mummy?« Eve steht im Türrahmen und gähnt lautstark.

»Ja, mein Schatz?«

Eve quetscht sich an mir vorbei und klammert sich an Mums Beine. »Ich bin müde.«

»Sehr schön. Wollen wir ins Bett gehen?«

Eve starrt zuerst mich und dann unsere Mutter mit geöffnetem Mund an. »Du gehst mit?«

»Ja, außer du möchtest das nicht.«

Natürlich möchte sie das. Es dauert nur einen Augenblick, bis Eve mit Mum im Bad verschwunden ist. »Gute Nacht, Granny!«, ruft sie noch, bevor die Tür ins Schloss fällt.

»Schlaf schön, mein Engel!«

Mit pochendem Herzen betrete ich das Wohnzimmer und mache mich dabei auf einen Hagel an Vorwürfen gefasst. »Mum und ich legen uns ebenfalls hin.«

»Das überrascht mich nicht.«

Ihr schnippischer Tonfall entlockt mir nur ein Schulterzucken. »Dann ist es ja gut.«

Ich husche als nächste ins Badezimmer und schiebe all die Probleme weit von mir. Zu meiner Überraschung klebt der seit Stunden schweigsame Jack nicht an mir, was ich definitiv als Erfolg verbuche. Viel zu gut erinnere ich mich an den gestrigen Abend und die damit verbundenen Peinlichkeiten.

Ein Blick in den Spiegel lässt mich zusammenzucken. Die Ringe unter den Augen machen denen von Mum Konkurrenz. Meine Haut ist ungesund blass und das schwarze Haar wirkt stumpft. Es ist definitiv Zeit, schlafen zu gehen.

In meinem Zimmer ignoriere ich den fragenden Blick des Geistes und verkrieche mich unter die Bettdecke. Seufzend schließe ich die Augen. Ich bin so unendlich müde.


Kapitel 3



Die Müdigkeit hält sich selbst am nächsten Tag hartnäckig. Der Unterricht gleitet mehr an mir vorbei, als dass ich aktiv daran teilnehme. Auch bei den Nachhilfestunden bin ich kaum bei der Sache, was meinen Schülern allerdings ganz recht ist. Deren Motivation scheint bereits seit Wochen in einem finsteren Kellerverlies gefangen zu sein.

Am späten Nachmittag treffe ich mich mit Alicia im Café unweit meiner Wohnung. Ich bin etwas zu früh da, also nutze ich die Gunst der Stunde.

Hinter dem Tresen sieht mich ein untersetzter, alter Mann, dem der Schweiß in Rinnsalen von der Stirn läuft, erwartungsvoll an. »Was darf es sein?«

»Mein Name ist Kalea und ich wollte nachfragen, ob hier eine Aushilfe gesucht wird.«

Er mustert mich abschätzig, während er mit einem Tuch die Tastatur der Kasse säubert. »Schon als Bedienung gearbeitet?«

»Nein, aber ich lerne schnell.« Ich hole tief Luft. »Sind Sie der Chef?«

»Ja, der bin ich.« Er betrachtet mich einen Moment und wischt sich schließlich mit dem Ärmel seines Hemdes über die Stirn. Es kostet mich meine gesamte Willenskraft, ihn nicht angewidert anzusehen. »Schülerin?«

Ich nicke.

Bei der darauffolgenden Pause halte ich den Atem an. »Ich kann für die Wochenenden jemanden gebrauchen.«

Erleichtert atme ich aus. »Das ist gut.«

»Komm am Samstag um zehn Uhr vorbei. Du kannst einen Tag Probe arbeiten und dann sehen wir weiter.«

»Vielen Dank!«

»Keine Ursache.« Er winkt zum Abschied und verschwindet hinter einer Tür.

Mein Herz fühlt sich leicht an und ist mit Freude erfüllt. Ich setze mich an den letzten freien Tisch in der Mitte des rundlichen Cafés. Bevor eine männliche Bedienung bei mir ist, zähle ich rasch das Geld in meinem Portmonee nach.

»Willkommen! Was darf es sein?«

»Bitte ein großes Glas Wasser und ein Stück Schokoladentorte.«

»Kommt sofort.« Der Typ mit den unzähligen Tattoos auf den Armen eilt hinter den Tresen und kommt einen Augenblick später mit meiner Bestellung wieder.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Alicia ist noch immer nicht da, was eher untypisch für sie ist. Normalerweise ist sie genauso wie ich lieber zu früh als zu spät zu einem Treffen kommt.

Als ich sie schon anrufen möchte, öffnet sich die Eingangstür und meine beste Freundin betritt das Café. Ihr Blick gleitet über die Tische und sie schlängelst sich schließlich zu mir.

Schwer atmend lässt sie sich auf den Stuhl fallen und wirft im selben Moment ihre Lockenpracht über die Schultern. »Sorry«, nuschelt sie und stellt ihre Handtasche ab.

Ich hebe die Augenbraue. »Was ist los? Ärger zu Hause?«

Alicia verzieht das Gesicht. »Schön wär‘s!«

Ich schiebe ihr meine Torte zu. Finster sticht sie mit der Gabel auf sie ein und kaut wie versessen auf ihrem Bissen.

»Was ist los? Ich habe dich noch nie so schlecht gelaunt erlebt.« Und das ist die Wahrheit. Alicia ist für mich das Sinnbild des blühenden Lebens. Sie sprüht immer vor Freude und hasst es, sich zu streiten.

»Mein Elf hat mich heute versetzt.« Sie pustet sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich weiß auch nicht. Wir haben gestern noch im Game geschrieben, aber … Es war irgendwie seltsam.«

»Okay«, antworte ich gedehnt. »Und jetzt?«

»Keine Ahnung!« Sie schließt für einen Moment die Augen. »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe.«

»Wie kommst du darauf, dass es an dir liegt?«

»An wem oder was denn sonst?«

Mir würden jede Menge Antworten einfallen. Falsche Sternenkonstellation. Vielleicht war Vollmond. Der Typ namens Lowsiders. Stattdessen frage ich: »Ist gestern etwas vorgefallen?«

Alicia bestellt sich ein Glas Cola und ein Stück Zitronenkuchen. Sie schiebt mir meine Torte zurück und zupft an einem Hautfetzen von ihrem Fingernagel. »Nun … Also … Es könnte sein, dass ich ihm vorgeschlagen haben, dass wir uns mal außerhalb des Spiels treffen. Er lebt auch irgendwo in Hartfort. Zumindest hat er das einmal erwähnt.«

Mich erfasst ein ungutes Gefühl. »Er könnte gelogen haben.«

»Das weiß ich auch!« Alicia lächelt entschuldigend. »Schon klar, Typen aus dem Internet kennenzulernen ist dumm und gefährlich. Ich habe keine Ahnung, wie Lowsiders echter Name ist, geschweige denn wie er aussieht. Inzwischen bin ich aber lange genug im World Wide Web unterwegs, um Heuchler und Psychopathen zu erkennen.«

Ich kaschiere meinen Unglauben hinter einem gekünstelten Hüsteln. »Okay, und was willst du nun tun?«

»Ich kann ihn schlecht anrufen! Wir treffen uns immer nur im Spiel.«

»Und wenn er nicht mehr auftaucht?«, hake ich vorsichtig nach.

Alicias Finger verkrampfen sich. »Dann weiß ich auch nicht, was ich machen soll.«

Ihre raue Stimme berührt mein Herz und ich möchte sie trösten, doch ich weiß nicht wie. Also kommentiere ich wenig einfallsreich: »Schöne Scheiße.«

Meine beste Freundin lacht freudlos. »So kann man es auch sagen.«

»Jungs sind einfach blöd. Das wussten wir schon als kleine Kinder. Scheint sich im Alter nicht zu ändern.«

Sie lächelt schwach. »Sieht so aus, ja.« Anschließend holt sie tief Luft. »Und? Wie läuft es bei dir?«

»Ich fange hier einen Nebenjob an.« Ich nicke in Richtung des Tresens. »Dass Mum drei Jobs hat, ertrage ich nicht mehr. Sie kann also einen kündigen und ich arbeite an den Wochenenden im Café.«

Alicias Miene hellt sich auf. »Glaubst du, sie würden mich auch einstellen?«

Ich hebe eine Augenbraue und beuge mich etwas vor. »Wieso brauchst du einen Job?«

»Weil mir klar geworden ist, dass ich viel zu abhängig von meinem heißen Elfen bin. Wenn ich keinen Grund habe, das Zimmer zu verlassen, hänge ich bloß am Computer und hoffe, dass er auftaucht. Es wird Zeit, etwas in meinem Leben zu ändern. Und so ein Job am Wochenende kommt mir gerade recht. Zumal es nie verkehrt ist, genügend Geld zu haben.« Sie zuckt mit den Schultern.

Mitleid flammt in mir auf und ich will meine beste Freundin so dringend trösten. Aber gegen Herzschmerz hilft nicht viel, außer Ablenkung. Also hole ich seufzend die Bücher aus meinem Rucksack. »Gut, Jungs sind blöd und wir müssen uns um Chemie kümmern.«

Ich lächle gequält, was meine Freundin zum Lachen bringt. »Amen, Mädchen!«

Mir entgeht der Tränenfeuchte Schimmer in ihren Augen nicht und ich lege unauffällig meine Hand auf ihren Unterarm. Alicia nickt abgehakt und holt ihre Unterlagen heraus. »Dann lass uns loslegen.«

Gemeinsam brüten wir über den Büchern, machen uns Notizen und teilen unsere Erkenntnisse mit einander. Als es zwanzig Uhr ist, verabschieden wir uns mit einer Umarmung. »Bis morgen!«, ruft Alicia und eilt davon.

»Deine Freundin ist seltsam.«

Ich verdrehe die Augen. Den ganzen Nachmittag ist Jack mucksmäuschenstill gewesen. Er ist vor dem Tisch gestanden und hat uns lernen lassen, was ich als ein gutes Zeichen gewertet habe. Tja … Ich hätte die Stille viel mehr genießen sollen. »Du bist ein Geist. Wer von uns ist seltsam?«

Jack schnaubt. »So hilf mir endlich und du wirst mich nie wieder sehen. Ist es für dich nicht auch furchtbar, dass ich dein enttäuschendes Leben beobachte und ständig um dich herum schwirre?«

Meine Schultern spannen sich an. »Wow, charmant!«

Der Geist gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Es ist die Wahrheit. Bisher dachte ich, dass mein Leben traurig war. Viel Arbeit und kaum Geld. Jedoch deines … Wie schaffst du es nur jeden Morgen aus dem Bett? Ihr habt nichts! Du gehst hungrig schlafen und zur Schule. Das ist jämmerlich.«

Ich begebe mich in eine Seitengasse und Jack folgt mir. Als wir allein sind, drehe ich mich zu ihm. Mit dem Finger deute ich auf ihn und starre ihm finster entgegen. »Jetzt pass mal auf, du kleiner Wicht. Mein Leben mag nicht unbedingt voller Glitzer und guter Laune sein, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, über mich zu urteilen. Du willst meine Hilfe? Das kannst du vergessen! Du benimmst dich wie ein Arschloch. Du glaubst, über mir zu stehen, dabei warst du blöd genug, dich bei einem Einbruch erwischen zu lassen und bist tot, verdammt nochmal! Seither fristest du dein Dasein in einer Welt voller Finsternis. Und aus der kommst du nicht mehr heraus, sonst wärst du schließlich nicht hier. Wer von uns führt also das armseligere Leben?«

Er gibt mir keine Antwort, sondern verschränkt die Arme und zieht die Augenbrauen zusammen, was mich süffisant grinsen lässt. »Das dachte ich mir.«

Mit gerecktem Kinn stolziere ich nach Hause. Dabei ist mein Herz schwer und meine Magengegend grummelt vor Unwohlsein. In der Wohnung werde ich von Grannys Schnarchen und Stille empfangen. Eve übernachtet heute bei einer Freundin und Mum schiebt in der Fabrik eine Spätschicht.

Ich will nur ins Bett und die Welt ausblenden. Doch das geht nicht, weil der verflixte Geist bereits in meinem Zimmer steht und mich mustert. »Was ist?«, fahre ich ihn an.

»Es tut mir leid.«

Obwohl sein Blick ernst ist, glaube ich ihm nicht. »Aha, und was genau tut dir leid?«

»Was ich gesagt habe. Es … steht mir nicht zu, über dich zu urteilen.«

»Das fällt dir aber früh ein.« Nur langsam entspannen sich meine Schultern und ich atme lautstark aus.

»Hey, ich bin seit über einhundert Jahren im Niemandsland. Vielleicht bin ich etwas eingerostet, was Konversationen angeht. Die Seelen an diesem Ort sind nicht sonderlich gesprächig.«

Ich muss an die bisherigen Begegnungen mit Geistern denken und kann ihm nur zustimmen. Das ändert jedoch nichts daran, dass ich immer noch vor Zorn bebe. Aber ein verflixt hartnäckiger Teil in mir ist auch neugierig. »Wie ist es, ein Geist zu sein? Kannst du durch Wände gehen?«

Jack kratzt sich am Kinn und seufzt schließlich. »Nein. Es … existieren keine Wände oder Türen.«

Ich runzle die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn.«

Er zuckt mit den Schultern. »Da ich eigentlich gar nicht hier sein dürfte, finde ich schon.«

»Wie meinst du das?«

»Das ist kompliziert.«

»Dann erklär es mir«, bitte ich ihn.

»Nun …« Er macht einen Schritt auf mich zu. Sein Blick richtet sich in die Ferne. »Die Seelen im Niemandsland bewegen sich eigentlich weit weg vom Schleier. Verloren in einem Moor, in dem Bretter Wege bilden, die oftmals im Kreis führen.«

Bei der Beschreibung des Niemandslandes schlucke ich hart. Es klingt nach keinem warmen Ort.

»Sobald sie dem dunklen Schleier nahekommen, erscheinen sie in deiner Welt. Manche lassen das Niemandsland dabei hinter sich und kommen endlich zu dem Ort, der sich so lange vor ihnen verborgen hat. Dabei reißen sie oftmals ein kleines Loch in den Stoff.« Er starrt auf eine Stelle links hinter mir. Als ob er eben solch eines betrachten würde. »Aber ich … befinde mich noch immer hinter dem Vorhang. Wenn ich mich umdrehe, ist da nur Dunkelheit und diese Stille. Du bist mein Anker, der mich dicht am Schleier hält. Deine Gestalt ist umringt von goldenem Licht. Aber das habe ich dir bereits erzählt. Durch dich nehme ich an deiner Welt teil, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Ich sehe weder Wände, Türen oder dein Zimmer. Da ist bloß Dunkelheit und deine Gestalt. Aber ich höre Stimmen. Von deiner Familie, deinen Freunden und ich sehe verschwommen ihre Gestalten in Grautönen.«

»Das klingt traurig.«

Der Geist lacht. »Hey, immerhin habe ich jemanden gefunden, der mit mir reden kann. Also … Hilfst du mir nun?«

Ich verdrehe die Augen. »Wow, du weißt, wie man solche Momente zerstört. Und nein, das werde ich nicht!«

»Komm schon, ich verspreche auch, dich danach nicht mehr zu belästigen.«

»Das hast du bereits das ein oder andere Mal erwähnt.« Kopfschüttelnd öffne ich meinen Rucksack, um die Unterlagen für den morgigen Tag herzurichten.

Als die Wohnungstür aufgesperrt wird, erstarre ich. Vorsichtig öffne ich die Tür und entdecke Mum, die sich an die Wand im Flur lehnt. »Hey«, begrüße ich sie besorgt.

Die dunklen Ringe unter ihren Augen stechen deutlich in dem dämmrigen Licht hervor. Außerdem wankt ihr Oberkörper, als wäre sie betrunken. Dabei ist das unmöglich, da sie Alkohol verabscheut. Mum hat noch nie getrunken, seit Eve und ich auf der Welt sind. »Ist alles in Ordnung?«

Langsam öffnet Mum ihre Augen und es dauert einen Moment, bis sie mich wahrnimmt. »Bin bloß müde«, nuschelt sie und reibt sich über die Wange.

Sorge nistet sich in mir ein. Behutsam greife ich Mums Unterarm und führe sie in ihr Zimmer. Sie lässt sich auf das Bett fallen und ist bereits eingeschlafen, noch bevor ich etwas sagen kann. Vorsichtig lege ich eine Decke über sie, küsse ihre Stirn und ziehe mich wieder zurück.

»Kalea?«, ertönt Grannys raue Stimme.

Genervt schließe ich die Augen und atme einen Augenblick tief durch. Ich sollte so nicht empfinden. Großmutter ist den ganzen Tag allein und sicherlich froh, um Gesellschaft.

Also ringe ich mir ein Lächeln ab und gehe zu ihr ins Wohnzimmer. Das gefriert mir jedoch, als ich jede Menge Verpackungen von bestelltem Essen auf dem Couchtisch entdecke. Außerdem riecht es nach jeder Menge Gewürzen und gebratenem Fleisch. »Hunger scheinst du keinen mehr zu haben.«

»Sei nicht so herablassend!«, faucht sie mich an. »Was sollte ich machen?«

»Du weißt, wo die Küche ist. Und du hast zwei gesunde Arme und Beine, die gut funktionieren.« Ich mustere die verschiedenen Verpackungen, in denen sich noch Essensreste befinden und verziehe angewidert das Gesicht. »Und wer hat für das Essen bezahlt?«

»Ich natürlich!«, ereifert sie sich und tiefe Furchen zeichnen sich auf ihrer Stirn ab.

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Mit welchem Geld?«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Und jetzt räum das weg, damit deine Mutter nichts bemerkt.« Granny reckt das Kinn nach vorn und ihre Stimme klingt herablassend.

Mir liegen jede Menge Worte auf der Zunge, doch ich bekomme nur: »Das ist nicht dein Ernst!« zustande.

»Willst du ihr noch mehr Kummer bereiten?«

Einen Moment bleibe ich wie erstarrt stehen. Automatisch löst diese Frage das schlechte Gewissen in mir aus. Natürlich könnte ich Mum zeigen, wie Großmutter mich in Wirklichkeit behandelt. Aber will ich ihr diese Bürde auferlegen? Sie hat schon zu viel zu tun. Mit Eve, den Jobs, den stetig steigenden Preisen.

Und so fällt mir die Entscheidung ganz leicht.

Knurrend sammle ich die Schachteln ein, stapfe nach draußen und stopfe sie in den Müllcontainer. Natürlich werde ich es Mum nicht verraten, dennoch koche ich vor Wut. Diese verfluchte alte Hexe! Ich wusste, dass sie mehr Geld hat, als sie zugibt. Und sie denkt nicht einmal daran, uns zu unterstützen. Wie kann sie überhaupt ruhig schlafen, ohne von ihrem schlechten Gewissen heimgesucht zu werden?

»Nette alte Dame«, kommentiert Jack mein Tun.

»Halt die Klappe!«, fauche ich ihn an. Dann wirble ich herum, um ihn böse anzufunkeln.

Er hebt die Hände. »Wieso? Ich habe recht.«

Am liebsten möchte ich dem Quälgeist an die Gurgel springen. Doch das tue ich nicht – kann ich auch nicht, er ist schließlich ein Geist. Stattdessen hole ich mehrmals tief Luft, bis sich mein Herzschlag beruhigt hat.

Wortlos kehre ich in die Wohnung zurück und rufe mir mein Mantra in Erinnerung, das mich durch die letzten Monate gebracht hat: Dinge annehmen und weitermachen. Ich habe sowieso keine andere Wahl und daran ändert auch der Zorn nichts, der in mir tobt.


Kapitel 4



Der nächste Schultag quält mich mit jeder Menge Lernstoff und ein ständig quatschender Jack. Deshalb kann ich es nicht leugnen, dass ich froh bin, den Unterricht am frühen Nachmittag hinter mir zu haben.

Ich bin mal wieder an der Reihe, Eve von der Schule abzuholen und warte vor dem Pausenhof auf sie. Dabei stelle ich mich auf die Zehenspitzen, um meine kleine Schwester in der Menge spielender Kinder ausfindig zu machen. Doch ich entdecke sie dort nicht.

Mit gerunzelter Stirn betrete ich das Gelände und rufe schließlich nach ihr. »Eve?«

Sie gibt mir keine Antwort und ich kämpfe mich durch die Schülermenge. Immer wieder lasse ich meinen Blick schweifen und suche die Umgebung nach meiner Schwester ab. Sorge kriecht in mir hoch.

Bevor ich jedoch in ernsthafte Panik verfalle, entdecke ich sie schließlich und atme erleichtert aus. Eve steht vor dem Schulgebäude und presst sich an die Backsteinmauer, während sie von drei Mädchen umringt wird, die auf sie einreden.

Sie macht sich ganz klein, ihre blau-braunen Augen sind weit aufgerissen und ich sehe Angst darin. Wut kocht in mir hoch und ich dränge mich zwischen Kindern hindurch, um zu meiner Schwester zu gelangen.

»— hast kein Geld. Du hast kein Geld.«

Der Singsang des Mädchens mit der teuren Kette um den Hals, lässt mich mit den Zähnen knirschen.

»Eve ist arm, hat kein Geld und Charme.«

»Was ist hier los?«, frage ich mit fester Stimme.

Eve starrt mich mit bebender Unterlippe an, während die drei Mädchen herumwirbeln. »Nichts«, antwortet das Kind in der Mitte und lächelt zuckersüß.

Ich beuge mich zu ihm herab und packe es am Kragen seines weißen Hemdes. »Jetzt pass mal auf, du kleines Biest.«

»Lassen Sie mich los! Hilfe! Ich werde angegriffen!«

Aus dem Augenwinkel entdecke ich eine Frau mittleren Alters, die in unsere Richtung eilt. »Wenn mir Eve erzählt, dass ihr den Scheiß weiter abzieht, wirst du ein Problem bekommen. Haben wir uns verstanden?«

Das Mädchen beginnt zu schluchzen und verbirgt das Gesicht hinter den Händen. Eine beeindruckende Show, das muss ich zugeben. Angewidert lasse ich es los.

»Gibt es ein Problem?«, fragt die Aufsichtsperson und stellt sich zwischen mich und das verwöhnte Biest.

»Sie hat mich angegriffen!«, schluchzt das Mädchen herzergreifend.

»Ach ja?«

Ich hebe abwehrend die Hände und trete einen Schritt zurück. »Nein, es ist alles in Ordnung. Wir haben uns nur unterhalten.«

»Und Sie sind?«

»Eves Schwester.« Ich strecke meine Hand aus. »Komm, Eve, wir gehen jetzt ein Eis essen.«

Sie löst sich zögernd von der Mauer und kommt zu mir. »Auf Wiedersehen.« Ich blicke warnend zu der Göre, die herablassend grinst, bevor sie erneut in Tränen ausbricht und der Lehrkraft ihr Leid klagt. Die zwei anderen Mädchen bestätigen ihre Worte und ich kann meine Wut nur mit Mühe im Zaum halten.

Erst als das Schulgebäude weit hinter uns liegt, kann ich wieder halbwegs normal sprechen. »Wer sind die Biester?«

Eves Schweigen lässt mich innehalten. Langsam gehe ich in die Hocke und lege meine Hände auf ihre Schultern. »Wer sind diese Mädchen?«

Eve wendet den Blick ab. Einzelne Strähnen haben sich aus dem Zopf gelöst und die Wangen sind dunkelrot. »Nicht so wichtig.«

»Doch, für mich ist es wichtig. Wie lange geht das schon so?«

Eves Unterlippe zittert und sie blinzelt hektisch. »E-E-Ein paar Wochen.«

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Es war noch nie so schlimm wie heute.« Schniefend reibt sie sich die Augen.

»Eve«, setze ich an, doch sie unterbricht mich.

»Ich weiß, dass wir arm sind. Mir macht das nichts aus.«

Ihre Stimme klingt so kleinlaut und traurig, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildet.

»Seit Daddy nicht mehr da ist, ist es für uns schwierig. Das verstehe ich. Nur diese Mädchen nicht. Ich kann es ihnen noch so oft erklären, sie machen sich weiterhin über mich lustig.« Sie zuckt mit den Schultern. »Mir sollte es egal sein, aber …«

»Das ist es nicht«, schlussfolgere ich.

Sie nickt und nun laufen Tränen über ihre Wangen. »Sie waren mal meine Freundinnen, weißt du?«

Ich ziehe sie in eine feste Umarmung. Eves Schluchzen ist herzzerreißend. Wie gern würde ich zurückmarschieren und den arroganten Biestern Schimpfwörter um die Ohren knallen und ihnen so große Angst einjagen, dass sie die Schule wechseln. Aber das geht nicht, würde es für Eve nur noch schlimmer machen.

Sanft löse ich mich von ihr, wische die Tränen fort und lächle. »Es wird Zeit für einen großen Eisbecher.« Langsam stehe ich wieder auf und greife nach ihrer Hand. »Und dann erzählst du mir, was die blöden Mädchen dir angetan haben und wir überlegen uns einen Schlachtplan, ja?«

»Das müssen wir nicht. Ich weiß, dass —«

Ich hebe die Hand. »Geld spielt keine Rolle.«

Entschlossen ziehe ich sie auf dem Gehsteig drei Straßen weiter zu einem Diner. Vor dem Lokal bleiben wir stehen und ich studiere die Karte am Eingang, ehe wir zusammen das Gebäude betreten.

Ich schiebe Eve zu einer Sitznische im hinteren Teil des Diners und setze mich ihr gegenüber. Kurz darauf erscheint eine Bedienung mit fülligem Körper und einem warmen Lächeln auf den Lippen. »Was darf es sein, ihr Hübschen?«

»Einmal den Schokoladenbecher mit extra Waffeln, bitte.«

Sie mustert Eve, deren Augen noch rot vom Weinen sind. »Kommt sofort.«

Es dauert nur wenige Minuten, bis sie mit einem großen Eisbecher und einem Teller voller Waffeln erscheint. »Lasst es euch schmecken, ihr Süßen.«

Schweigend löffeln wir das Eis. Eve ist so in sich gekehrt, dass mein Herz bricht. Ich bin voller Zorn, weil ihr so etwas widerfährt, aber auch traurig, da sie mir nichts davon erzählt hat. Ich bin ihre große Schwester!

Jedoch kann ich nicht leugnen, dass ich auch von mir selbst enttäuscht bin. Wie konnte ich nur annehmen, dass Eve keine Ahnung von unserer Situation hat? Natürlich weiß sie es, allein schon weil sie Dads klugen Kopf und schnelle Auffassungsgabe geerbt hat.

Ich hole tief Luft und lege den Löffel zur Seite. »Also? Wie lange ist dir schon klar, dass wir arm sind?«

Eve schnappt sich eine Waffel und mustert sie einen Moment. »Seit wir in die kleine Wohnung gezogen sind. Ich bin die Einzige, die sich mit ihrer Mutter ein Zimmer teilt. Aber nicht nur das. Wenn ich bei Freundinnen zu Besuch bin, sind ihre Kühlschränke immer voll. Nudeln mit Ketchup ist bei ihnen kein Abendessen.«

Meine Finger verkrampfen. »Es tut mir leid, Eve.«

Sie sieht von der Waffel zu mir. »Wieso?«

»Weil ich dir gern etwas anderes ermöglichen würde.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist ja nicht deine Schuld. Niemand kann etwas dafür, dass wir so leben. Eigentlich stört es mich auch nicht. Aber die Mädchen …«

»Wie haben sie es herausgefunden?«

»Meine Freundin Susan hat sich verplappert und seither reiben die anderen mir ständig unter die Nase, dass wir kein Geld haben und uns nicht mal einen Friseur leisten können.« Sie steckt sich eine lose Strähne hinter das Ohr und schnauft.

»Ich finde dein langes Haar wunderschön«, sage ich und schenke ihr ein aufrichtiges Lächeln.

»Ich auch, deshalb stören mich die Worte nicht. Aber langsam fangen auch andere an, mich damit aufzuziehen und das … Was ist, wenn ich all meine Freunde verliere?«

Ihre Worte versetzen mir einen Stich. Keine Achtjährige sollte solche Ängste ausstehen müssen. »Dann sind sie keine wahren Freunde, Eve.«

Eve stochert gedankenverloren in dem Eisbecher. »Ich würde sie verstehen. Ich hätte auch keine Lust, mit jemandem befreundet zu sein, der uncool ist.«

Sofort stehe ich auf und rutsche zu ihr auf die Sitzbank. Ich lege meinen Arm um ihre Schulter, ziehe sie an mich und gebe ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Unsinn, du bist nicht uncool und das weißt du. Du bist lieb, nett und freust dich über die kleinen Dinge, Eve. Wenn die anderen das nicht sehen, sind sie die Idioten, nicht du.«

»Mummy sagt, dass man Menschen so nicht nennen darf.« Sie sieht zu mir auf und schnieft.

»Papperlapapp! Sie ist nicht hier, oder?«

»Genau.« Ihre Stimme hat einen traurigen Unterton angenommen, der mich tief trifft.

»Mum wird bald nicht mehr so viel arbeiten. Ich habe einen Nebenjob gefunden.«

Eve sieht zu mir auf. Die Betrübtheit in ihren blau-braunen Augen bricht mir das Herz. »Ich kann auch arbeiten.«

»Das darfst du noch nicht, Honigkuchenpferd. Du bist noch zu jung dafür.«

Sie nimmt sich eine weitere Waffel und sieht sie finster an. »Das ist nicht fair!«

Meine Mundwinkel zucken. Ich küsse erneut ihren Scheitel und nehme auf der anderen Bank wieder Platz. Weil ich meine kleine Schwester unbedingt ablenken will, sage ich: »Weißt du was? Der nervige Geist ist immer noch nicht verschwunden. Hast du eine Idee, wie wir ihn loswerden?«

Eve blickt mit großen Augen zu mir. »Der Geist von Halloween?«

Ich nicke. »Inzwischen kenne ich seinen Namen. Er heißt Jack.«

»Und wie alt ist Jack?«

Ich sehe zu dem Geist, der sich langsam unserem Tisch nähert. »Ich bin neunzehn Jahre alt.«

»Neunzehn«, informiere ich Eve.

»Und wieso geht er nicht weg?« Die Trauer ist aus ihrem Blick verschwunden und hat der Neugier Platz gemacht.

Ich seufze auf. »Weil er meine Hilfe will. Und deshalb nervt er mich die ganze Zeit.«

Eve runzelt die Stirn. »Wieso sollst du ihm helfen?«

»Tja, das hat er mir nicht verraten. Er ist unmöglich, oder?«

Meine kleine Schwester sieht mich nachdenklich an. »Vielleicht solltest du seinen Wunsch erfüllen, damit er in den Himmel kommt.«

Als Jack freudlos lacht, blicke ich auf. »Das wird niemals passieren«, informiert er mich ironisch.

Ich runzle die Stirn und schiebe die aufkommende Frage weit von mir. »Er könnte doch auch einfach so verschwinden.« Meine Worte sind ein heimlicher Vorwurf an Jack, der den Wink versteht und schmal lächelt.

»Ist er gerade hier?« Sie weitet die Augen und ihr Mund steht offen.

Mir fällt ein Stein vom Herzen, dass Eve mit solch einer Begeisterung auf das Thema eingeht. Darum interessiert es mich auch nicht, dass die Tische um uns herum besetzt sind und die Leute uns gewiss für verrückt halten. »Natürlich! Er folgt mir auf Schritt und Tritt. Wie ein gut dressiertes Hündchen.«

»Hey!«, mault Jack.

»Das ist aber ein komischer Geist.« Eve tippt sich an das Kinn und scheint über etwas nachzudenken.

»Genau das habe ich ihm auch gesagt!«

»Du sprichst mit ihm?« Meine kleine Schwester weitet erstaunt die Augen.

»Manchmal, ja. Wenn er mich zu sehr nervt.«

»Kannst du ihn nach seinem alten Leben fragen?« Das Funkeln in ihren Augen beruhigt mich.

Jack schnauft. »Sie ist ja anstrengender als du!«

Finster sehe ich ihn an, bringe meine Gesichtszüge jedoch wieder unter Kontrolle, als die Bedienung auftaucht. »Darf es noch etwas sein?« Seufzend werfe ich einen Blick auf mein Smartphone. »Nein, ich würde gern bezahlen.«

Ich benutze die Not-zehn-Dollar, die ich immer für schlechte Zeiten im Geldbeutel habe und mache mich mit Eve auf den Heimweg.

Wie so oft schläft Granny und Mum ist arbeiten. Heute jedoch ist es mir ganz recht. Damit kann ich mehr Zeit ungestört mit Eve verbringen.

Bereits am frühen Abend bringe ich sie ins Bett. Nachdem ich ihr eine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen habe, flüstere ich: »Lass dich von den Kindern nicht unterkriegen. Sie glauben, dass sie stärker sind, aber das stimmt nicht. Du bist unglaublich stark. Die anderen bekommen uns niemals klein. Wir sind die Ormonds, okay? Wir geben niemals auf.«

Eve lächelt zaghaft und kuschelt sich tiefer in das Kissen. »Okay«, flüstert sie und schließt die Augen.

Ich schleiche in mein Zimmer, wo Jack auf mich wartet und sich räuspert.

»Was?«, fauche ich ihn an.

Er breitet die Arme aus und lächelt charmant. »Wenn du mir hilfst, bist du mich los.«

Ich verdrehe die Augen und stöhne verzweifelt. »Ist das ein Versprechen?«

»Wenn du das willst, dann ja.«

»Wieso sollte ich es nicht wollen?« Mit gerunzelter Stirn starre ich ihn an.

»Weil ich charmant und ein guter Unterhalter bin.«

Ich lache mit viel zu schriller Stimme. »Klar.« In meinem Gehirn rattert es und all der Trotz, der mich seit Halloween aufrecht hält, weicht der Resignation. Mum, Granny und jetzt Eve. Sie alle brauchen mich in irgendeiner Form. Ich will meinen Abschluss schaffen und das geht nicht, wenn ein Quälgeist mir auf Schritt und Tritt folgt. »Und was muss ich dafür tun?«

»Den Teufel beschwören.«

Ich verschlucke mich an meiner Spucke, huste und klopfe mir auf die Brust. »Was?«

»Du beschwörst den Teufel, damit ich mit ihm eine Abmachung treffen kann.« Er kommt einen Schritt auf mich zu. In seinen Augen liegt ein Funkeln und die Kürbislaterne wackelt leicht hin und her.

»Das ist ein Scherz.« Ich lache gekünstelt, verstumme jedoch, als ich seinen starren Blick bemerke.

»Nein, das ist mein voller Ernst, Kalea.«

»Der Teufel«, stelle ich fest.

»Der Herrscher der Hölle, gefallener Engel. Wie auch immer du ihn betiteln willst. Das ist egal, denn du musst ihn beschwören.«

Ich verschränke die Arme und lehne mich an die Tür. »Wieso?«

Er hebt seine Hände und deutet auf sich. »Weil ich das als Geist schlecht selbst machen kann.«

Meine Mundwinkel zucken und ich schüttle kichernd den Kopf. »Den Teufel beschwören, ist klar!«

»Das ist kein Witz, Kalea!«

Sein ernster Tonfall bringt mich dazu, ruhiger zu werden. »Und was soll der Teufel für dich tun? Dich aus dem Niemandsland schaffen?«

»Mich wieder zu einem Menschen machen.« Er hebt die Hände und seine Stimme wird mit jedem Wort lauter.

Mein Herz setzt einige Schläge aus. »Was? Das kann er?«

»Nun, der Teufel und ich haben … eine gemeinsame Vergangenheit, wenn man es so nennen will. Er ist mir einen weiteren Handel schuldig.«

»Kann er jeden Geist zu einem Menschen machen?« Ich halte den Atem an, während ich Jack beobachte, wie er hin und her geht.

Nach Dads Tod habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als Geister zu sehen, um noch einmal mit ihm sprechen zu können. So viele Dinge blieben ungesagt. Sind sie noch immer, denn ich habe meinen Vater nie wieder gesehen. Keine Ahnung, ob er im Niemandsland steckt oder sonst wohin gegangen ist. Aber er muss noch hier sein, oder? Er lässt uns nicht einfach zurück.

»Natürlich nicht! Als ob der Teufel nichts Besseres zu tun hätte, um irgendwelche Geister wieder in Körper zu stecken.«

Enttäuschung macht sich in mir breit. »Wieso sollte er es dann bei dir tun?«

»Weil er es mir schuldig ist!«

Sein Ausruf und der zornige Gesichtsausdruck überraschen mich. Gut, ich bin seit dem Moment verwundert, als er von der Beschwörung des Teufels gesprochen hat. Wenigstens funktionieren meine Gehirnzellen noch gut genug, um nachzuhaken. Auch wenn sich alles unwirklich anhört. »Warum?«

»Weil …« Er rauft sich das Haar. »Okay, als ich noch gelebt habe, habe ich ihn in einer Kneipe getroffen.«

Prustend halte ich mir den Mund zu.

Jack wirft mir einen mahnenden Blick zu, bevor er weiterspricht: »Wir hatten … eine Art Abmachung und es könnte sein, dass ich ihn dabei etwas ausgetrickst habe.«

Ich presse meine Hand weiterhin fest auf die Lippen.

»Und … Also das … Nun stecke ich im Niemandsland fest. Er soll das rückgängig machen, indem ich wieder ein Mensch werde. Damit ich dann nach meinem Ableben weitergehen kann, wohin auch immer es mich führen wird.«

Schweigen setzt ein. Langsam lasse ich die Hand sinken und ringe um Fassung.

»Deshalb musst du den Teufel für mich beschwören, damit wir eine letzte Abmachung treffen können. Sobald ich wieder ein Mensch bin, bist du mich los. Es hat also für uns beide Vorteile.«

Mehrmals atme ich tief durch die Nase ein und aus. »Und wie beschwört man den Teufel?« Ich kann die Ironie in meiner Stimme nicht verbergen. Es klingt einfach irrsinnig. Der Teufel!

Doch Jack bemerkt das gar nicht. Er antwortet schnippisch: »Das weiß ich doch nicht!«

»Ah ja, aber ich soll es wissen?«

Ich hebe eine Augenbraue, woraufhin Jack leise knurrt. »Du wirst es schon herausfinden!«

Mit verschränkten Armen stehe ich da und lege all den Missmut, den sein harscher Tonfall verursacht, in meinen Blick. »Aha.«

Jack reibt sich die Wange. »Entschuldige. Es ist …« Er atmet lautstark aus. »Ich möchte so dringend von hier weg. Da … vergesse ich manchmal meine Manieren.«

»Das wäre mir gar nicht aufgefallen.« Ich verdrehe die Augen, doch Jack lächelt mich an.

»Wirst du darüber nachdenken?«

Seufzend greife ich nach meinem Pyjama. »Vielleicht.«

Anschließend gehe ich ins Badezimmer, wo ich mich wasche und umziehe. Zurück im Zimmer erwische ich Jack dabei, wie er mit zusammengepressten Lippen seine seltsame Kürbislaterne anstarrt.

»Gute Nacht«, sage ich leise, nachdem ich mich unter meine Decke gekuschelt und die Nachttischlampe ausgeschalten habe.

»Was auch immer.«

Die darauffolgende Stille lässt meine Gedanken lauter werden. Als ich es nicht mehr aushalte, richte ich mich auf und sehe zu Jack, der mich mit erhobenen Augenbrauen mustert. »Was?«

»Du bist dem Teufel begegnet?«, hake ich nach.

»Das habe ich doch gesagt!«

Ich presse die Lippen zusammen und ringe einen Moment mit mir. »Wie? Und wann? Was ist passiert?«

Jack grinst breit. »Ah, überzeuge ich dich langsam?«

Ich verziehe das Gesicht. »Ich bin neugierig«, antworte ich möglichst hoheitsvoll.

Er nähert sich dem Bett, dabei schwingt der Kürbis vor und zurück. »Okay, dann werde ich dir meine Beziehung zum Teufel erläutern.«

Ich ziehe die Knie an und umschlinge sie, während ich erwartungsvoll den Geist mustere. Die Würgemale, die fiese Platzwunde und unnatürlich helle Haut sind inzwischen ein Anblick, an den ich mich gewöhnt habe.

»Du musst wissen, ich war … zu Lebzeiten ein schwieriger Mensch, wenn man es so bezeichnen will. Ich habe eine Lehre als Schmied begonnen, dabei wollte ich viel lieber anderen Menschen beim Glücksspiel die letzten Münzen aus den Hosentaschen ziehen. Was ich auch nach Feierabend getan habe. Eines Abends war ich in meiner Lieblingskneipe und da tauchte ein Mann auf. Seine Augen waren kohlrabenschwarz, er trug einen dunklen Anzug sowie einen seltsamen Hut und eine rote Krawatte. Unter all den hart schuftenden Gästen fiel er sofort auf wie ein bunter Hund. Doch das hat ihn nicht gestört und er kam zu mir an die Bar. Ich musste nur einen Blick in sein Gesicht wagen und ich wusste, dass der leibhaftige Teufel vor mir stand.«

»Wieso?«

Jack wirft mir einen bedeutsamen Blick zu. »Das wirst du vermutlich bald herausfinden.«

Seine Anspielung lässt mich das Gesicht verziehen. Noch habe ich ihm nicht zugesagt. »Okay, der Teufel war also bei dir und was geschah dann?«

»Er wollte mich mit in die Hölle nehmen.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Okay?«

Der Geist zuckt mit den Schultern. »Bei meinen Fehlern war es nur eine Frage der Zeit, bis er auftaucht.« Er lächelt geheimnisvoll, ehe er fortfährt. »Nun … Ich verlangte nach einem letzten Drink, den mir der Teufel spendieren sollte. Er hatte jedoch kein Geld dabei, also verwandelte er sich in eine Münze und … Tja, ich habe die Zeichen, die mich bereits Wochen zuvor bereits verfolgten, früh genug erkannt: Die schwarzen Krähen deuteten sein Kommen an. Ich wusste, dass der Fürst der Hölle erscheinen würde und so war ich vorbereitet. Ich steckte die Münze und auch ein Kreuz in meinen Geldbeutel, damit er nicht mehr herauskonnte.«

Ich halte mir die Hand vor den Mund. »Das hast du nicht getan!«

Jack lacht. »Doch, das habe ich und der Teufel hat getobt. Schließlich bot ich ihm einen Handel an. Wenn ich ihn freilasse, darf er mich nicht mit in die Hölle nehmen.«

»Und darauf ist er eingegangen?« Mit angehaltenem Atem warte ich auf seine Antwort.

»Natürlich!«

»Und was geschah dann?«

Seine gute Laune verschwindet abrupt. »Nun, meine Bedingungen waren … nicht klug genug formuliert. Zwei Jahre später tauchte der Teufel an einem spätsommerlichen Nachmittag auf. Ich war gerade auf dem Rückweg zur Schmiede, als er aus dem Nichts vor mir erschien. Sein Gesichtsausdruck war siegessicher.«

Das Funkeln in Jacks Augen lässt mich erneut den Atem anhalten. »Was hast du getan?«

»Ich verlangte nach einer letzten Mahlzeit, genauer gesagt nach einem Apfel, denn nur ein paar Schritte von mir entfernt befand sich ein riesiger Apfelbaum. Ich bat den Teufel, mir einen davon zu holen. Und dann …« Jack grinst breit. »Während der Teufel auf den Ästen herumkletterte, ritzte ich in den Baumstamm ein Kreuz, damit er nicht mehr herunterkam.«

Ich halte mir die Hand vor den Mund. Fassungslos betrachte ich Jack. »Das ist doch Wahnsinn!«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich hatte exzellente Überlebensinstinkte. Darum bot ich dem Teufel einen weiteren Handel an. Ich würde ihn befreien, wenn er dafür meine Seele für alle Ewigkeit in Ruhe lassen würde.«

»Und er hat ihn angenommen?«

Jacks Augenbrauen schießen in die Höhe. »Na klar! Er konnte sich doch nicht die Blöße geben, für immer auf dem Baum gefangen zu sein.«

»Und dann?«

»Hatte ich das Stück Rinde mit dem Kreuz entfernt und der Teufel verschwand.« Er seufzt tief. »Meine neu gewonnene Freiheit hielt leider nicht lange an. Ich brach in ein Haus ein, wo ich wusste, dass jede Menge Schmuck und Juwelen auf mich warteten. Tja, den Reichtum bekam ich nie zu Gesicht. Sondern den bulligen Hausbesitzer, der mir das hier verpasst hat.« Er deutet erst auf seine Stirn und dann auf den Hals. »Anschließend wurden mir die Folgen meiner Abmachung mit dem Teufel bewusst. Da meine Seele nicht für den Himmel vorherbestimmt war, blieb mir nur die Hölle. Doch dorthin konnte ich nicht, weil ich mit dem Teufel die Abmachung getroffen habe, dass er meine Seele für immer in Ruhe lässt. Also stecke ich hier im Niemandsland fest. Das hier«, er hebt demonstrativ die Kürbislaterne in die Luft, »ist dem Mitleid des Teufels geschuldet. Er schenkte mir ein Stück glühende Kohle aus dem Fegefeuer. Den Kürbis schnitzte ich mit dem Messer eines Jägers, der mir über den Weg lief.« Er zuckt mit den Schultern. »Und das ist meine Geschichte mit dem Teufel, Kalea.«

Einen Moment sitze ich reglos da und warte, bis ich die Sprache wieder finde. »Die Seelen verschwinden also wirklich im Himmel und in der Hölle?«

»Ja, zumindest macht es den Anschein. Es kann jedoch auch sein, dass der Himmel für jemanden ein Paradies ist, in dem ihn all seine Lieben erwarten, die vor ihm gestorben sind. Es kann ein Ort voller Stille und Frieden sein, während die Hölle ein Ort … voller Grauen, Schmerz und Reue sein könnte. Das sind jedoch nur Spekulationen. Also …« Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Ich nicke. »Und nur Seelen, die den Weg nicht nach … du weißt schon finden, stecken im Niemandsland fest?«

»Das habe ich dir doch schon mehrfach gesagt.«

Mühsam schlucke ich den Kloß herunter. Eine überraschende Traurigkeit erfasst mich bei dem Gedanken, dass ich vermutlich nie die Chance hatte, Dad ein letztes Mal zu sehen. Ich räuspere mich. »Bist du«, meine Stimme bricht und ich kralle die Finger in die Matratze. »Hast du einen Mann gesehen, der an seinem Handgelenk ein kleines Tattoo hat und …« Zitternd hole ich Luft.

Jacks Blick wird weich. »Wer ist er?«

»Mein Vater«, flüstere ich.

Einen Moment sehen wir uns an, bis sich Jack abwendet. »Das Niemandsland ist riesig, Kalea. Es kann sein, dass er dort ist und dass ich ihm nie begegnet bin. Es ist aber auch möglich, dass er schon längst weitergegangen ist und das Niemandsland nie zu Gesicht bekommen hat.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Okay.«

»Es tut mir leid.«

Ich schüttle den Kopf. »Schon gut.«

»Das Leben geht manchmal seltsame Wege und —«

»Ich weiß.« Mühsam verdränge ich die Enttäuschung und lege mich wieder hin. Während ich die stummen Tränen nicht aufhalten kann, drehe ich mich von Jack weg und beiße mir auf die Unterlippe. All die Hoffnung, all das Wunschdenken ist umsonst gewesen. Das war es vermutlich schon immer, doch ich war zu naiv und hoffnungsvoll, um es zu begreifen.


Kapitel 5



Am nächsten Morgen frühstücke ich mit Eve, Mum und Granny im Wohnzimmer. Heute ist mein Probearbeitstag im Café und ich bin nervös. Für uns hängt vieles davon ab, dass ich den Job bekomme.

So schminke ich mich sorgfältig, schlüpfe in eine dunkle Jeans, bequeme Turnschuhe und einen weiten Pullover. Das schwarze Haar flechte ich zu zwei Zöpfen und stecke sie hoch, damit meine Frisur den langen Arbeitstag übersteht.

Bewaffnet mit meiner Lieblingshandtasche verabschiede ich mich von den anderen, die im Wohnzimmer in ein Kartenspiel vertieft sind. »Bis heute Abend, Honigkuchenpferd.« Ich küsse Eves Scheitel.

»Viel Glück, mein Schatz«, wünscht mir Mum, die sich in eine Wolldecke eingewickelt hat und die Karten auf dem Tisch studiert.

Großmutter wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, der ein Scheitern verspricht. Ich atme tief durch die Nase ein und recke das Kinn. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich verunsichert.

Jack folgt mir durch das dichte Menschengedränge auf den Straßen, wo die Leute lachen oder hitzige Telefonate führen. »Also? Hilfst du mir endlich?«, meldet sich der Geist kurz darauf zu Wort.

Ich verziehe das Gesicht. Noch immer bin ich nicht darüber hinweg, dass mein Vater für immer fort ist. Außerdem klingt es absurd, dass ich den Teufel für Jack beschwören soll. Der Herr der Hölle! Für mich war das bisher bloß ein Hirngespinst. Doch jetzt …

Tief in mir glaube ich Jacks Worten. Und es klingt verlockend, den Quälgeist loszuwerden. Das heißt jedoch nicht, dass ich einfach so den Herrscher der Unterwelt beschwören werde. Wie auch immer das funktionieren soll.

Ich beschleunige meine Schritte und schon bald habe ich das Café erreicht, in dem Chaos herrscht. Vor dem Tresen hat sich eine lange Schlange gebildet und die Tische sind allesamt besetzt. Die Wangen der gehetzten Bedienungen sind feuerrot, während sie durch das Café eilen.

Ich bleibe vor der Schwingtür des Tresens stehen. »Was?«, schnauzt mich ein junger Mann mit kahl geschorenem Kopf und unzähligen Tattoos an Armen und sogar am Hals an.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass ich ihn bei meinem letzten Besuch im Café bereits gesehen habe. »Ich habe heute meinen Probetag.«

»Moment.« Er verschwindet durch eine Tür und kurz darauf taucht der kleine Mann auf, dem erneut Schweiß in Rinnsalen an den Schläfen hinab läuft. Er öffnet die Schwingtür und lässt mich eintreten. »Guten Tag, äh …, wie heißt du nochmal?«

»Ich bin Kalea.«

Er streckt mir die Hand aus und ich schüttle sie. »Kalea, ich bin Adam. Ich zeige dir zunächst die wichtigsten Dinge, okay? Deine Tasche kannst du unter dem Tresen abstellen.«

Hastig lege ich sie neben Rucksäcke und kleinen Handtaschen ab und folge Adam zur riesigen Kaffeemaschine. Er deutet auf verschiedene Knöpfe, öffnet den gläsernen Kühlschrank und zeigt mir Sojamilch, Kuhmilch, Hafermilch sowie laktosefreie Milch. »Du kümmerst dich heute nur darum, ja? Wenn weniger los ist, können dir die anderen auch das Kassensystem erklären.«

In diesem Moment kommen mir Zweifel. Nutzt mich Adam als kostenlose Hilfskraft für einen Tag aus? Zumindest macht es gerade den Anschein.

Schon klar, so eine Kaffeemaschine zu bedienen, ist nicht schwer. Dennoch …

Ein bitterer Geschmack bildet sich in meinem Mund. Doch ich schiebe all die negativen Gefühle zur Seite und straffe die Schultern. Das mache ich für Mum, damit sie nicht mehr so viel arbeitet. Ich muss darauf vertrauen, dass Adam ein guter Mensch ist. »In Ordnung.«

»Gut, dann viel Erfolg. Deine Schicht geht bis zwanzig Uhr. Danach besprechen wir alles weitere.«

Der gestresste junge Mann mit den unzähligen Tattoos nimmt nun den Platz ein, wo eben noch Adam stand. Er betrachtet kurz seinen Notizblock. »Ich bekomme zwei Latte Macchiato, einen Cappuccino mit Sojamilch, eine heiße Schokolade und drei normale Kaffees.«

Mit großen Augen sehe ich zu ihm auf. Er hebt eine Augenbraue und nickt zur Maschine. »Los jetzt! Die Gäste warten schon.«

Er reißt den Zettel ab und knallt ihn vor mir auf die Arbeitsfläche. Mit zitternden Fingern nehme ich Gläser aus den Regalen und arbeite die Liste so schnell wie möglich ab.

Als die Kaffeebohnen leer sind, hilft mir eine ältere Bedienung beim Auffüllen. Sie überreicht mir weitere Bestellungen und so bin ich Stunden damit beschäftigt, nicht aus der Haut zu fahren.

So viele Kaffees mit Extrawünschen. Jede Menge Tassen und Gläser, die mir nicht aus den Fingern rutschen dürfen.

Sämtliche Gedanken verschwinden, während der Strom an Gästen auch am frühen Nachmittag nicht abreißt. Meine Füße schmerzen vom Stehen. Mehr als einmal verschütte ich Getränke. Ich bin so sehr damit beschäftigt, Bestellungen zu erfüllen, dass ich nicht die Zeit habe, ein Glas Wasser zu trinken. Mir ist furchtbar heiß und das Stimmengewirr ist ohrenbetäubend.

Ab und an ruht mein Augenmerk auf Jack, der vor dem Tresen steht. Es ist ein seltsamer Anblick, wenn Menschen einfach durch ihn hindurchlaufen, ohne ihn zu bemerken.

Inzwischen beben meine Arme vor Anstrengung. Der junge Mann kommt zu mir hinter den Tresen. Er mustert erst seinen Notizblock und dann mich. »Du solltest dich einen Moment setzen. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen.«

»N-Nein, schon gut. Ich kann weitermachen.« Mein staubtrockener Mund und die raue Stimme sagen allerdings etwas anderes.

»Es ist okay.« Er nickt zu den freien Hockern hinter dem Tresen. »Ich bin übrigens Iwan.«

»Kalea«, stelle ich mich vor und lächle schwach.

»Ich habe an meinem Probetag nicht einmal zwei Stunden durchgehalten, bis ich eine Pause gebraucht habe.« Er füllt ein Glas mit Leitungswasser. »Los, nimm Platz und mach eine Pause. Gerade sind die Gäste rundum zufrieden. Du machst einen guten Job.«

Es fühlt sich nicht richtig an, auf die andere Seite des Tresens zu gehen und auf einem Hocker nahe der Kaffeemaschine Platz zu nehmen.

Im ersten Moment protestieren meine Beine bei der Entlastung und dann durchfährt mich die Erleichterung. Seufzend reibe ich mir die Oberschenkel und Iwan grinst zufrieden. »Willst du ein Sandwich?«

»N-Nein, das …« Hitze schießt in meine Wangen. »Ich habe kein Geld dabei.«

»Das bekommst du gratis. Die zehn Stunden Schichten beinhalten zwei Mahlzeiten.«

Meine Augen weiten sich. »Ehrlich?«

Iwan nickt und schenkt mir ein Lächeln. »Also? Was darf es sein?«

Rasch überfliege ich die Auslage am Tresen. »Ein vegetarisches Sandwich.«

Wenig später steht ein Tomaten-Mozzarella Sandwich vor mir und Iwan isst ein Stück Schokoladentorte. »Und? Gefällt es dir hier?«

»Es ist stressig«, gestehe ich leise. »Aber es ist in Ordnung.«

»Man gewöhnt sich daran«, muntert er mich auf.

»Ach ja?« Ich kann die Skepsis aus meiner Stimme nicht verbannen.

»Ich arbeite seit fast zwei Jahren für Adam. Er ist ein guter, loyaler und fairer Chef. Jemand besseren wirst du nicht finden.«

Iwan legt die Gabel zur Seite und ich folge seinem Blick zu einem Gast, der sein Portmonee in die Höhe hält. Er putzt sich den Mund mit einer Serviette ab. »Iss in Ruhe auf und mach dann weiter, ja?«

»Natürlich!«

Iwan schlängelt sich zwischen den Tischen hindurch und ich verputze hastig mein Sandwich. Gerade als ich aufstehe, betritt ein neuer Gast das Café und ich erstarre. »Alicia? Was machst du denn hier?«

Die Miene meiner besten Freundin hellt sich auf und sie ist in wenigen Schritten bei mir. »Na, ich bin hier, um die beste Kundin zu sein, die du haben kannst. Ich werde dich in den höchsten Tönen loben.« Stirnrunzelnd mustert sie mich. »Du weißt schon, dass du auf der falschen Seite des Tresens stehst?«

Ich verdrehe die Augen. »Gerade habe ich Pause gemacht.« Mit einer übertriebenen Geste deute ich auf den Hocker, auf dem ich eben noch gesessen bin und Alicia nimmt ohne zu zögern darauf Platz. Ich umrunde den Tresen und schenke ihr mein schönstes Lächeln. »Was darf es sein?«

»Ich hätte gern einen Latte Macchiato und ein Stück der Käse-Sahne-Torte.«

»Kommt sofort!«

Inzwischen bin ich im Umgang mit der riesigen Maschine geübter. Es dauert nur einen Augenblick, bis sie dampft und herrlich duftenden Milchschaum in ein längliches Glas ausspuckt. In der Zwischenzeit nehme ich ein Stück der gewünschten Torte und platziere es auf einen Teller.

»Wie läuft es?«

Ich schnaufe und bringe ihr das gewünschte Getränk. »Es ist furchtbar anstrengend. Ich wusste nicht, dass das Café bereits am Vormittag so gut besucht ist und es auch um die Mittagszeit nicht ruhiger wird.«

Alicia sieht sich im Laden um. Inzwischen sind nicht mehr fast alle Tische besetzt, aber es sind weiterhin genügend Menschen anwesend, um das Gedudel des Radios zu übertönen. »Hm, vielleicht überlege ich mir es doch, hier nach einem Aushilfsjob zu fragen.«

»Wieso?« Überrascht sehe ich sie an.

»Arbeiten ist ja schön und gut, aber dabei außer Atem zu kommen und gestresst zu sein?« Sie verzieht das Gesicht. »Klingt nicht so verlockend.«

»Dafür bekommen wir zwei Mahlzeiten gratis«, locke ich sie mit einem breiten Grinsen.

Meine beste Freundin kratzt sich an der Nase und zuckt mit den Schultern. »Okay, das klingt nicht schlecht.«

»Ich wusste doch, dass ich dich mit Kuchen bestechen kann.« Meine Miene wird wieder ernst. »Geht es dir inzwischen besser? Liebeskrise überwunden?«

Alicias Mundwinkel sacken herab und sie rührt einen Moment in ihrem Latte Macchiato. »Er hat sich noch immer nicht gemeldet. Was habe ich falsch gemacht?«

Es schmerzt mich, dass sie den Fehler bei sich sucht. »Vielleicht geht ja sein Internet nicht? Oder sein Account wurde gehackt oder er hat von seinen Eltern Computerverbot bekommen?«

»Glaubst du an eines der Szenarien?« Die Skepsis in ihrem Blick ist nicht zu übersehen.

»So unrealistisch klingen sie nicht«, wende ich ein.

»Aber?«

Ich zögere einen Moment, ehe ich weiterspreche: »Wir beide wissen, dass wir kein Glück im Leben haben. Also ist es nicht verkehrt, vom Schlimmsten auszugehen.«

»Und das soll heißen?«

»Er hat dich von Anfang an belogen und jetzt, als du ihn treffen möchtest, hat er Panik bekommen und sich von dir abgewandt«, antworte ich mit ernstem Gesichtsausdruck.

»Du glaubst das also auch.« Sie nimmt einen großen Schluck und stürzt sich auf die Torte. »So ein Mistkerl!«

»Aber wir können uns auch täuschen.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du dem seltsamen Elf etwas bedeutest, wird er sich bei dir melden. Darauf zu warten bringt dich jedoch nicht weiter.«

»Ich habe mich heute noch nicht eingeloggt.«

Ihre Stimme nimmt einen traurigen Unterton an, der mir Sorgen bereitet. Dennoch versuche ich zu lächeln. »Das ist gut, ich —«

»Hey, Kalea, da warten Leute auf ihre Getränke«, unterbricht mich Iwan. Ich drehe mich zu ihm und sehe, dass er mit seinem Block wedelt.

»Entschuldige, bin dabei!« Sofort erledige ich die Bestellungen und wirble hinter dem Tresen umher.

Inzwischen fühle mich nicht mehr wie ein seltsamer Eindringling in diesem Geflecht, sondern als Teil des Teams, wobei ich bisher kaum mit den anderen Bedienungen gesprochen habe.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich noch vier Stunden vor mir habe, bevor ich todmüde ins Bett fallen kann. Das Schlimmste ist also überstanden.

Alicia sitzt weiterhin am Tresen, scrollt durch ihr Smartphone und scheint die Umgebung kaum wahrzunehmen. Es schmerzt mich, dass sie leidet, doch ich kann nichts anderes tun, als Lowsiders einen Blödmann zu nennen. Aber ob das hilfreich wäre?

Als ich es gerade versuchen möchte, erstarre ich. Mum und Eve betreten das Café. Bei ihrem entschuldigenden Blick bekomme ich ein ungutes Gefühl. Sie setzt Eve auf den Hocker neben Alicia.

»Was ist passiert?«, will ich von ihr wissen.

»Granny muss zum Arzt. Sie hat starke Schmerzen und … Ich kann Eve nicht mitnehmen. Wer weiß, wie lange wir dort brauchen. Könntest also du …?«

Ich hebe die Arme und deute auf die Umgebung. Verzweiflung, Unglauben und Wut erfassen mich. »Mum, ich arbeite! Eve wird sich nur langweilen.«

»Sie hat ihre Malsachen dabei. Und sie hat mir versprochen, brav zu sein. Bitte, es geht nicht anders. Ich habe sämtliche Nachbarn abgeklappert und sie angefleht, aber sie sind alle beschäftigt. Niemand hat Zeit.«

Ich schnaube verächtlich. »Schon klar.«

Eve ist in eine Unterhaltung mit Alicia verwickelt, die meinen Blick erwidert und nickt. Seufzend senke ich die Schultern. »In Ordnung! Aber das kannst du nicht immer machen, verstanden? Ich bringe dir Eve schließlich auch nicht in die Arbeit.«

Mum wirkt erleichtert, nickt und gibt Eve ein Abschiedsküsschen. Dann ist sie verschwunden, als wäre sie nie hier gewesen.

Mehrmals hole ich tief Luft und die Wut flaut ab. Dinge annehmen und weitermachen. Ich stütze mich auf dem Tresen ab und ich lächle. »So, was darf es sein, werte Dame?«

Eve kichert. »Schokoladenkuchen!«

Ich grinse verschwörerisch. »Sag es aber nicht Mum!«

So viele Emotionen überkommen mich, während ich dem Wunsch meiner Schwester nachkomme. Grannys Blick heute Morgen hat bereits Unheil versprochen. Aber mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie die „Schmerzen“ vortäuscht, damit ich den Job nicht bekomme und sie mir weiter Vorhaltungen machen kann. Sie will mich scheitern sehen, um es mir unter die Nase zu reiben. Diese verbitterte alte Hexe!

»Kalea!«, bellt Iwan und ich zucke zusammen.

»Ja?«

»Mach dich endlich an die Arbeit. Die Gäste warten.«

»Entschuldigung«, murmle ich und nehme ihm den Zettel mit den Bestellungen ab.

Immer weniger Gäste verlangen nach Kaffee, so habe ich Zeit, das gespülte Geschirr in den Schränken zu verstauen. Dabei behalte ich Eve im Auge, die mit Alicia über einem Malbuch brütet.

Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich immer noch zwei Stunden und das Gespräch mit Adam hinter mich bringen muss. Das schlechte Gewissen nagt an mir. Bis wir zu Hause sind, müsste Eve schon längst im Bett sein.

Wenn der Arzttermin nicht so lange dauert, wird Mum sie bestimmt abholen. Ich verziehe das Gesicht. Großmutter wird schon dafür sorgen, dass dieser Fall nicht eintrifft.

»Kalea«, mault Jack plötzlich dicht neben mir. »Ehrlich jetzt, ich will eine Antwort von dir haben.«

»Halt die Klappe«, schnauze ich ihn an. Ich presse die Hand auf meinen Mund und sehe hastig nach, ob jemand meinen Ausruf bemerkt hat. Doch Alicia und Eve sitzen immer noch dicht zusammen und entscheiden über die Farbe, die irgendein Tier im Buch bekommen soll. Iwan und die anderen zwei Bedienungen nehmen an den Tischen Bestellungen auf. »Ich bin gerade verdammt nochmal beschäftigt. Also nerv mich nicht«, sage ich schließlich leiser zu ihm und hoffe, dass er mich nicht weiter stören wird.

Als sich Alicia vom Hocker erhebt, ist der Feierabend in greifbare Nähe gerückt. Rasch gehe ich zu ihr.

»Es tut mir leid, aber ich muss los.« Sie wuschelt durch Eves Haare. »Wann hast du Feierabend? Ich kann sie mit zu mir nehmen, wenn du willst.«

Ich werfe einen Blick auf die Uhr. »In etwa einer Stunde und dann habe ich noch ein Gespräch mit dem Chef.«

»Wie gesagt, ich kann sie mit zu mir nehmen. Das wäre kein Problem.«

Wir beide sehen zu Eve, die in ihrem Buch gerade mit herausgestreckter Zunge ein Kaninchen ausmalt und sich große Mühe gibt, nicht über den Rand zu malen.

Einen Moment ringe ich mit mir. Ich weiß, dass es klüger wäre, wenn Alicia sie mitnimmt. Aber ich will meine beste Freundin nicht ausnutzen. Es muss auch so gehen, zumindest hoffe ich das. »Schon gut. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«

»Das habe ich gern getan. Wir sehen uns!« Sie legt einige Dollarscheine auf den Tisch und verlässt das Café.

Ich stütze mich auf den Tresen ab. »Na? Hast du Spaß?«, will ich von meiner kleinen Schwester wissen.

Sie sieht zu mir auf und zuckt mit den Schultern. »Ist schon okay.«

Ihr ruhiger Tonfall befeuert mein schlechtes Gewissen. »Es dauert nicht mehr lange, ja? Oder willst du Alicia begleiten? Vielleicht kann ich sie noch einholen.«

»Nein, ich warte.« Sie konzentriert sich wieder auf das Malbuch und scheint wieder in ihrer eigenen Welt versunken zu sein.

Mit einem unguten Gefühl kümmere ich mich um das schmutzige Geschirr und bringe es stapelweise in die Küche, da kaum noch etwas bestellt wird. Nach und lach leert sich der Laden und es dauert nicht lange, bis den anderen Bedienungen Eve auffällt. Immer wieder sehen sie zu ihr und reden miteinander.

»Wer ist das Mädchen?«, will Iwan von mir wissen, nachdem er ein Tablett mit leeren Gläsern vor mir abgestellt hat.

Ich erstarre. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich räuspere mich. »Sie ist meine Schwester.«

»Und was macht sie hier?« Er mustert Eve einen Moment und konzentriert sich dann wieder auf mich.

»Meine Mutter musste zum Arzt und … Sie wusste nicht, wo sie sie für die Zeit unterbringen soll.«

Iwan hebt eine Augenbraue. »Okay«, antwortet er gedehnt und schüttelt den Kopf. Eve ist glücklicherweise so sehr in ihrem Malbuch vertieft, dass sie von dem Gespräch nichts mitbekommt. »Sie scheint ein liebes Mädchen zu sein.«

Seine Worte entlocken mir ein Lächeln. »Das ist sie, ja.«

Eine Tür öffnet sich und Adam tritt zu uns heraus. »Kalea?« Er bedeutet mir, ihm zu folgen. Dabei bleibt sein Blick kurz an Eve hängen und ein Kloß bildet sich in meinem Hals.

»Geh nur, wir passen auf sie auf.« Iwan setzt sich zu ihr und schenkt Eve ein warmes Lächeln.

Ich folge Adam in ein kleines Zimmer, das mit Regalen und einem großen Tisch vollgestopft ist. Überall liegen Aktenordner herum und lose Papiere perfektionieren das Chaos. Er schiebt peinlich berührt Zettel von einem Stuhl und deutet darauf. »Nimm Platz.«

Er huscht auf die andere Seite des Tisches und setzt sich auf den quietschenden Bürostuhl. »Und? Wie bist du zurechtgekommen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Gut. Die anderen sind nett und haben mir geholfen, wenn ich nicht weiterwusste.«

Adam wischt sich den Schweiß von der Stirn und schließt kurz die Augen. »Der Laden ist mein Kind und glaub mir, ich bin froh, dass er so gut besucht ist. Aber er bringt uns alle an die Grenzen. Vor allem am Wochenende kommt kaum einer dazu, eine Pause zu machen. Ich helfe in der Küche aus, weil sich mein Koch den Arm gebrochen hat.« Er seufzt unüberhörbar. »Es tut mir leid, dass ich abschweife. Was ich eigentlich sagen will: Iwan hat dich in den höchsten Tönen gelobt und ich würde dich mit Freuden einstellen. Du kannst auch gern unter der Woche aushelfen. Das hier würdest du als Stundenlohn bekommen.«

Adam schiebt mir einen Zettel zu, der mich die Augen aufreißen lässt. Der Stundenlohn ist das Dreifache von meinen Nachhilfestunden. »Und von wie vielen Stunden pro Woche sprechen wir?«

»Du übernimmst samstags und sonntags die Ganztagsschichten von zehn bis zwanzig Uhr. Danach musst du noch beim Aufräumen helfen. Also bist du spätestens um einundzwanzig Uhr draußen. Natürlich wirst du bis dahin auch bezahlt. Und es wäre schön, wenn du unter der Woche mal eine Abendschicht übernehmen könntest. Das wäre von sechzehn bis zwanzig Uhr.«

Ich fasse mir ans Kinn und denke einen Moment über das Angebot nach. »Das klingt gut. Kann ich mir den Tag unter der Woche aussuchen? Ich müsste das mit meiner Mutter absprechen, weil … Nun, sie arbeitet ebenfalls und meine Schwester ist noch zu jung um allein daheim zu sein.«

»Natürlich, du musst mir nur am Wochenende Bescheid geben. Da mache ich die Pläne für die kommende Woche.«

»Gut, dann bin ich damit einverstanden.« Ich will mich erheben, als mir noch etwas einfällt. »Ich hätte eine Freundin, die ebenfalls Interesse hätte, hier zu arbeiten.«

Er hebt skeptisch die Augenbrauen. »Ist sie talentiert?«

»Sie ist nicht dumm«, antworte ich spöttisch. »Aber ihre Fertigkeiten als Bedienung kann ich nicht beurteilen.«

»Hm, ich denke, ich werde darauf zurückkommen. Aber zuerst möchte ich, dass du ordentlich eingearbeitet wirst. Dann sehen wir weiter.«

Wir besiegeln die Abmachung mit einem festen Händedruck. »Sei morgen um halb zehn hier, dann können wir noch vor deiner Schicht den Papierkram erledigen.«

»In Ordnung.«

»Dann wünsche ich dir einen schönen Abend.«

»Bis morgen!« Als ich die Bürotür schließe, liegt das Café bereits in gemütlichem Dämmerlicht. Sämtliche Gäste sind verschwunden und eine wohltuende Stille erfüllt den Raum. Eve hat den Kopf auf den Tresen gelegt und ihre Augen sind geschlossen. Sofort gehe ich zu ihr. »Eve«, flüstere ich leise.

Meine kleine Schwester kräuselt die Stirn und seufzt, öffnet jedoch nicht ihre Augen.

»Entschuldige, ich habe nur einen Moment nicht hingesehen und dann war sie schon eingeschlafen.« Iwan hat einen Putzlappen in der Hand und blickt schuldbewusst drein.

»Schon gut, für sie ist längst Schlafenszeit.«

»Dann sehen wir dich morgen?«

»Natürlich.« Ich stopfe ihre Malsachen in die Handtasche und hieve Eve ächzend auf meine Arme. Sie ist eindeutig zu groß und schwer, um getragen zu werden.

Iwan öffnet mir die Tür und ich schlüpfe mit der schweren Last im Arm in die kalte Nacht. Zum Glück liegt das Café nur wenige Querstraßen von der Wohnung entfernt.

Meine Muskeln zittern aufgrund des Gewichts und meine Atmung wechselt schnell zu einem mitleidserregenden Keuchen. Überraschenderweise schläft Eve tief und fest weiter, während ihre Arme um meinen Hals geschlungen sind.

Ich wanke durch die Straßen, bis Jack räuspernd auf sich Aufmerksam macht. Bei der Arbeit hat er kein Wort mehr gesagt, was bedeutet, dass nun nichts Gutes kommen wird. »Ich verstehe nicht, wie du so leben kannst.«

Finster starre ich zu ihm. Er mustert mich und die Abscheu in seinem Gesicht trifft mich härter, als ich erwartet hätte.

»Ich wusste, dass mein Leben armselig war. Meine Eltern waren mickrige Bauersleute, die kaum etwas zu essen auf den Tisch brachten. Als Schmied war ich ein Niemand und wurde nicht ernst genommen. Also habe ich mit Diebstählen und Glücksspiel begonnen. Es hat mir Geld und Aufregung gebracht. Doch was ist mit dir? Du ackerst dich in der Schule ab, arbeitest jetzt zusätzlich noch unzählige Stunden. Aber sonst? Das ist traurig.«

»Halt deine verdammte Klappe!«, schnauze ich ihn an. Mit schwerem Atem beschleunige ich meine Schritte. Wut und Schmerz schießen durch meinen Körper. Zu wissen, dass das Leben von Armut gezeichnet ist, ist etwas anderes, als es zu hören.

Eve regt sich in meinen Armen. »Kalea?«

Vorsichtig setze ich sie auf dem Boden ab. Mit ihren kleinen Händen reibt sie sich über die Augen und sieht sich um. »Gehen wir nach Hause?«

»Ja, Honigkuchenpferd. Es ist nicht mehr weit. Kannst du das restliche Stück gehen?«

Sie überlegt einen Moment und nickt müde. Ich nehme ihre Hand und gemeinsam machen wir uns auf den Nachhauseweg.

Jack schweigt endlich, aber es ist mir nicht möglich, ihn anzusehen. Ich kann den Mistkerl nicht ausstehen und inzwischen bin ich zu allem bereit, um ihn loszuwerden.

Mir entweicht ein Seufzen.

»Nur dieser eine kleine Gefallen und ich verschwinde. Für immer«, flüstert er dicht an mein Ohr und ich schaudere.

Ich schiebe Eve in den Gebäudekomplex und ziehe die Tür vor mir zu, damit sie nichts mitbekommt.

»Kalea?«, ruft meine kleine Schwester verwundert.

»Ich bin gleich da. Geh ruhig schonmal hoch.«

Als von der anderen Seite nichts mehr zu hören ist, drehe ich mich zu dem Geist um. »Wenn du nicht aufhörst, so ein Arsch zu sein, werde ich dir nicht helfen.«

Seine Augen weiten sich. »Du beschwörst den Teufel?«

Ich presse die Lippen zusammen. »Wenn du nicht ständig mein ach so armseliges Leben kritisierst, dann ja. Ansonsten nicht.«

Er legt eine Hand auf die Brust und die andere hebt er feierlich hoch. »Versprochen.«

»Das bedeutet bei dir anscheinend nichts.«

»Hey! Was soll das heißen?«, ruft er empört.

»Vergiss es.« Hastig husche ich ins Haus und bereue meine Zusage bereits in dem Moment, als ich Eve in die Wohnung folge und sie ins Bett bringe. Was habe ich mir nur dabei gedacht?


Kapitel 6



»Hör auf, mich zu bedrängen, du nerviger Spinner!«, schimpfe ich mit dem Geist, während ich am Laptop sitze. Mit gerunzelter Stirn starre ich auf den Bildschirm und scrolle durch die Suchanzeige.

»Jetzt mal im Ernst, es kann doch nicht so schwer sein, den Teufel zu rufen! Er ist schließlich einfach so zu mir in die Kneipe gekommen.«

Ich verdrehe die Augen, erwidere jedoch nichts. Aufmerksam studiere ich einen weiteren Artikel. Dabei überkommt mich die Frage, was derjenige, der Suchverläufe fremder Menschen überwacht, wohl davon hält, dass ich nach Ritualen zur Teufelsbeschwörung suche.

»Hast du endlich etwas gefunden?«, nervt mich Jack weiter.

»Sei still!« Meine Augen fliegen über die einzelnen Zeilen und schließlich mache mir mit pochendem Herzen Notizen. Das ist der erste Artikel, in dem weder das Blut von Tieren oder einer Jungfrau verlangt wird. Definitiv ein guter Anfang, um es damit zu versuchen.

Ich benötige nur Kreide, jede Menge Kerzen und ein verlassenes Gebäude, indem ich in Ruhe das Ritual ausprobieren kann. »Okay, ich habe da etwas, das funktionieren könnte.«

Ich sehe zu Jack auf, der vor meinem Bett steht und kaum stillhalten kann. »Und was?« Er klingt ungeduldig.

»Man muss mit einer Kreide einen Kreis ziehen und darin den Namen Luzifer schreiben. Anschließend werden Kerzen auf der Kreidelinie zu einem Pentagramm aufgestellt und angezündet. Dann soll angeblich der Teufel erscheinen.«

Der Geist legt den Kopf schief und zuckt mit den Schultern. »Was haben wir schon zu verlieren?«

Mir fallen jede Menge Dinge ein, doch ich spreche sie nicht aus. Ich will den nervigen Quälgeist loswerden und dabei ist es mir inzwischen egal, was ich dafür tun muss.

Außerdem glaube ich sowieso nicht daran, dass es funktionieren wird. Es klingt zu absurd, dass solch ein einfaches Ritual den Herrscher der Hölle beschwört.

Ich klappe den Laptop zu, schnappe meine Handtasche und verlasse die Wohnung. Mum ist mit Eve unterwegs und Granny schläft. Oder sie schweigt bloß, wobei mir beide Varianten recht sind. Immer noch bin ich unfassbar wütend auf sie. Der gestrige Arzttermin blieb — wie nicht anders zu erwarten — ohne nennenswerte Ergebnisse. Großmutter hat Schmerzmittel verschrieben bekommen, die ein tiefes Loch in den Geldbeutel reißen und das war es.

Jack folgt mir in einen Laden, der auch sonntags geöffnet hat. Es fühlt sich an, als würde ich etwas Verbotenes tun, während ich sämtliche Utensilien in einen Korb packe.

»Was tust du?«, fragt der Geist.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass niemand in der Nähe ist, murmle ich: »Was wohl? Den Kram für die Beschwörung besorgen!«

Glanz legt sich in seine Augen und er grinst breit. »Ehrlich?«

»Glaube mir, ich kann es kaum erwarten, dich endlich loszuwerden.« Jedes einzelne Wort kommt tief aus meinem Herzen.

»Ah, du wirst mich vermissen. Gib es zu.«

Ich schnaube verächtlich. »Sicherlich«, antworte ich sarkastisch. »Um mir weiterhin anzuhören, wie erbärmlich mein Leben ist? So masochistisch bin ich nicht veranlagt.«

Als sich Jack vor mich stellt, halte ich abrupt inne. Sein Lächeln ist verschwunden und ich bin mir fast sicher, so etwas wie ein schlechtes Gewissen in seinen Gesichtszügen wahrzunehmen. »Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir leid tut.«

»Und das glaube ich dir nicht. Du hattest bloß Angst, für immer im Niemandsland bleiben zu müssen. Herzlichen Glückwunsch, wenn diese seltsame Beschwörung wirklich funktioniert, bist du frei.« Da ich ihn nicht mehr ansehen möchte, werfe ich einen kontrollierenden Blick in den Korb.

»Nein, Kalea, das stimmt so nicht«, wendet Jack ein.

»Dennoch ist es egal, oder nicht? Du bekommst deinen Willen und ich habe dann meine Ruhe.« Ich beiße mir auf die Zunge, um ihn nicht erneut zu zitieren. Stattdessen laufe ich an Jack vorbei und gehe zur Kasse.

Der Geist schweigt auf dem Weg zur Arbeit. Dabei überlege ich, wo ich das Ritual durchführen kann.

Natürlich kommt mein Zimmer nicht in Frage. Sollte die Beschwörung funktionieren, will ich den Teufel nicht in meiner Wohnung haben.

Aber gut fünfhundert Meter von hier entfernt stehen jede Menge Industriegebäude, die seit Jahren leer sind. Im Bus habe ich oft genug zwielichtige Gestalten über die Gebäude reden hören und weiß, dass dort die krummen Geschäfte vonstattengehen. Drogen, Waffen. Alles, was illegal ist, wird dort an den Mann gebracht.

Außerdem ist es der perfekte Unterschlupf für Obdachlose. Dort gibt es keine Polizei, die sie verscheucht und keinen Sicherheitsdienst, der sie in den Regen schickt.

Also vermutlich der Ort, um ein waghalsiges Ritual durchzuführen.

Gedankenverloren betrete ich das Café, das bereits gut besucht ist. Familien sitzen zusammen an den Tischen, lachen, essen Pancakes oder Rührei mit Speck. Adam führt mich in sein Büro und legt mir einen Stapel Papier vor die Nase. »Lies das zuerst durch und wenn du mit allem einverstanden bist, unterschreibe den Vertrag. T-Shirts und Pullover habe ich dir dorthin gelegt. Probier sie an. Ich weiß nicht, welche Größe du brauchst. Du bekommst drei T-Shirts und einen Pullover. Deinen Lohn erhältst du alle zwei Wochen in bar. Ist das okay?«

»Natürlich!«

Er nickt und verschwindet wieder in dem Getümmel. Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, studiere ich den Vertrag. Ich lese mir die Sicherheitsvorschriften durch und versuche, sie mir einzuprägen.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich Jack, der sich mir mit neugierigem Blick nähert.

»Sieh weg«, fordere ich ihn auf.

»Wieso?«

»Weil ich mich umziehen werde!«

»Und weiter?«

Sein Grinsen treibt mich noch in den Wahnsinn! »Nur weil du mit mir zusammen in einem Raum warst, als ich gepinkelt habe, heißt das noch lange nicht, dass ich mich vor dir ausziehe.«

Jack hebt die Hände und kehrt mir den Rücken zu. »Das war auch nur ein Scherz.«

Ich verdrehe die Augen. »Schon klar.«

Hastig probiere ich die Kleidung an und verziehe das Gesicht. Gestern habe ich nicht auf die dunkelbraunen T-Shirts mit dem seltsamen Logo auf dem Oberkörper geachtet, doch jetzt mustere ich es genau. Sweet Times. Und daneben ist ein Pancake mit unheimlichen Augen und eine grinsende Kaffeetasse zu sehen.

Kopfschüttelnd probiere ich die verschiedenen Größen an. Als ich die Passende gefunden habe, behalte ich das T-Shirt gleich an und stopfe den Rest zu den blutroten Kerzen, dem Feuerzeug und der weißen Kreide in meine Handtasche.

Hinter dem Tresen empfängt mich Iwan mit einem warmen Blick. »Leider ist gerade sehr viel los. Kannst du die Kaffeemaschine bedienen? Wenn etwas Leerlauf ist, zeige ich dir, wie die Kasse funktioniert, damit du dich um die Laufkundschaft kümmern kannst. Ist das okay? Mit den Tischen warten wir noch etwas.«

Ich setze ein Lächeln auf und stelle mich an meinen Platz vor der Maschine. »Kein Problem.«

Ich bin durchgeschwitzt und meine Muskeln protestieren, als mich endlich der Feierabend erwartet. Während ich beim Aufräumen helfe, steigt meine Aufregung in rasante Höhen. Nicht mehr lange und dann werde ich das seltsame Ritual versuchen.

Iwan gesellt sich mit einem Lächeln zu mir, als ich gerade in meine Jacke schlüpfe. »Du warst heute gut, Kalea, und du lernst echt schnell. Beim nächsten Mal hast du das Kassensystem bestimmt drauf.« Er klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Wir sehen uns nächste Woche.«

»Bis dann!«

Draußen empfängt mich bibbernde Kälte. Ich reibe mir über die Arme und fluche leise. »Es ist doch erst November. Der Winter beginnt sonst im Dezember!«, schimpfe ich leise vor mir her und schultere die Handtasche.

»Können wir endlich loslegen?«, will Jack mit leicht genervtem Unterton wissen.

»Was denkst du, wohin wir gerade gehen?«

»Keine Ahnung! Weißt du nicht mehr? Ich sehe deine Umgebung nur unscharf.«

Schnaufend beschleunige ich meine Schritte. Dabei umklammere ich das Pfefferspray in der Jackentasche. Je näher ich dem Industriegebiet komme, desto weniger Autos und Menschen begegnen mir.

Bei jedem Rascheln oder lauten Schritt spannt sich alles in mir an. Mein Herz schlägt viel zu schnell, aber es sind nur noch wenige Schritte bis zum Ziel.

»Ey, Mädel! Was haste hier zu suchen?«

Ich springe zur Seite und fasse mir an die Brust. Ein Obdachloser hat sich aus seinem Schlafsack geschält und im fahlen Licht der Laterne sind seine Gesichtszüge kaum zu erkennen.

»Äh«, stammle ich.

»Du solltest schleunigst nach Hause gehen«, schimpft er weiter.

»I-Ich m-muss etwas er-erledigen.« Am liebsten möchte ich mir auf die Stirn schlagen. Mein Gestammel schreit nach illegalen Machenschaften, dabei entspricht das nicht der Wahrheit.

»Aha, so eine biste also.«

Der Mann macht einen Schritt auf mich zu und ich zücke automatisch mein Pfefferspray, das ich abwehrend vor mich halte. »Noch einen Schritt weiter und du hast ein Problem«, warne ich ihn zitternd.

Mein Gegenüber gackert mit rauer Stimme und kommt weiter auf mich zu, während sich Panik in mir ausbreitet.

»Du musst hier weg«, warnt mich Jack mit besorgtem Gesichtsausdruck.

Dafür ist es jedoch zu spät. Ich hebe das Pfefferspray weiter hoch, schließe die Augen und drücke, bis ein Zischen zu hören ist und der Mann zu jaulen beginnt.

Noch immer presse ich die Augenlider zusammen und taumle nach hinten. Erst als ich mir sicher bin, nicht ebenfalls von dem Pfefferspray beeinträchtigt zu werden, reiße ich die Augen auf und renne blindlings los.

»Was hast du getan?«, fragt mich Jack.

»Meinen Arsch gerettet«, antworte ich knapp und laufe weiter.

Ich passiere riesige Gebäude, deren Fenster entweder eingeschlagen oder mit Brettern zugenagelt sind. Zum Glück begegnet mir keine weitere Gestalt. Ich bin so unter Anspannung, dass ich jedem, der mir zu Nahe kommt, das Spray ins Gesicht halten werde.

Kurz darauf taucht eine Garage auf, vor der ich keuchend innehalte. Noch immer halte ich das Pfefferspray umklammert und sehe gehetzt nach, ob der Obdachlose mir gefolgt ist. Es herrscht jedoch bedrückende Stille.

Schließlich mustere ich die Garage genau und mir entgeht nicht, dass das Schloss der Tür aufgebrochen ist. Mein Bauchgefühl warnt mich davor, das Gebäude zu betreten. Eigentlich schreit es bereits seit dem Moment, als ich das Industrieviertel betreten habe.

Aber darauf kann ich nicht hören, zumindest nicht im Moment. Ich bin nun hier und Jacks Gejammer wird nur noch schlimmer, wenn ich das verdammte Ritual nicht einmal probiere. Wer weiß, ob es überhaupt funktioniert?

Mit angespanntem Körper öffne ich die Tür, nutze die Taschenlampenfunktion meines Smartphones und leuchte in das Innere.

Es offenbaren sich zertrümmerte Regale, ein riesiger, dunkler Fleck auf dem Boden, von dem ich hoffe, dass es sich um Öl handelt, und jede Menge durchwühlte Kisten.

»Ist da jemand?«, frage ich mit fester Stimme.

Ein Rascheln ertönt und ich quietsche, als eine Maus durch den Lichtkegel huscht.

»Was ist?« Jack steht dicht bei mir und mustert mich besorgt.

»N-Nichts.« Ich räuspere mich. »Bloß eine Maus.«

Der Geist grinst breit. »Du hast Angst vor solch Kleinvieh?«

»Wir sollten anfangen.« Mit gerecktem Kinn schlüpfe ich in die Garage und schließe die Tür hinter mir. Ich schiebe Kisten zur Seite und schaudere bei jeder weiteren Maus, die mir begegnet.

Noch immer ignoriere ich den riesigen Fleck auf dem Boden und konzentriere mich stattdessen auf mein Vorhaben. Wird die freie Fläche für die Zeichnung ausreichen?

Ich zucke mit den Schultern und suche in der Handtasche nach der Kreide. Mit angehaltenem Atem zeichne ich einen großen Kreis und trete einen Schritt zurück, um mein Werk zu betrachten. Ich verziehe das Gesicht. Rund ist er definitiv nicht, aber hier ist kein Lumpen, um die Zeichnung zu entfernen. Und im Artikel stand nicht, ob die Zeichnung akkurat sein muss.

Seufzend trete ich hinein und schreibe in Großbuchstaben Luzifer auf den Boden. Ein sanfter Windhauch umspielt mich, und beschert mir eine Gänsehaut.

Unsicher schweift mein Blick mithilfe der Taschenlampe durch die Garage, doch nichts ist zu sehen. Ich kann nur das Fiepen der Mäuse hören. Dennoch fühlt es sich … seltsam an. Als wäre jemand hier.

»Mach weiter«, fordert mich Jack auf. Seine Augen sind voller Vorfreude.

»Hetz mich nicht«, schimpfe ich mit ihm und trete wieder aus dem Kreis. Ich nehme die blutroten Kerzen und setze sie auf die Kreidestriche. Meine Hand umklammert zitternd das Feuerzeug. Es wäre ein Leichtes, die Dochte zu entzünden, doch irgendetwas hemmt mich.

Eigentlich glaube ich nicht daran, dass dieses Ritual funktioniert. Ich meine, hallo? Ein einfacher Kreis mit dem Namen Luzifer und ein paar schnöde Kerzen sollen den Herrn der Hölle rufen?

Jedoch … Es geht um den Teufel! Was ist, wenn es doch klappt?

Lautstark atme ich aus und schüttle den Kopf.

»Los, mach schon.«

Finster starre ich Jack an. »Du bist eine Nervensäge.«

»Und deshalb kannst du es sicherlich kaum erwarten, mich loszuwerden.« Er zeigt sein typisches Lächeln, das mich in den Wahnsinn treibt.

»Da hast du recht.«

»Also, worauf wartest du dann noch?«

Ich schlucke hart und nehme all meinen Mut zusammen. Nach und nach entzünde ich die Kerzen. Beim fünften und letzten Docht halte ich noch einmal inne und betrachte Jack, dessen Hände zu Fäusten geballt sind. Seine Augen sind vor Gier geweitet und mich überkommen Zweifel. »Wieso willst du überhaupt ein Mensch werden?«

Jack verdreht genervt die Augen. »Ernsthaft?«

»Ich kann auch einfach gehen und dich für den Rest meines Lebens ignorieren.«

Er grinst breit. »Das kannst du nicht. Glaub mir, ich habe noch gar nicht richtig angefangen, dir auf die Nerven zu gehen.«

»Beantworte einfach meine Frage. Wieso?«

Jack hebt die Arme. »Denkst du, es ist besonders aufregend, im Niemandsland festzustecken? Die ganze Zeit die blöde Laterne zu halten, um überhaupt etwas sehen zu können? Glaubst du, es ist toll, bloß an bestimmten Tagen den Schleier hinter sich zu lassen? Nur um dann zu beobachten, wie ihr Menschen euer primitives Leben feiern. Als wäre es das Größte, der Mittelpunkt auf einer Party zu sein. Ich kann nichts essen, nichts berühren. Ich existiere bloß, aber ohne Aussicht auf Besserung. Das habe ich nun über hundert Jahre ertragen, doch jetzt ist Schluss damit.«

Einen Moment lasse ich mir seine Worte durch den Kopf gehen. Zu meiner Überraschung kann ich ihn verstehen. Allein in der Finsternis gefangen zu sein, aus der es kein Entkommen gibt, ist grausam und so fällt mein letzter Widerstand. »Okay.«

Der Geist hebt die Augenbraue. »Okay?«

»Ja, wieso nicht? Es klingt nachvollziehbar.«

Ich will gerade die letzte Kerze entzünden, als Jacks laute und eiskalte Stimme mich davon abhält. »Ach, steckst du auch seit langer Zeit in tiefer Dunkelheit fest?«

Ich umklammere das Feuerzeug fester. »Nun, es sind keine hundert Jahre, aber ja.«

Jack gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Schon klar.«

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. »Seit mein Vater nicht mehr hier ist, ist da kaum Licht. Bloß Dunkelheit.«

Die Gesichtszüge des Geistes werden weicher. »Oh.«

Ich schalle mich innerlich, Jack so viel von mir Preis zu geben. Ich dränge den Gedanken fort und halte das Feuerzeug wieder über die letzte Kerze. »Bist du bereit?«

Jack mustert mich einen Moment. »Mehr als du erahnen kannst.«

Mit leicht geöffnetem Mund und angehaltenem Atem halte ich die Flamme an den Docht. Es dauert einen Moment, bis das Feuer endlich auf sie übergeht.

Der Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, während ich darauf warte, dass etwas passiert. Stille umgibt mich und ich höre das Rauschen meines Blutes in den Ohren.

»Und?«

Jacks Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich verliere das Gleichgewicht und lande vor Schreck auf meinem Hintern. »Du kannst mich nicht so erschrecken!«, schimpfe ich mit ihm und rapple mich auf.

»Hat es geklappt?«

»Siehst du den Teufel hier irgendwo?« Bedeutungsvoll sehe ich ihn an.

Jack verschränkt die Arme und zieht eine Schnute. »Also hat es nicht geklappt«, stellt er unnötigerweise fest. Er macht eine kurze Pause und fragt dann: »Wieso nicht?«

»Keine Ahnung!« Unwirsch schiebe ich eine störende Haarsträhne zurück, während mein Gehirn auf Hochtouren läuft. Obwohl mir von Anfang an klar war, dass so ein einfaches Ritual niemals funktionieren kann, bin ich enttäuscht.

»Und was machen wir jetzt?«

Finster starre ich zu Jack. »Woher soll ich das wissen?«

»Hast du noch von anderen Beschwörungen gelesen?«

Meine Schultern spannen sich an. »Ja, das habe ich.«

»Aber?«

»Dafür muss man eine Ziege schlachten oder jungfräuliches Blut verwenden.«

Jacks Augenbrauen schießen in die Höhe. »Oh.«

Ich schließe für einen Moment die Augen und denke nach.

»Du kannst wohl nicht so einfach eine Ziege besorgen?«

»Natürlich nicht!«, fauche ich und dehne seufzend meinen schmerzenden Arme.

»Und du bist keine —«

Hitze schießt in meine Wangen. »Unterstehe dich, das zu fragen!«

Jack hebt entschuldigend die Arme. »Okay, okay!«

Die Peinlichkeit hallt in mir nach und es dauert quälend lang, bis ich mich davon lösen kann.

»Hm«, höre ich Jack nach einer Weile sagen.

»Was?«

»Die Rituale haben beide etwas gemein und zwar Blut.«

»Und weiter?«, frage ich genervt.

»Vielleicht fehlt für diese Beschwörung«, er nickt in Richtung der Kerzen, »auch nur Blut?«

Ich hebe die Hände und schnaufe empört. Aber ich bleibe stumm. Irgendwie ergeben seine Worte Sinn.

»Ein Versuch wäre es wert, findest du nicht?«, lockt er mich.

Weiterhin schweige ich, krame aber in meiner Handtasche.

»Kalea? Was machst du da?«

»Ich teste etwas«, antworte ich kryptisch und ziehe eine Haarnadel heraus. Etwas Spitzeres besitze ich nicht und ich werde mir wegen dem Quälgeist sicherlich keine Krankheit holen, weil ich mir mit einem rostigen Gegenstand in den Finger pikse.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit und meine Hände schmerzen bei dem Versuch, bis sich endlich ein kleiner Blutstropfen auf meinem Zeigefinger sammelt. Ich beuge mich über die Kerzen und einen Moment später landet dieser in einer der Flammen. Mit angehaltenem Atem sehe ich mich um. Ein dumpfer Schlag ertönt direkt vor mir, der mich zusammenzucken lässt.

Die Kerzenflammen bewegen sich in einem Wind, den ich nicht spüren kann. Unheimliche Stille dröhnt in meinen Ohren und ich bekomme es mit der Angst zu tun.

Langsam weiche ich einen Schritt von der Zeichnung zurück. Im Licht der Kerzen sehe ich, wie die Kreidestriche blutrot aufleuchten. Das Feuer schießt in die Höhe und die aufwallende Hitze brennt auf meinen Wangen. Vor Schreck schreie ich auf.

Fassungslos sehe ich mit an, wie nach und nach der Schriftzug verschwindet. In diesem Moment bereue ich es aus tiefstem Herzen, dass ich Jack meine Hilfe versprochen habe. Angst pulsiert durch meine Adern genauso wie Furcht vor dem, was nun kommen wird.

Eine Gestalt manifestiert sich in dem Kreidekreis. Kurz darauf richtet sich ein Mann in einem dunklen Anzug und einer blutroten Krawatte inmitten der Kerzen auf und sieht sich um. In der Hand hält er einen Aktenkoffer und seine Augen sind so schwarz wie die dunkelste Nacht.

Mir stockt der Atem, als der Mann mich anlächelt und seine makellos weißen Zähne entblößt. Sein Blick ist undurchdringlich, wobei er solch eine Bosheit ausstrahlt, dass ich am liebsten die Beine in die Hand nehmen würde.

Es ist mir nicht möglich, mich zu bewegen. Tiefgreifende Furcht hat meine Füße am Boden festwachsen lassen. Ich kann bloß die Gestalt anstarren, die mich weiterhin mustert.

Als Jack sich vor mich stellt, atme ich befreit aus. »Ah, werter Herrscher der Hölle, schön, dass wir uns wiedersehen.«

»Jack O’Lantern.« Die Stimme des Teufels ist seidig glatt und bar jeglicher Emotion. »Du warst nicht derjenige, der mich gerufen hat.«

Mein Herz rast. Die Hände zittern und Schweiß rinnt mir am Rücken hinab. Jack tritt zur Seite und deutet auf mich. »Du bist dank Kaleas freundlicher Unterstützung hier.«

»Und ihr Rufen hat einen Preis«, stellt er mit ruhiger Stimme fest.

Mein Blick gleitet entsetzt zwischen Jack und ihm hin und her. Hat er davon gewusst? »Welchen?«, flüstere ich.

Der Herr der Hölle legt den Kopf schief und mustert mich von oben bis unten. Als er erneut lächelt, setzt mein Herz einige Schläge aus. »Eine Seele. Normalerweise die desjenigen, der mich gerufen hat. Aber …« Er betrachtet Jack und ein Funkeln glimmt in seinen Augen. »Da du das Opfer von ihm geworden bist, will ich nicht so sein.«

Langsam hebt er die Hand. Kurz darauf ertönt hinter mir aus den Kartonbergen ein schrilles Quietschen, das bestimmt von einer Maus stammt, und der Teufel schließt genießerisch die Augen. »Dein Preis wurde beglichen.«

Fassungslos stehe ich da und weiß nicht, wie ich reagieren soll. Bisher hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, wie es wohl sein würde, dem wahrhaftigen Teufel zu begegnen. Allein deshalb, da es zu absurd geklungen hat.

Doch jetzt … Alles umfassende Angst erfasst mich bei seinem Anblick. Ich spüre die lauernde Gefahr sowie seine Macht.

Mühsam unterdrücke ich ein Schaudern.

Jack macht sich mit einem Räuspern bemerkbar. »Es tut mir wirklich leid, dich bei deinen Geschäften zu stören, aber ich will eine neue Abmachung mit dir treffen.«

Der Teufel wendet den Blick endlich von mir ab und konzentriert sich auf Jack. »Und wieso sollte ich mich darauf einlassen?«

»Weil du es mir schuldig bist!«

»Ach ja?« Der Herr der Hölle klingt gelangweilt. »Warst nicht du derjenige, der mich zweimal betrogen hat? Mich einsperren und auf einem Baum bis in alle Ewigkeit gefangen halten wollte? Und das, obwohl ich so großzügig war, dir deine letzten Wünsche zu erfüllen?«

»Das war … Ich wusste keinen anderen Ausweg!«

»Und beschwerst dich nun darüber, dass deine Seele niemals in die Hölle kommt?« Ein eiskaltes Lachen ertönt. »Du Armer! Die Seelen im Fegefeuer weinen deinem Schicksal jede Menge Tränen nach.«

Jack verschränkt die Arme und der Teufel verlässt weiterhin den von mir gezeichneten Kreis nicht. Kann er oder will er nicht?

Obwohl er mit dem Aktenkoffer und dem teuer aussehenden Anzug wie ein Geschäftsmann wirkt, ist die Gefahr, die von ihm ausgeht, deutlich spürbar. Seit seinem Erscheinen habe ich eine Gänsehaut und ich wünsche mich an einen weit entfernten Ort.

»Jetzt komm schon, gib mir eine Chance. Mehr will ich nicht. Einen Neuanfang als Mensch, danach kannst du meine Seele haben.«

»Und was sollte ich damit wollen?« Er hebt eine Augenbraue.

»Sie im Fegefeuer schmoren lassen und dich an meinem Leid ergötzen?«

Der Teufel lächelt einseitig. »Du Träumer, das ist für mich nicht von Interesse, sondern bedeutet nur eine Grube mehr, um die ich mich kümmern muss.«

»Du könntest mich auch in den Himmel schicken, damit ich dort Unheil anrichte. Das ist auch kein Problem.«

Sein Lächeln weicht einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Er mustert Jack und sein Blick gleitet dabei einen Moment über mich, ehe er schließlich seine Aktentasche abstellt. »Okay, Jack O’Lantern, du willst einen Handel? Dann sollst du ihn bekommen.«

Der Geist reckt die Faust in die Luft. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann!«

»Ich verwandle dich in einen Menschen und gewähre dir eine zweite Chance für dein erbärmliches Leben, wenn du …«

Die spannungsgeladene Pause ist kaum auszuhalten. Jack verlagert sein Gewicht von einem Bein auf das andere und hakt schließlich nach: »Wenn ich was?«

»Du hast drei Monate Zeit, um fünf gute Taten zu vollbringen. Aber einfache Aufgaben wie einer alten Dame über die Straße zu helfen zählen nicht. Die Taten müssen aufrichtig und mit offenem Herzen begangen werden.«

»Okay, das bekomme ich hin.« Jack reibt sich die Hände. »Wo soll ich unterzeichnen?«

»Moment, Jack O’Lantern. Willst du gar nicht wissen, was mit dir geschieht, wenn du scheiterst?«

Ich sehe, wie sich seine Schultern anspannen. Er neigt den Kopf. »Du wirst es mir bestimmt mit Freuden mitteilen.«

Das darauffolgende Lächeln des Teufels lässt mich schaudern. »Nun … Du wirst ein unendliches Dasein im Niemandsland fristen. Denn du kannst dich bestimmt an unsere letzte Abmachung erinnern: Deine Seele wird niemals in meine Hände geraten. Unser Vertrag ist bindend. Begehst du die fünf guten Taten, wird deine Seele nach deinem Tod ihr Zuhause im Himmel finden. Dort kannst du tun, was auch immer dir beliebt.«

»Okay« Jack streckt die Hand aus. »Abgemacht.«

Der Herr der Hölle lacht trocken. »Moment! Da wäre noch etwas.« Als er in meine Richtung sieht, gefriert mir das Blut in den Adern. »Solltest du scheitern, und sind wir ehrlich, Jack O’Lantern, das wirst du, wird dieses Mädchen hier den vollen Preis dafür bezahlen. Es wird mit mir in die Hölle kommen. Seine Seele wird mir gehören und es sich in eine Dämonin verwandeln.« Der Mann legt den Kopf schief. »Ihre Fähigkeiten sind … interessant. Interessant genug, um zu sehen, was passiert, sobald sie eine meiner Dämoninnen ist.«

Ich reiße die Augen weit auf. Zu der bereits herrschenden Panik mischt sich nun Furcht hinzu. Ich spüre das nahende Unheil, das mich wie ein LKW überrollen wird. Mit schriller Stimme frage ich: »Was?«

Mein Blick huscht zwischen Jack und dem Teufel hin und her. Keiner der beiden achtet auf mich. Stattdessen liefern sie sich ein stummes Duell, während ich meine Zukunft davonschwimmen sehe.

»Das war nicht unsere Abmachung, Jack! Ich habe den Teufel beschworen. Meine Seele gehört mir und wird kein Teil dieses Handels! Hast du mich verstanden?« Als er nichts darauf sagt, rufe ich: »Jack!«

Der Geist wedelt bloß mit der Hand. »Mach dir mal nicht ins Hemd!«

»Spinnst du?« Ich will ihn am Arm packen, doch ich greife ins Leere.

»Also?« Der Teufel hat meinen kurzen Ausbruch mit fast schon gelangweiltem Gesichtsausdruck beobachtet und konzentriert sich auf Jack.

»Habe ich kein Mitspracherecht?«, rufe ich hilflos dazwischen.

Obwohl ich es nicht erwartet habe, bin ich doch froh, nun ihre Aufmerksamkeit zu haben. Rasch trete ich einen Schritt vor und rede schnell weiter: »Es geht hier um meine Zukunft! Und was hat es überhaupt mit meinen Fähigkeiten zu tun? Ich kann Geister sehen. So etwas Besonderes ist das nicht! Außerdem werde ich meine Familie nicht verlassen. Erst recht nicht, um in die Hölle zu gehen!«

»Du könntest danach ganz normal dein menschliches Leben weiterleben, Kalea. Nur ein kurzer Ausflug, ein kleines höllisches Ritual, und schon bist du wieder bei deiner Familie. Ja, du kannst Geister sehen, aber nicht nur das. Du kommunizierst auch mit ihnen. Das ist … einzigartig. Vermutlich würden deine dämonischen Fähigkeiten die Gabe verstärken. Aber das werden wir nur wissen, wenn Jack scheitert.«

Das Lächeln des Teufels soll wohl beruhigend wirken, doch das Gegenteil ist der Fall. In mir schürt es weiter die Angst. »Nein! Ich werde ganz sicher kein Teil eures Handels. Ich weigere mich! Kann überhaupt ein Handel, der meine Seele beinhaltet, ohne mein Einverständnis abgeschlossen werden?«

Der Herr der Hölle lacht und wirft mir einen herablassenden Blick zu. »Was glaubst du?« Eine dunkle Aura umgibt ihn und ich weiche einen Schritt zurück. Alles klar, er braucht meine Erlaubnis anscheinend nicht.

Vorwurfsvoll wende ich mich an Jack. »Dass du überhaupt darüber nachdenkst, solch einen Handel einzugehen! Wie kannst du nur?«

Der Geist ignoriert meine Anschuldigungen und nähert sich Schritt für Schritt dem Teufel. Ich will ihn aufhalten, doch seine hüllenlose Gestalt ist nicht greifbar. Dieser elendige Mistkerl!

Als mir klar wird, dass ich ihn nicht aufhalten kann, erstarre ich verzweifelt. »Das könnt ihr nicht tun!«, bäume ich mich ein weiteres Mal auf, doch niemand achtet auf mich.

»Drei Monate, um fünf aufrichtige Taten zu vollbringen. Sonst lande ich wieder als Geist im Niemandsland und Kalea übergibt dir ihre Seele und wird zu deiner Dämonin«, fasst Jack die Bedingungen zusammen.

Der Teufel nickt.

»Einverstanden.«

Die beiden schütteln sich die Hände. Aus dem Nichts taucht ein Papierstapel auf, dessen Ecken verkohlt sind und Jack fängt ihn in letzter Sekunde auf.

»Die Frist beginnt jetzt.«

Ein stechender Schmerz in meiner Magengegend bringt mich zum Keuchen und ich krümme mich.

»Ach, das habe ich vergessen, zu erwähnen: Kalea muss Zeugin deiner guten Taten sein, sonst zählen sie nicht.« Der Teufel mustert mich eingehend und grinst. »Los, sieh nach.«

Meine Haut pocht schmerzhaft und Übelkeit erfasst mich. Langsam öffne ich die Jacke und ziehe mit pochendem Herzen vorsichtig das T-Shirt hoch. Schluchzend betrachte ich die dunklen Linien, die sich auf meiner hellen Haut deutlich abzeichnen.

Ich weiß sofort, was das Tattoo darstellen soll. Ein Pentagramm, dessen Spitzen meine Hüften umspielen und sogar meine Brüste erreichen. Die Tragweite des Handels mit dem Teufel lässt mich würgen. Wie konnte Jack mir das antun?

»Sobald eine gute Tat begangen wurde, verschwindet eine der Linien.« Der Herrscher der Hölle hebt den Aktenkoffer wieder auf und neigt leicht den Kopf. »Ich schätze, wir werden uns bald wiedersehen, Kalea.«

Er lächelt ein letztes Mal und die Flammen der Kerzen schießen in die Höhe. Als sie einen Wimpernschlag später erloschen sind, ist der Teufel verschwunden.

Mein Blick wandert zu Jack, der noch immer mit dem Rücken zu mir steht und sich nicht vom Fleck rührt. Als er brüllt, zucke ich zusammen. »Hallo? Teufel? Du hast etwas vergessen! So läuft unsere Abmachung nicht!«

Ein tiefes Grollen ertönt. Die Garage wird von pechschwarzem Nebel überflutet, der mich fest an die Wand presst. Das Licht meiner Taschenlampe flackert und erlischt zeitgleich mit den Kerzen.

Keuchend sehe ich mich um. Die Dunkelheit hat selbst Jacks schimmernde Gestalt verschluckt. Ein Flüstern ertönt und umschmeichelt meinen Körper, was mich laut quietschen lässt. Das aufgeregte Wispern verwandelt sich in dunkle Stimmen, die eine fremde Sprache sprechen.

Ich muss hier weg!

Gerade, als ich mich an der Wand entlang taste, erfasst mich eine weitere Druckwelle und drückt mich gegen das Gemäuer. Sämtliche Luft wird mir aus den Lungen gesaugt und ich keuche.

Fast glaube ich, jeden Moment zu ersticken, da verschwinden die Dunkelheit und Stimmen. Um Atem ringend sehe ich mich um. Mein Smartphone liegt auf dem Boden und das Licht der Lampe geht flackernd an.

Vorsichtig hebe ich es auf und erstarre. Dort, wo Jack noch eben stand, ist nun eine Gestalt, die nicht silbern leuchtet. Meine Hand greift automatisch nach dem Pfefferspray. »J-Jack?«

Der Lichtkegel ruht auf der Person. Das kann er nicht sein, oder? Er trägt nicht mehr die altertümliche Kleidung, sondern eine weite Jeans, einen dunklen Hoodie sowie Sneakers.

Die Gestalt betrachtet ihre Hände, während sie mir den Rücken zugedreht hat. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich so etwas noch einmal spüren darf.«

Mir entweicht mein angehaltener Atem. Die Stimme klingt wie Jack, dennoch halte ich das Pfefferspray fest umklammert. »Du bist jetzt ein Mensch?«

»Und habe Hunger. Unsagbar großen Hunger. Ich könnte vermutlich eine ganze Kuh verspeisen. Los, bring mich zu einem Lokal. Du musst mich einladen.«

Fast fällt mir das Smartphone aus der Hand. »Ist das dein verdammter Ernst?«

Jack dreht sich zu mir um. Seine Haut hat einen dunkleren Ton angenommen. Und als ich ihn genauer betrachte, stelle ich fest, dass die Würgemale und die Platzwunde auf seiner Stirn verschwunden sind. Die braunen Augen funkeln im Licht meiner Lampe und er grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Wir haben es geschafft!«

Mit wenigen Schritten stehe ich vor ihm, packe ihn am Kragen seines Pullovers und ziehe ihn zu mir herab, um meine Nase an seine zu pressen. Er ist etwas größer als ich, aber das hält mich nicht von meinem Vorhaben ab. »Du hast mich verflucht nochmal in deinen Handel mit dem Teufel eingebunden!« Ich hebe mein T-Shirt leicht an, damit er die Linien des Pentagramms sehen kann. »Deinetwegen muss ich mich nun fragen, ob ich bald herausfinde, wie es in der Hölle aussieht! Wie konntest du das nur tun?«

Jack wirft einen kurzen Blick auf meine Haut. »Darum können wir uns später kümmern. Ich brauche jetzt etwas zu essen.«

Ich umfasse seinen Kragen stärker. »Hör auf damit! Ist dir klar, was du getan hast?«

Er verdreht die Augen, was mich zur Weißglut treibt. »Jetzt beruhige dich doch.«

»Das werde ich ganz sicher nicht!« Ich löse mich von ihm und raufe mir das Haar. »Wie konnte ich nur so dumm sein, dir helfen zu wollen?«

»Du kannst dich jetzt entspannen. Schließlich bist du mich fortan los.«

Bei seinem darauf folgenden Lächeln, balle ich meine Hände zu Fäusten. Es juckt mir in den Fingern, dem Mistkerl ins Gesicht zu boxen. Doch ich beschließe, es nicht zu tun sondern bei Worten zu bleiben. »Ganz sicher nicht, du verdammter Idiot!« Ich deute auf die schwarze Tinte. »Du musst fünf gute Taten in drei Monaten vollbringen! Und glaube mir, ich werde dafür sorgen, dass du sie erledigst. Hast du mich verstanden?«

Jack lacht und streicht den Stoff seines Pullovers glatt. »Das werden wir sehen.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Ach ja? Du musst die Aufgabe erfüllen, wenn du ein Mensch bleiben willst.«

»Und wer sagt, dass ich das möchte?«

Keuchend atme ich aus. »Das ist ein schlechter Scherz«, murmle ich. Ich kneife mir in die Nasenwurzel und hole tief Luft. »Denn wenn es keiner ist, muss ich schreien.«

»Lass dich von mir nicht aufhalten. Ich werde jetzt erstmal etwas essen. Da du mich nicht einladen willst, werde ich mir anderweitig etwas besorgen müssen.«

Fassungslos sehe ich mit an, wie er die Garage verlässt, ohne zu mir zurückzublicken. Ich kann mir nicht anders helfen, als mit der Faust so fest gegen die Wand zu schlagen, dass meine Fingerknöchel aufplatzen und ich fluchend den Schmerz aus der Hand schüttle.

Panik und Wut durchfluten mich. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, einem Geist, einem nichtsnutzigen Dieb, der klug genug war, dem Teufel zweimal ein Schnippchen zu schlagen, helfen zu wollen? Wie konnte ich auch nur daran denken, dass er eine gewisse Ehre oder gar Moral besitzt?

Verdammt nochmal! Seinetwegen wird dem Teufel meine Seele gehören und ich werde zu seiner Dämonin werden, was auch immer das bedeutet. Was wird aus Mum und Eve, sollte dieser Fall eintreten?

So wie es gerade aussieht, will Jack sich nicht einmal bemühen, fünf gute Taten zu vollbringen. Seufzend fahre ich mir mit der Hand über das Gesicht. »Ich muss mir einen Notfallplan zurechtlegen«, murmle ich.

Wie kann ich aus dem Handel mit dem Teufel aussteigen? Allein bei der Erinnerung an seine dunklen Augen und die Aura des Bösen schnürt es mir den Hals zu. »Verflucht! Ich bin geliefert. Was habe ich nur getan?«


Kapitel 7



Seit Jack meine Seele an den Teufel wie ein Stück Fleisch verschachert hat, habe ich den Mistkerl nicht mehr zu Gesicht bekommen. Alles läuft wie in Trance ab: Alicia und Matthew in der Mittagspause. Der Unterricht. Eve. Mum. Ich rede mit ihnen, doch die Stimmen scheinen weit weg zu sein, und dass ich überhaupt mit ihnen interagiere, ist meinem Selbsterhaltungstrieb geschuldet.

In den Träumen begegnet mir der Teufel und offenbart mir eine Zukunft in der Hölle, die mich schreiend aus dem Schlaf reißt. Das Tattoo auf dem Bauch verhöhnt mich jeden Morgen und Abend, wenn ich es beim Umziehen entdecke.

Natürlich bemerken sowohl Alicia als auch Mum, dass mich etwas bedrückt, doch ich kann mit niemandem darüber sprechen. Sie würden mir nicht glauben und das kann ich ihnen nicht einmal verübeln.

Mum hat mich schon als Verrückte abgestempelt, nachdem ich ihr erzählt habe, dass ich Geister sehe. Was würde sie wohl dazu sagen, dass ich Teil einer Abmachung mit dem Teufel geworden bin und er meine Seele bekommen wird?

Ein irres Kichern bahnt sich seinen Weg in die Freiheit, während ich mich für die Schicht im Café umziehe. Mit bebenden Fingern schnappe ich mir meine Handtasche und schlüpfe in die Turnschuhe.

Die Hoffnungslosigkeit will mich in die Knie zwingen, ans Bett fesseln und um Gnade winseln lassen. Doch ich weigere mich, indem ich den verheerenden Sonntagabend und die nahenden Folgen verdränge.

Sechs von vierundachtzig Tagen sind verstrichen. Noch immer wäre genug Zeit für Jack, seine fünf guten Taten zu vollbringen. Theoretisch.

Ich schaudere und verabschiede mich mit einem gezwungenen Lächeln von meiner Familie, die gemeinsam auf der Couch sitzt. »Ich bin dann weg.«

Mum sieht traurig aus, doch immerhin sind die dunklen Ringe verschwunden und ihre Wangen wirken voller. Am Mittwoch hat sie ihren dritten Job in der Wäscherei gekündigt und langsam blüht sie wieder auf.

Eve springt vom Sofa und umarmt mich. »Mummy geht mit mir in die Stadt!«

»Das klingt wunderbar, Honigkuchenpferd. Habt viel Spaß und iss ein Eis für mich mit, ja?«

Meine kleine Schwester nickt heftig und quietscht, als ich sie kitzle. »Bis dann!«, sage ich und mache mich auf den Weg nach draußen.

Mir begegnen jede Menge Menschen auf den Straßen. Manche rempeln mich an und schimpfen in teilweise fremden Sprachen. Andere wiederum sitzen auf Bänken und genießen die Sonnenstrahlen.

Es ist ein schöner Tag mit einem hellblauen, wolkenlosen Himmel. Doch die Kälte lässt mich frösteln. So vergrabe ich meine Hände in den Jackentaschen und starre auf den Gehweg, bis ich das Café erreicht habe.

»Guten Morgen, Kalea!«, begrüßt mich Iwan mit einem einseitigen Lächeln. »Na, hast du dich von deiner Mittwochsschicht erholt? Wie ich gehört habe, gab es eine Schlägerei.«

Für einen Moment schließe ich die Augen und zwinge mich, sein Lächeln zu erwidern. »Das werde ich wohl niemals vergessen. Adam musste sogar die Polizei rufen.«

»Und die ist nicht gekommen«, mutmaßt er und trifft damit den Nagel auf den Kopf.

Ich starre zu der Lücke in den Tischreihen und erinnere mich an das Knacksen, als das wuchtige Ding zerbrochen ist, nachdem zwei Typen darauf gefallen waren. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Keine Sorge, es wird nicht das letzte Mal gewesen sein.«

»Was?« Schockiert starre ich ihn an.

Er zuckt mit den Schultern. »An den Wochenenden sind Familien und Freunde unsere Gäste. Sie genießen die Zeit und freuen sich auf einen schönen Tag, dabei gönnen sie sich ein Frühstück. Es sind angenehme Gäste. Aber unter der Woche am Abend?« Sein Blick spricht Bände.

Kopfschüttelnd lege ich meine Tasche ab und mache mich an die Arbeit. Inzwischen fällt mir der Umgang mit der Kaffeemaschine leicht. Ich fülle das Wasser nach und prüfe, ob noch genügend Milch für den heutigen Ansturm vorhanden ist.

Es dauert nicht lange, bis das Café regelrecht von Familien und kleinen Grüppchen überrannt wird. Die Tische füllen sich rasch und der Lärmpegel steigt rasant an. Iwan und die anderen Bedienungen schwärmen aus, um die Bestellungen aufzunehmen.

Wie ein Wirbelwind hantiere ich an der Kaffeemaschine, arbeite die Wünsche der Laufkundschaft ab und übernehme außerdem die Kasse, die mir Adam am Mittwoch gezeigt hat, bevor … die Situation eskaliert ist.

Ich zwinge mich zu einem strahlenden Lächeln, als ich ein junges Mädchen in meinem Alter begrüße. »Was darf es sein?«

Sie hebt gelangweilt den Blick von ihrem Smartphone und sieht mich an. »Einen Mocca Latte und einen Donut«, bestellt sie kurz angebunden.

Iwan tritt zu mir hinter den Tresen, reißt seinen Notizzettel ab und legt ihn neben die Kaffeemaschine. »Viel Spaß«, kommentiert er trocken, bevor er zum nächsten Tisch eilt.

Stundenlang gleicht das Café einem Schlachtfeld. Ich werde derart in Beschlag genommen, dass all die Probleme, die auf mir lasten, in den Hintergrund gedrängt werden. Die lauten Stimmen dröhnen in meinen Ohren, mir ist unfassbar heiß und meine Frisur hat sicherlich schon bessere Zeiten erlebt.

Als es draußen merklich dunkler wird, und der Strom an Gästen endlich abgenommen hat, schneit Alicia herein und nimmt am Tresen Platz.

»Was darf es sein?«, will ich von ihr wissen.

»Ein Wasser, bitte.«

»Kommt sofort!« Neben dem Getränk stelle ich ihr noch ein großes Stück Schokoladenkuchen hin.

Meine beste Freundin hebt eine Augenbraue. »Das habe ich nicht bestellt.«

»Geht aufs Haus.« Ich grinse breit.

»Bekommst du keinen Ärger?« Besorgt huscht ihr Blick zu Iwan, der gerade an ihr vorbeigeht.

»Keine Sorge, das ist meine zweite Mahlzeit, die mir zusteht.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

Sie will den Teller in meine Richtung zurück schieben, doch schüttle entschieden den Kopf. »Doch, kannst du. Ich habe keinen Hunger. Und jetzt erzähl, wie läuft es in Azerloth? Diese Woche war ich …« Ich hole tief Luft. »Ich war dir keine gute Freundin und das tut mir leid.«

Alicia mustert mich einen Moment, bevor sie sich die Gabel schnappt und einen Bissen vom Kuchen nimmt. »Willst du mir erzählen, was dich bedrückt?«

Seufzend senke ich die Schultern. »Nein, es … würde nichts bringen.«

»Aber darüber zu reden, hilft oftmals«, wendet sie mit vollem Mund ein.

Ich lächle schwach. »Erzähl mir lieber, was in Azerloth vor sich geht.«

Alicia hebt eine Augenbraue, nickt aber. »Na schön. Aber du weißt, dass ich für dich da bin.«

»Ja, das weiß ich.«

Meine beste Freundin nimmt erneut einen Bissen vom Kuchen, bevor sie fortfährt: »Ich war die ganze Woche nicht online.«

»Wirklich?«

Sie nickt langsam. »Es ist mir nicht leicht gefallen, aber es hat auch gut getan. Ich war oft bei meiner Großmutter und mit dem Schulkram bin ich auf dem aktuellen Stand.« Sie kräuselt die Nase. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann das jemals der Fall war.«

Ich will gerade etwas sagen, als sie ihre Hand hebt. »Oh und ich habe einen Nebenjob gefunden!« Alicias Augen glänzen vor Begeisterung, ich jedoch bin überrascht.

»Ach ja? Willst du doch nicht mehr hier arbeiten?«

Sie schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Nein. Ich bin jetzt Produkttesterin!«

»Äh, okay? Und was macht man da?« Ich stütze mich auf dem Tresen ab und warte neugierig auf ihre Antwort.

»Ich bekomme Dinge zugeschickt, die ich testen und bewerten soll.«

»Das ist ja interessant! Und was hast du bisher für Produkte bekommen?«

»Kopfhörer, eine elektronische Zahnbürste und einen Lieferdienst. Das Essen gab es gratis!« Sie klopft mit ihren Fingern auf das Holz und grinst mich breit an. »Es hätte mich schlimmer treffen können.«

Meine Mundwinkel zucken. »Und wie ist die Bezahlung?«

»Sicherlich nicht so gut wie hier, aber für das, was ich tue, vollkommen in Ordnung.«

»Das freut mich für dich!« Mein Lächeln erlischt jedoch schnell wieder. »Und wie geht es dir damit, World of Warcraft und damit Lowsiders den Rücken gekehrt zu haben?«

Alicia seufzt laut und trinkt einen Schluck Wasser. »Ich weiß auch nicht. Es … ist irgendwie komisch.«

Die Türglocke unterbricht unser Gespräch und ich sehe auf. Als ich die Gestalt erkenne, weiten sich meine Augen.

»Was?«, fragt mich Alicia. Sie starrt ebenfalls zur Tür und lacht. »Wen haben wir denn da?«

Matthew grinst und nimmt sofort neben ihr Platz.

»W-Was tust du denn hier?« Ich weiß nicht, warum es mir unangenehm ist, dass Matthew hier ist. Ich mag ihn und er kennt Alicias und meine finanzielle Situation. Dennoch …

Mit dem Polohemd, das regelrecht nach Geld schreit, den teuren Nike Turnschuhen und der gestriegelten Frisur passt er definitiv nicht in dieses Café, geschweige denn in dieses Viertel.

»Ich wollte mal sehen, was du hier so treibst.« Er sieht sich um und lächelt. »Sieht nicht nach viel Arbeit aus.«

Schnaubend gehe ich demonstrativ zur Kaffeemaschine, um eine weitere Bestellung abzuarbeiten. »Du hättest vor vier Stunden hier sein müssen.« Ich wende mich ihm wieder zu. »Was darf es für dich sein?«

Er mustert die Auswahl der Theke. »Ich nehme das Sandwich mit Schinken und Ei und eine Cola, bitte.«

Nachdem ich ihm sein Essen serviert und eine Cola dazu gestellt habe, stütze ich meine Ellenbogen auf den Tresen ab. »Heute keine coole Party?«

Matthew tupft sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Ich bin nicht so der Partygänger.«

Skeptisch hebe ich eine Augenbraue. »Ach ja? Das wäre mir neu.«

Alicia kichert. »Du bist derjenige, der uns montags immer erzählt, wie toll das Wochenende war. Der ganze Alkohol, die wunderbaren Mädchen.«

Ich bin auf seine Antwort gespannt, doch Iwan lenkt mich mit einer weiteren Bestellung ab. Als ich wieder Zeit für meine Freunde habe, hat Alicia ihren Kuchen verspeist und redet mit Matthew scheinbar über etwas ganz anderes. »- Azerloth? Das interessiert dich doch gar nicht. Erzähl lieber von der Party, die du wegen uns Langweilern verpasst.«

Er runzelt die Stirn. »Ihr seid nicht langweilig.«

»Im Gegensatz zu Footballspielern und heißen Cheerleadern? Wir sind definitiv so langweilig wie trockenes Toastbrot.«

»Alicia«, ermahnt er sie. »Hör auf, schlecht von dir zu reden.«

Aber sie lacht bloß und winkt ab. »Es ist die Wahrheit.«

Matthew presst die Lippen zusammen.

»Wie lief es bei dir diese Woche in der Schule?«, wechsle ich plump das Thema. »Du hast kaum etwas erzählt. Stehen nicht bald deine Abschlussprüfungen an?«

Er umfasst das Glas Cola fester. »Ja.«

Seine knappe Antwort lässt mich die Arme verschränken. »Was ist los?«

Alicia stützt ihr Kinn ab und beugt sich näher zu ihm. »Mit wem hast du Stress? Lehrer? Eltern?«

»Mit niemandem.«

Sein kühler Tonfall lässt mich den Atem anhalten. Der Themenwechsel war wohl keine gute Idee. »Du weißt, dass du immer mit uns sprechen kannst«, sage ich vorsichtig.

»Ja, das weiß ich, aber …« Er wendet den Blick ab und starrt aus dem Schaufenster. »Es kommt mir falsch vor.«

»Warum?«, fragt Alicia.

»Weil es …« Matthew kann uns nicht in die Augen sehen. Stattdessen starrt er nun wieder sein Glas an, das er weiterhin fest umklammert.

»Sprich es einfach aus. Wir verurteilen dich nicht. Du akzeptierst uns ja auch so, wie wir sind«, lockt ihn meine beste Freundin.

»Es ist mein Stiefvater.«

»Was will er von dir?« Überrascht sehe ich Alicia an, deren Augen sich gefährlich zu Schlitzen verengen. »Sollst du jetzt auf einmal die Welt retten, oder welche Vorstellungen hat er für deine Zukunft?«

»Ich soll BWL am College studieren, um dann in seiner Firma einzusteigen.«

»Und das möchtest du nicht«, schlussfolgere ich.

»Nein.«

»Dann sag es ihm?«

Alicia wirft mir einen warnenden Blick zu, bevor sie sich erneut Matthew zuwendet und ihre Hand auf seinen Unterarm legt. »Kalea hat nicht ganz unrecht. Es ist deine Zukunft, also solltest du ihm erzählen, was du machen willst. Wovor hast du Angst? Dass er dir den Geldhahn zudreht?«

Matthew starrt die bunten Punkte des Tresens an. Iwan hat mir erzählt, dass Adam die Dinger vor Jahrzehnten angebracht hat, um die Kratzer zu verbergen.

Fragend sehe ich zu Alicia, die mit den Schultern zuckt. Das Gefühl, entscheidende Details nicht zu wissen, überkommt mich. »Matthew und ich haben uns schon öfter über seinen Stiefvater unterhalten«, erklärt sie mir.

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Wie oft haben sich die zwei ohne mich unterhalten? Ich war in den letzten Jahren kaum krank. Haben sie sich nach der Schule getroffen?

Sollte das der Fall sein, hat Alicia nie etwas davon erwähnt. Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich wieder auf das Gespräch.

»— wehren! Hör auf, dich in etwas zwängen zu wollen. In der Schule sehen es doch auch alle: Dir ist es nicht wichtig, irgendwo dazuzugehören. Warum ist es bei deinem Stiefvater anders?«

»Es geht hier um verdammt viel Geld«, wirft er ein.

»Na und? Du kannst einen Nebenjob machen. Der wird dein Konto schon vor dem Hungertod bewahren«, hält Alicia dagegen.

Matthew verzieht das Gesicht. »Ich hätte nichts sagen sollen.«

»Warum nicht?« Verwundert betrachte ich ihn. Ich fand Alicias Vorschlag einleuchtend, doch der Schmerz in seinen Augen bringt meinen Magen zum Rumoren.

»Weil wir seine Situation nicht nachvollziehen können, so wie er unsere niemals verstehen wird. Zwei Welten, die nie zusammenpassen.«

»Alicia«, fängt Matthew an, doch meine beste Freundin ist bereits aufgesprungen und flüchtet aus dem Café.

»Äh … Was habe ich verpasst?« Bestürzt sehe ich zu ihm und hoffe auf eine Antwort. Die Verletzlichkeit in ihrer Stimme klingt in meinen Ohren nach und am liebsten will ich Alicia hinterher und sie in den Arm nehmen.

Matthew fährt sich mit der Hand über das Gesicht, zückt seinen Geldbeutel und legt fünfzig Dollar auf den Tresen. »Das passt so«, antwortet er knapp und stürmt ebenfalls hinaus.

Mit leicht geöffnetem Mund starre ich ihm nach. »Äh, hallo? Was ist gerade passiert?«

Natürlich bekomme ich keine Antwort. Aber ich nehme mir fest vor, meine beste Freundin später anzurufen und zu fragen, was das gerade eben war.

Und so arbeite ich einfach weiter, währen mir das seltsame Gespräch nicht aus dem Kopf geht. Es ist, als hätte ich etwas Wichtiges verpasst und ich wüsste zu gern, was es ist.

Als endlich der Feierabend naht, reinige ich die Kaffeemaschine. Meine Schultern schmerzen und die Füße fühlen sich an, als hätte ich sie plattgelaufen.

Die Türglocke kündigt kurz vor Ladenschluss einen weiteren Gast an. Ich sehe zur Tür und mir entgleiten meine Gesichtszüge.

»Ich hätte ja nie gedacht, dass ich dich wiederfinden würde.«

Erstarrt sehe ich Jack an, der wie selbstverständlich auf einem Hocker Platz nimmt und vor Freude regelrecht strahlt.

»Was zur Hölle hast du die letzten sechs Tage getrieben?«, fauche ich ihn an, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden habe.

Er verzieht bei meinen Worten das Gesicht. »Die Begrüßung habe ich mir anders vorgestellt.«

»Ach ja?« Ich hole tief Luft und senke die Stimme. »Ich habe dich stundenlang gesucht! Immerhin warst du im Industrieviertel unterwegs, nachdem der Teufel dich in einen Menschen verwandelt hat. Du hast gesehen, welcher Abschaum sich dort herumtreibt! Mir hätte weiß Gott was während der Suche passieren können! Wo hast du verdammt nochmal gesteckt?«

»Ich hatte dir doch gesagt, dass ich Hunger habe.« Er beugt sich näher zu mir und grinst breit. »Du wolltest mir ja kein Geld geben. Gut, danach ist mir klar geworden, dass du sowieso keines besitzt. Also musste ich selbst welches beschaffen, um schön Essen zu gehen. Ich muss schon sagen, die Speisen im einundzwanzigsten Jahrhundert sind um Welten besser als zu meiner Zeit.«

»Psst!« Ich sehe mich um. Iwan und die anderen sind damit beschäftigt, die inzwischen leeren Tische abzuwischen und schenken uns keine Beachtung. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du die Aufgabe des Teufels lösen willst?«

Jack klopft lachend mit der Hand auf den Tresen. »Dafür ist noch genug Zeit! Beruhige dich.«

»Das werde ich nicht!« Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Gott, wie kann man nur so egoistisch sein?« Ich deute mit dem Finger auf ihn. »Du hast mich benutzt, belogen und hintergangen! Hast du wenigstens ein schlechtes Gewissen?«

»Wieso sollte ich? Ich habe doch bekommen, was ich wollte.«

Seine Dreistigkeit raubt mir den Atem. »Aber zu welchem Preis?«

Er zuckt mit den Schultern. »Zurück ins Niemandsland zu gehen, klingt nicht so furchtbar.«

Ich bin kurz davor, Jack an den Haaren zu packen und seine Stirn auf den Tresen zu knallen. Mit angespannten Schultern wende ich den Blick ab. Ruhig Blut, Kalea.

»Ich hätte gern ein Sandwich.«

Ruckartig drehe ich mich zu ihm und funkle ihn wütend an. »Und wie willst du es bezahlen?«

Jack greift grinsend in die Tasche seines Hoodies und zieht ein Bündel zerknitterter Scheine heraus.

»Pack das weg!«, rufe ich schockiert. Iwan sieht neugierig in unsere Richtung und ich würde mich am liebsten in Luft auflösen.

»Wieso?«, zieht Jack meine Aufmerksamkeit zurück auf sich.

»Das schreit nach illegalen Machenschaften!« Ich kann erst wieder ruhig atmen, als Iwan wieder seiner Arbeit nachgeht und Jack das Geld weggepackt hat.

»Also? Bekomme ich nun das Sandwich?«

»Nein.« Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr. »Wir haben seit drei Minuten geschlossen.«

»Komm schon.« Er zieht eine Schnute.

»Nein!«

Iwan tritt zu mir und verschränkt die Arme, während er Jack genau mustert. »Gibt es ein Problem?«

»N-Nein, ich habe ihm gerade gesagt, dass das Café geschlossen ist.«

Jack gibt ein Lachen von sich. »Sie macht Witze. Ich bin ihr Freund.«

Ich verschlucke mich an meiner Spucke und huste. »Ein Freund, er ist ein Freund von mir«, bringe ich keuchend hervor.

Iwans Blick wechselt zwischen Jack und mir hin und her. Schließlich grinst er und macht sich daran, die Stühle auf die Tische zu stellen. Meine Wangen brennen vor Hitze und ich starre zur Decke.

Mir bleibt auch gar nichts erspart.

Da sich der nun quicklebendige Quälgeist nicht vom Fleck bewegt, beschließe ich die altbewährte Strategie zu nutzen: Ich ignoriere Jack, räume die Gläser ein und mache alles, um mich nicht mit dem verfluchten Mistkerl auseinandersetzen zu müssen.

Dabei wird die Wut immer größer und droht, wie ein Vulkan auszubrechen. Jack beobachtet mich mit einem Grinsen, das meine Finger zum Kribbeln bringt. Wie konnte ich nur so naiv sein und ihm helfen?

Die Arbeitsfläche und Kaffeemaschine glänzen, sämtliches Geschirr ist gewaschen und in den Schränken verstaut. Ich habe Adam eine Liste geschrieben, welche Milchsorten er für den nächsten Dienst besorgen muss. Und Iwan und die anderen sind ebenfalls fertig. Ich kann den Feierabend nicht mehr hinauszögern. Also schnappe ich mir meine Tasche und winke den anderen zu. »Bis Morgen!«

»Wir sehen uns, Kalea«, verabschiedet sich Iwan und verschwindet kurz darauf in Adams Büro. Ich hingegen verlasse das Café.

Jack folgt mir nach draußen in eine Nebenstraße und ich wirble zu ihm herum. »Was willst du von mir?«

Jack hebt eine Augenbraue. »Das verstehe ich nicht.«

Ich werfe genervt die Hände in die Luft. »Na, du scherst dich einen Dreck um mich und mein Schicksal, das ich übrigens dir zu verdanken habe.« Ich deute auf seine neuen Markenklamotten. »Wo hast du in den letzten Nächten geschlafen?«

»In einem Hotel.«

»Und wie bist du an das Geld gekommen?« Das Gespräch entpuppt sich allmählich zu einem polizeilichen Verhör, doch es ist mir egal.

»Ich habe es klug … investiert.«

»Schon klar!« Das schreit nach Dingen, für die man ins Gefängnis kommt und ich will definitiv nichts damit zu tun haben. Kopfschüttelnd mache ich mich auf den Weg zurück zur Hauptstraße.

Jack folgt mir. »Kalea —«

»Nein! Ich will es nicht hören.« Meine Schritte werden größer, doch er hält mit mir mit.

»Wieso bist du so außer dir?«

Ruckartig halte ich inne. Es dauert einen Moment, bis Jack bemerkt, dass ich nicht mehr an seiner Seite. Er dreht sich überrascht um und hebt eine Augenbraue. »Was?«

All der Zorn bricht nun doch aus mir heraus. »Was mit mir los ist? Sag mal, bist du komplett bescheuert, oder haben sich deine Gehirnzellen nicht regeneriert, als du wieder ein Mensch wurdest?«

»Wie bitte?« Jack blickt überrascht drein.

»Du bist mir auf die Nerven gegangen, dass ich dir helfen soll. Du hast mir versprochen, dass ich dich im Anschluss los bin.« Ich deute auf ihn und dann auf mich, insbesondere auf meinen Bauch. »Und jetzt habe ich das davon! Du spielst mit dem Teufel und nutzt mich als Mittel zum Zweck. Es geht hier um meine Seele! Nicht um deine. Dir scheint es egal zu sein, wieder als Geist im Niemandsland zu enden. Aber ich komme in die Hölle! Und du hast nicht einmal dabei gezögert, als du den Handel abgeschlossen hast.«

Jack öffnet den Mund, doch ich hebe die Hand. »Ich bin noch nicht fertig!« Mein Atem geht schwer und die Worte sprudeln aus mir heraus. »Du hast mir gesagt, du willst das Niemandsland unbedingt hinter dir lassen. Und jetzt? Jetzt tust du so, als wäre es dir egal.« Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe es nicht.«

Er mustert mich einen Moment, wendet den Blick ab und gibt schließlich ein Lachen von sich. »Es ist doch alles nicht so schlimm.«

Mir entweicht ein leises Knurren. »Für dich anscheinend nicht. Für mich aber schon!«

»Der Teufel hat doch gesagt, dass du auf der Erde leben kannst, wenn das Ritual vollzogen ist.«

»Aber ich will das nicht!« Ich drücke meinen Finger in seinen Brustkorb. »Du hast mich nicht einmal gefragt, ob es in Ordnung ist.«

Jack öffnet den Mund, doch ich schüttle den Kopf. »Weißt du was? Vergiss es einfach!« Ich zwänge mich an ihm vorbei und remple ihn mit aller Kraft an, sodass er ein paar Schritte nach hinten stolpert.

Trotz dieser eindeutigen Aussage folgt mir Jack erneut, was mich innerlich vor Wut schäumen lässt. Vor dem Plattenbau bleibe ich stehen, verschränke die Arme und drehe mich erwartungsvoll zu ihm. »Also?«

»Also was?«, hakt er mit irritiertem Gesichtsausdruck nach.

»Was tust du noch hier? Deine Aufgabe erfüllen wird es nicht sein. Das haben wir ja schon festgestellt.«

Jacks Schultern spannen sich an. »So ist es nicht.«

»Und wie ist es dann? Ich meine, ich kenne dich nicht und habe dich nie gekannt.«

»Wir waren zusammen in einem Zimmer, als du gepinkelt hast. Ich finde, wir kennen uns schon ziemlich gut.«

Sein darauffolgendes Grinsen lässt mich rot werden. »Lass das!«

»Was denn?«

»So zu tun, als wären wir Freunde! Du hast mich belogen, hintergangen und allein gelassen. Jetzt tauchst du einfach so auf, als wäre nichts gewesen.« Ich kann meinen Ekel vor ihm nicht verbergen. »Jetzt weiß ich, warum dich der Teufel zu Lebzeiten holen wollte und nun keine Lust mehr hat, dich für immer in der Hölle zu haben.«

Mit zitternden Fingern sperre ich die Tür auf, sehe noch einmal zu Jack, der mich schweigend beobachtet und dann schließe ich die Tür hastig vor ihm. Kraftlos lehne ich mich gegen sie und hole tief Luft.

Ich schließe für einen Moment die Augen und kann über mich selbst nur den Kopfschütteln. So ein Mist! Sicherlich war es absolut dämlich, ihm genau diese Worte an den Kopf zu knallen, auch wenn sie der Wahrheit entsprechen.

Aber im Endeffekt brauche ich Jack, damit dieser die Aufgaben des Teufels erfüllt. Sollte er sich jemals dazu entscheiden, die Aufgabe bewältigen zu wollen.

Ich verziehe das Gesicht. Vermutlich kann mir nur noch ein Wunder helfen.


Kapitel 8



Alicia ignoriert meine zahlreichen Nachrichten und beantwortet auch die Anrufe am restlichen Wochenende nicht. Ich sorge mich um sie und bin erleichtert, als ich sie am Montag in der Schule antreffe. Ihr Gesicht jedoch ist kreidebleich und sie ist nicht fähig, mir in die Augen zu sehen.

»Wie geht es dir?«, frage ich vorsichtig.

Alicia winkt nur ab und bindet ihre dunkelroten Locken zu einem Pferdeschwanz. Sie betritt schweigend das Gebäude und ich folge ihr seufzend.

Im Schulflur läuft uns Matthew über den Weg, der einen fiesen blauen Fleck auf dem Unterarm hat. »Um Himmels Willen, was ist mit dir passiert?«

»Ach, das ist nichts. Ich bin an einem Türgriff hängen geblieben. Egal. Ich muss zum Unterricht.«

So schnell wie wir ihn getroffen haben, ist er auch schon wieder in der Menge verschwunden. Alicia bleibt weiterhin stumm, während wir unser Klassenzimmer betreten.

In der Mittagspause ist die Stimmung zum Zerreißen gespannt. Matthew knabbert an einer Karotte und meine beste Freundin ersticht geradezu die armen Nudeln in Tomatensoße.

»Was ist mit euch beiden los? Was war das am Samstag im Café?«, frage ich schließlich, als ich es nicht mehr aushalte.

Alicia wirft einen kurzen Blick zu Matthew, bevor sie wieder zu mir sieht und gekünstelt lächelt. »Es ist nichts. Was sollte denn sein?«

»Du siehst aus, als hättest du den Teufel ge—«, meine Stimme bricht und ich schlucke hastig das irre Kichern herunter. »Mit euch stimmt etwas nicht, das sehe ich ganz genau. Was ist vorgefallen? Vielleicht kann ich helfen.« Erwartungsvoll sehe ich zwischen den beiden hin und her, doch niemand blickt in meine Richtung.

Alicia erhebt sich stattdessen seufzend. »Der Unterricht geht gleich weiter.« Erhobenen Hauptes räumt sie ihr Tablett weg und verschwindet hinter der Tür.

»Was ist mit ihr los?«, will ich von Matthew wissen, der bloß mit den Schultern zuckt und ebenfalls aufsteht.

»Keine Ahnung.«

Ich bleibe allein am Tisch zurück und fühle mich wie vor den Kopf gestoßen. Was habe ich verpasst? Wieso spricht niemand mit mir? Habe ich Alicia irgendwie enttäuscht, sodass sie sich mir nicht mehr anvertrauen will?

Mit einem komischen Gefühl in der Magengegend gehe ich zurück zum Klassenraum, wo mich Alicia noch immer anschweigt.

Während des Unterrichts ziehen die Worte der Lehrer an mir vorbei. Meine Gedanken sind überall, nur nicht in diesem Zimmer und bei dem besprochenen Thema.

Dass meine beste Freundin mir nicht erzählt, was sie bedrückt, belastet mich sehr. Die Tatsache, dass ein riesiges Pentagramm meinen Bauch ziert und meine Seele bereits mit einem Fuß in der Hölle steht, raubt mir nicht nur den Schlaf, sondern drückt zusätzlich wie ein zentnerschweres Gewicht auf meine Schultern.

Aber immerhin … Ich presse die Lippen zusammen und schelte mich innerlich. Denn ich bin erleichtert, dass Jack noch am Leben ist. Immerhin könnte er bei seinem … Lebensstil bereits erschossen oder erstochen in einer Nebenstraße liegen.

Natürlich ist meine Wut auf ihn nicht verschwunden. Der Mistkerl hat mich schamlos ausgenutzt und für seine Zwecke missbraucht. Doch er kann es wieder in Ordnung bringen. Anders gesagt, er muss seinen Teil der Abmachung mit dem Teufel erfüllen. Und ich werde dafür sorgen, dass er es tut. Koste es, was es wolle.

Als die Schulglocke ertönt, seufze ich. In Windeseile packt Alicia ihre Sachen, murmelt etwas unverständliches und ergreift die Flucht.

Ich verstehe meine beste Freundin nicht, dabei würde ich ihr so gern helfen. Doch ich respektiere den Abstand, den sie anscheinend benötigt. Den habe ich schließlich auch gebraucht, nachdem ich die schwarzen Linien auf meiner Haut bekommen hatte. Wenn sie so weit ist, wird sie mit mir darüber sprechen.

Mein Herz fühlt sich leichter an und es grummelt nicht mehr in meiner Magengegend. Ich mache mich auf den Weg zu Eves Schule, wo sie freudestrahlend von der Bank hüpft, auf der sie gewartet hat, und mir quietschend in die Arme springt. »Du hast aber gute Laune!«

»Ich habe mein Referat über unseren Ausflug ins Museum gehalten.«

»Dann darf ich annehmen, dass du eine Spitzennote bekommen hast?« Ich zerzause ihr kohlrabenschwarzes Haar und lächle.

Meine kleine Schwester nickt enthusiastisch und zieht einen Zettel aus ihrem Rucksack. Stirnrunzelnd studiere ich die saubere Handschrift der Lehrerin und komme aus dem Staunen nicht heraus. »Du sollst in einen Debattierclub? Habt ihr so etwas überhaupt an eurer Schule?«

»Das steht doch alles dort!« Eve hüpft auf und ab. »Es gibt einen für Kinder in meiner Klassenstufe. Miss Lopis leitet ihn.«

»Wie viel kostet er?«, hake ich vorsichtig nach.

»Nichts.«

Ihr strahlendes Gesicht sowie das Funkeln in ihren Augen lassen mich meine Probleme in dem Moment vergessen. »Das ist großartig! Herzlichen Glückwunsch. Los, das müssen wir feiern.«

Eve legt ihre Hand in meine und wir marschieren zur Bushaltestelle. »Wie feiern wir das?«

»Da wir sowieso einkaufen gehen, kannst du dir etwas für zwanzig Dollar aussuchen.« Meine kleine Schwester erstarrt. Überrascht wende ich mich zu ihr. »Was ist?«

»Von welchem Geld?«

»Schon vergessen? Ich habe meinen ersten Lohn bekommen, und sogar Trinkgeld.« Ich nicke zur Haltestelle, doch Eve rührt sich nicht vom Fleck.

»Das geht nicht.«

Ich runzle verwirrt die Stirn. »Warum nicht?«

»Das ist dein Geld.«

»Und es ist dazu da, den Kühlschrank zu füllen und meiner Schwester ein Geschenk zu machen. Ich kann es ausgeben, wie ich möchte.« Ich hebe eine Augenbraue und lächle. »Also?«

Nur langsam geht Eve weiter. Ihre Lippen bilden eine schmale Linie und die Schultern sind verkrampft.

Im Supermarkt hält sie sich dicht bei mir und sagt kein Wort. Ihre übersprühende Freude ist verschwunden, was mich schmerzt.

Mit der Liste, die Mum mir heute Morgen in die Hand gedrückt hat, packe ich Nudeln, Gemüse, Fleisch und sogar eine Packung Chips in den Einkaufswagen und rechne dabei im Kopf mit.

Eve hält vor einem Regal mit Kinderspielsachen inne. Ich weiß genau, welche dieser teilweise übertriebenen bunten Verpackungen ihr ins Auge gesprungen ist. Doktor Bibber.

Seit sie vor einem halben Jahr das Spiel bei ihrer Freundin entdeckt hat, ist sie dafür Feuer und Flamme und möchte unbedingt Ärztin werden.

Als ich nach dem Karton greife, hält mich Eve mit geweiteten Augen zurück. »Das kostet fünfzehn Dollar!«

»Und wie viel Geld bleibt dann noch übrig?«

Ihr Griff um mein Handgelenk lockert sich und ich packe das Spiel in den Einkaufswagen. »Und? Möchtest du noch etwas mitnehmen?«

»Ich …« Sie wendet den Blick ab und ihre Schultern sacken herab. »Das reicht mir.«

Ich beuge mich vor und studiere das Regal. »Das klingt doch gut, oder?« Kurzerhand ziehe ich ein Kartenspiel heraus und zeige es Eve, die den Kopf schüttelt.

Ihr Unwohlsein bricht mir das Herz. Seufzend packe ich es in den Wagen. »Okay, dann ist es wohl nur für mich.« Nach einer Pause frage ich: »Hast du Lust auf eine Waffel?«

»Wir sollten heim, um nach Granny zu sehen.«

Ihre resignierte Stimme lässt meinen Magen verkrampfen, doch ich lächle sie an. »Mum ist mit ihr beim Arzt.«

»Nein, der Termin wurde verschoben.«

»Ach ja?«

Eve nickt und wir reihen uns in der Schlange an der Kasse ein. »Das hat sie gestern gesagt.«

Ich kräusle die Nase. »Arzttermine werden auch an Sonntagen abgesagt?«

»Nein, sie weiß es seit Freitag und hat vergessen, es zu erzählen.«

»Schon klar.« Ich räuspere mich und murmle in mich hinein: »Fiese Hexe.«

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis wir mit einer prall gefüllten Tüte den Supermarkt verlassen. Meine Füße protestieren noch immer von den langen Schichten im Café und ich bin hundemüde.

Ich sehne mein Bett herbei und bin froh, als wir endlich die Wohnung betreten. Grannys lautes Lachen lässt mich jedoch augenblicklich erstarren. Eve und ich werfen uns einen überraschten Blick zu und dann höre ich eine tiefe Stimme, die mir seltsam vertraut ist.

»Wir haben Besuch?«, fragt Eve und ein Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus. »Bestimmt ist es Mister Harrisson aus dem ersten Stock.«

Sie hüpft ins Wohnzimmer, während ich langsam die Wohnungstür hinter uns schließe. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und der Griff der Tüte schneidet mir in die Handfläche.

Die dunkle Stimme ertönt erneut und aus der Unsicherheit wird Erkenntnis. Ich weiß, wer dort im Wohnzimmer sitzt und jetzt ist mir klar, warum er mich am Samstag bis zum Plattenbau verfolgt hat.

In meinem Bauch rumort es. Das darf nicht wahr sein!

Mit staubtrockener Kehle und zitternden Fingern verstaue ich die Einkäufe in der Küche. Immer wieder höre ich Jacks Stimme und alles in mir verkrampft sich. Gott, er ist wirklich hier und meine Großmutter findet ihn auch noch sympathisch!

Es wäre verlockend, einfach das Weite zu suchen. Doch ich befürchte, diesem Problem kann ich nicht so einfach aus dem Weg gehen. Also ergebe ich mich meinem Schicksal und betrete nach meiner Arbeit das Wohnzimmer.

Jack sitzt mit Granny auf der Couch, während Eve es sich auf dem Teppich vor ihnen bequem gemacht hat. Mit großen Augen und leicht geröteten Wangen starrt sie Jack an und lauscht seiner Stimme.

Als der verflixte Dieb mich entdeckt, grinst er breit. Es kostet mich meine gesamte Willenskraft, ihn nicht finster nieder zu starren. Unzählige Schimpfwörter liegen mir auf der Zunge und es fällt mir schwer, die Wut im Zaum zu halten.

Ich muss keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass dieser Typ mein Leben gründlich durcheinanderbringen wird - und das nicht auf eine gute Weise.

»Kalea, wieso hast du mir nicht von deinem Austauschschüler aus Irland erzählt, der die kommenden Monate bei uns lebt?« Grannys Augen sprühen Funken vor Zorn. Ihre faltigen Mundwinkel beben und nur langsam begreife ich die Bedeutung ihrer Worte.

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe und ich ringe um Fassung. Rasch sehe ich zu Eve und frage: »Willst du Jack nicht dein neues Spiel zeigen? Es ist in der Küche.«

Ihre Miene hellt sich auf. Sie steht so hastig auf, dass sie stolpert. Dabei nimmt sie seine Hand, zerrt ihn von der Couch und verschwindet mit ihm aus dem Wohnzimmer. Der Dieb schenkt mir ein letztes Lächeln und ich möchte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen. Verdammter Mistkerl!

Als aus der Küche rascheln und Eves begeisterte Stimme zu hören sind, wende ich mich Granny zu. Mein Magen fühlt sich wie ein Steinklumpen an und ich schlucke die Übelkeit herunter. »Entschuldige, es war so viel los, dass ich nicht mehr daran gedacht habe.«

Ich könnte ihr natürlich erzählen, dass Jack definitiv kein Austauschschüler ist, aber sie würde mir nicht glauben. Das ist ein gefundenes Fressen für sie und ich kann nichts anderes tun, als ihre scharfen Worte hinzunehmen.

»Und wo soll er bitte schlafen?«

Ich schließe die Augen und seufze. »Bei mir im Zimmer auf dem Boden.«

»Natürlich! Um dir dann ein Kind unterjubeln zu lassen?«

»Was?« Fassungslos sehe ich sie an.

»Du hast mich schon verstanden! Willst du dir so dein Leben versauen und deiner Mutter für immer auf der Tasche sitzen?« Großmutter glüht regelrecht vor Angriffslust.

»Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue. Das bist du übrigens auch.« Ich sehe sie eindringlich an. »Du besitzt jede Menge Geld und lässt dich von Mum aushalten, dich zum Arzt fahren und deine Medikamente bezahlen. Denkst du, deine Seele kommt dafür —«

»So redest du nicht mit mir, haben wir uns verstanden?«

Ich starre die Zimmerdecke an und hole tief Luft. Mir entweicht ein freudloses Lachen und ich schüttle den Kopf. Nein, ich habe die Schnauze voll. Wortlos verlasse ich das Wohnzimmer und lasse Granny allein.

»Das wird noch ein Nachspiel haben!«

Ihre unheilvollen Worte begleiten mich in die Küche, wo Eve und Jack an dem Esstisch sitzen und das Spiel Doktor Bibber vor sich ausgebreitet haben. Als der verfluchte Dieb mit dem Gerät einen Pfeifton auslöst und zusammenzuckt, kichert Eve. »Du darfst den Rand nicht berühren.«

»Das ist gar nicht so leicht.« Seine Augen leuchten vor Freude.

»Los, lass mich mal.«

Jack überreicht Eve die Pinzette und lächelt sie an. »Viel Glück.«

Es dauert nur einen Augenblick und schon hat sie ein Teil aus dem Körper gefischt, ohne einen Ton zu erzeugen. Er nickt ihr anerkennend zu. »Okay, ich sollte kein Arzt werden.«

Räuspernd mache ich auf mich aufmerksam. Jack sieht zu mir auf und grinst. »Wo hast du gesteckt? Ich warte schon seit einer Ewigkeit auf dich!«

»Wir sind gleich wieder da, Honigkuchenpferd.« Mit diesen Worten ziehe ich Jack in mein Zimmer. Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, wirble ich herum und drücke den Finger in seine Brust. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Ich hatte noch nie welche an meiner Seite.«

Ich hebe die Hände in die Luft und knurre: »Jack! Was zur Hölle machst du hier?«

»Na, ich lebe nun bei euch. Du weißt noch? Ich bin ein Austauschschüler aus Irland, dem du eine Unterkunft angeboten hast.«

Er zwinkert mir zu, wodurch meine Wut nur weiter steigt. »Schämst du dich nicht?«

»Wieso sollte ich?«

Das Unverständnis in seinen Augen nimmt mir den Wind aus den Segeln. Wie konnte ich auch nur annehmen, dass er ein Gefühl für Recht und Unrecht besitzt? Jede Diskussion ist zwecklos und ich habe auch keine Energie dafür. Ich bin so müde.

Die Anspannung weicht aus meinem Körper und ich schüttle den Kopf. Wortlos verlasse ich das Zimmer und Eve nimmt Jack sofort wieder in Beschlag.

In Mums und Eves Zimmer wühle ich im Kleiderschrank, bis ich eine Decke, ein Kissen und eine Schlafmatte entdecke. Am Fußende meines Bettes bereite ich lustlos seinen Schlafplatz vor.

»Nett von dir, dass du mir das Bett überlässt.«

Ich richte mich auf und drehe mich zu Jack, der im Türrahmen steht. Er trägt auch heute einen dunklen Hoodie und eine weite Jeans, was ich vorhin noch gar nicht wahrgenommen habe. »Nett, dass du glaubst, hier im Luxus zu leben.« Ich deute auf den provisorische Schlafplatz. »Du schläfst hier.« Nach einer Pause füge ich hinzu. »Und das ist mehr als du verdienst.«

»Du bist wütend auf mich«, stellt er unnötigerweise fest.

»Das bin ich nicht.« Meine Stimme straft mich Lügen und ich fahre mir durch das Haar. »Mal ehrlich, Jack, was tust du hier?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wir haben eine Mission, oder nicht?«

Ich lache hysterisch auf. »Das kannst du jemandem erzählen, der dir glaubt.«

Jack verschränkt die Arme. »Wie darf ich das verstehen?«

Mir liegen böse Worte auf der Zunge, doch ich entdeckte Eve hinter ihm auftauchen und lächle rasch, anstatt die Worte auszusprechen. »Sollen wir das Abendessen zubereiten?«

Ihre Miene hellt sich auf. »Und Jack soll helfen!«

»Die Küche ist zu klein dafür, Honigkuchenpferd. Aber Granny freut sich bestimmt über seine Gesellschaft.« Pure Genugtuung erfüllt mich, als mir Jack einen langen Blick zuwirft und im Wohnzimmer verschwindet.

Gemeinsam mit Eve schneide ich Gemüse in kleine Würfel. Dabei verletze ich mich fast am Daumen und verfluche den diebischen Mistkerl, dass er mich zu sehr ablenkt.

Ich verstehe es nicht! Er, der mein ach so armseliges Leben kritisiert hat, nistet sich wie eine Zecke in meinem Zuhause ein und es scheint ihm auch noch zu gefallen. Wieso?

»Kalea?«, fragt mich Eve mit gerunzelter Stirn.

»Ja?«

»Heißt nicht der Geist, der dich seit Halloween begleitet, auch Jack?«

Ich erstarre. Langsam sehe ich zu meiner Schwester, die mit konzentrierter Miene eine Paprika zerkleinert. »Das ist richtig«, antworte ich zögernd.

»Das ist ja ein verrückter Zufall.«

Ich lache gekünstelt. »Kaum zu glauben, oder?«

»Aber dieser Jack scheint netter als dein Geisterfreund zu sein.«

»Wie kommst du darauf?«

»Na, er ist nicht unhöflich.«

Ich schlucke meine bitteren Worte herunter. »Ja, da hast du recht«, ringe ich mir ab. Ich schnappe mir das kleingeschnittene Gemüse und gebe es in eine Pfanne.

»Kann ich noch helfen?«, will Eve wissen.

»Nein, zumindest nicht im Moment.«

»Darf ich dann zu Granny und Jack?«

»Natürlich.«

Eves Augen glänzen und sie hüpft ins Wohnzimmer.

Mir brennt fast der Reis an, weil ich darauf konzentriert bin, den Stimmen im anderen Zimmer zu lauschen.

Jack ist so nett und zuvorkommend, dass ich schreien könnte. Er wickelt meine Großmutter und Eve ohne Schwierigkeiten um den Finger.

Als das indische Curry fertig ist, rufe ich: »Kommt ihr?«

Wenig später überreiche ich Eve einen Teller, den sie vorsichtig davonträgt. Als ich Jack seinen gebe, wünsche ich ihm innerlich alle möglichen unschönen Dinge, die mir in den Sinn kommen. Angefangen bei einer verbrannten Zunge von dem heißen Essen bis zu einer Magenverstimmung.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt er mich mit einem breiten Grinsen.

»Natürlich«, antworte ich zuckersüß und nehme die anderen zwei Teller und folge ihm ins Wohnzimmer.

»Und Jack? Wie ist das Leben in Irland?« Großmutter legt den Löffel zur Seite und betrachtet ihn erwartungsvoll.

»Oh, es ist toll! Es gibt strahlend blaue Flüsse, saftige Wiesen und natürlich jede Menge Pferde, Schafe und Rinder. Idyllischer kann ein Land nicht sein.«

Granny nickt mehrmals, fährt mit dem Löffel durch den Reis und zeichnet kleine Kreise darin. »Das klingt wunderbar. Und wie ist das Familienleben dort?«

Sofort spannt sich alles in mir an. Ich weiß genau, worauf sie hinaus will, doch mir fällt nichts ein, um das Thema zu wechseln. Dafür überrascht mich Jack. »Ach, die ältere Generation ist nervig. Aber mit meinen Eltern verstehe ich mich gut.«

Granny verzieht die Lippen. »Aha. Mich wundert es, dass Kalea nichts von dir erzählt hat.«

Ich bin auf der Hut und wappne mich innerlich.

»Ach, das passiert doch jedem einmal. Sie ist mit ihrem Job und den vielen Hausaufgaben und Klausuren sehr beschäftigt«, verteidigt mich Jack und zwinkert mir zu.

»Das sieht ihr dennoch nicht ähnlich.« Der Vorwurf in ihrer Stimme ist kaum zu überhören und ich presse die Lippen zusammen.

»Fehler passieren, oder nicht?« Er lächelt entwaffnend und Großmutter springt sofort darauf an.

Jacks Redekünste sind beeindruckend, das muss ich ihm lassen. Geschickt lenkt er das Gespräch auf meine Großmutter und deren Leben als junges Mädchen.

»Als ich Kaleas Großvater kennengelernt habe, war ich noch sehr jung. Meine Eltern haben sich von mir abgewandt, nachdem ich ihn geheiratet habe und dann waren wir nur noch zu zweit. Bis wir unseren Sohn John bekamen.«

Sämtliche Anwesenden halten die Luft an. Es ist das erste Mal seit seinem Tod, dass sie von Dad spricht. Granny räuspert sich und richtet sich etwas auf. »Aber das ist ein Thema für ein anderes mal.«

Die darauffolgende Pause nutze ich und bringe die leeren Teller in die Küche, um den Abwasch zu erledigen. Als Mum die Wohnung betritt, beschleunigt sich augenblicklich mein Herzschlag. Gott, sie weiß nichts von Jack.

Ich will in den Flur eilen, um sie vorzuwarnen, doch Granny kommt mir zuvor. »Lena? Kommst du bitte?«

Ich bleibe in der Küche stehen, höre Mums Seufzen und schließlich ihre schlurfenden Schritte. »Was … Oh, und Sie sind?«

»Jack ist mein Name. Ich bin ein Austauschschüler aus Irland und gehe in Kaleas Klasse.«

»Aha?«

»Er wohnt jetzt bei uns«, wirft Granny in den Raum.

Das Schweigen, das darauf folgt, lässt mich die Augen schließen. Ich. Bin. Geliefert.

Mit pochendem Herzen lehne ich mich gegen die Arbeitsfläche und warte auf Mum, die nach wenigen Minuten die Küche betritt. »Ist das wahr?«, flüstert sie und umklammert mein Handgelenk.

»Ja«, antworte ich mit rauer Stimme. »Es tut mir leid, Mum. Ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen.«

»Kalea! Du müsstest dir mit ihm ein Zimmer teilen! Das erlaube ich nicht. Aber er kann auch nicht bei Granny oder sonst irgendwo in der Wohnung schlafen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Ich schlucke hart. »Es ist nur eine Übergangslösung, okay?«

»Ach ja?«

»Ja! Es … Seine eigentliche Gastfamilie hat kurzfristig abgesagt und ich konnte ihn doch nicht auf der Straße schlafen lassen.« Das schlechte Gewissen nagt an mir.

Mums unterschwellige Botschaft lässt mein Herz schwer werden. Ich weiß, dass es ihr unangenehm ist, Fremde unsere Armut an den abgenutzten Möbeln, dem mageren Kühlschrank und der Wohnsituation sehen zu lassen. »Es tut mir leid, Mum.«

Sie reibt sich das Kinn und seufzt resigniert. »Du bist ein gutes Kind, Kalea.«

Bevor mein Herz noch schwerer wird, halte ich ihr den Teller mit dem restlichen Curry hin. »Hier, für dich.«

»Danke, mein Engel. Was würde ich nur ohne dich machen?«

Darauf sage ich nichts, sondern kümmere mich weiter um den Abwasch, während sich Mum mit Jack, Eve und Granny im Wohnzimmer unterhält.

Nichts zieht mich zurück zu den anderen, nachdem ich fertig bin. Ich will dieses Schauspiel nicht aufrecht erhalten. Dafür bin ich zu aufgebracht, enttäuscht und verwirrt. Weshalb ist Jack hier?

»Kalea? Brauchst du noch Hilfe in der Küche?«, ruft Mum aus dem Wohnzimmer.

»Neinnein, ich bin schon fertig!« Damit habe ich keine Ausrede mehr.

Langsamen Schrittes gehe ich zu den anderen. Jack sitzt zwischen Mum und Granny und lächelt breit. Doch ich ignoriere ihn und betrachte Eve, die den diebischen Mistkerl regelrecht anhimmelt.

Räuspernd mache ich sie auf mich aufmerksam. »Ist es nicht Zeit fürs Bett?«

Meine kleine Schwester zieht eine Schnute. »Jetzt schon?«

»Wir haben fast neun Uhr. Es ist schon viel zu spät.«

Murrend rappelt sie sich auf. Sie betrachtet Jack mit einem schüchternen Lächeln. »Gute Nacht.«

»Schlaf gut, Eve.«

Sie schwebt regelrecht zum Badezimmer, während ich im Flur auf sie warte. Ich begleite Eve zu ihrem Bett, decke sie zu und küsse ihre Stirn. Auf dem Nachttisch liegt das Buch mit den abgegriffenen Seiten und ich schnappe es mir. »Aber nur ein Kapitel, okay? Morgen ist wieder Schule. Findet nicht auch der Debattierclub statt?«

Eve nickt mit funkelnden Augen.

»Bist du aufgeregt?«

Wieder ein Nicken.

»So aufgeregt, dass du heute Nacht kein Auge zubekommst?«

Meine kleine Schwester lächelt und zieht die Decke bis unter das Kinn.

»Aber du versuchst es, okay?«

»Na gut.«

»Also … Wo waren wir stehen geblieben?« Ich blättere zum Lesezeichen und fange mit ruhiger Stimme an, die Geschichte vom Igel und dem Hasen vorzulesen.

Als das Kapitel beendet ist, lege ich das Buch zur Seite. »Schlaf gut.« Ich küsse erneut ihre Stirn und gehe zur Tür.

»Kalea?«

Ich drehe mich zu ihr um. »Ja, Honigkuchenpferd?«

»Bleibt Jack länger?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Wieso?«

»Ich mag ihn.«

»Und das, obwohl du ihn kaum kennst?«

Eves Gesicht glüht regelrecht, als sie heftig nickt.

»Ich denke schon, dass er einige Zeit bei uns wohnen wird.«

»Und er begleitet uns dann jeden Morgen?«

»Natürlich.«

»Gut.«

»Und jetzt versuch zu schlafen!« Ich schalte das Licht aus und schließe die Tür.

»Kalea?«, höre ich Mums Stimme aus dem Wohnzimmer.

Mit einem unguten Gefühl gehe ich zu ihr. »Ja?«

»Zeigst du Jack alles? Außerdem braucht er einen Platz für seine ganzen Sachen.«

Der Mistkerl hebt einen prall gefüllten Rucksack in die Höhe, der mir sämtliche Gesichtszüge einfrieren lässt. Es dauert einen Moment, bis ich zu einer Regung fähig bin. »Ich kann ihm eine Schublade in meiner Kommode frei machen.«

»Das klingt toll«, antwortet Jack und erhebt sich von der Couch. Er schenkt Mum und Granny ein strahlendes Lächeln. »Herzlichen Dank, dass ich bei Ihnen eine Unterkunft bekomme. Es ist nicht leicht so fern von zu Hause.«

»Sehr gern und bitte duze uns«, sagt Mum und deutet auf mich. »Ihr solltet auch bald schlafen gehen.«

Ich presse die Lippen zusammen und verlasse kommentarlos mit Jack im Schlepptau das Wohnzimmer. Dabei entgeht mir ihr bedeutungsvoller Blick nicht, der mich die Augen verdrehen lässt. Als ob ich mit Jack schlafen würde!

Wir betreten mein Zimmer und ich öffne eine Schublade meiner kleinen Kommode, die wir im Secondhandladen erstanden haben.

»Das musst du nicht. Ich lebe gut aus dem Rucksack.«

»Ach, hast du meiner Mutter nicht den Floh ins Ohr gesetzt?« Meine Schultern verkrampfen sich und ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Nein.«

Ich lache freudlos. »Schon klar.« Das Papier aus der geöffneten Schublade lege ich achtlos auf der Ablage des schmalen Schreibtisches ab. »Hier.«

Jack stellt den Rucksack neben seinem Schlafplatz ab. »Und das Bad ist wo?«

Nachdem ich ihm auch das gezeigt habe, begreife ich langsam, was Jacks dreistes Verhalten ebenfalls bedeutet. Schon klar, als er noch ein nerviger Quälgeist war, hat er mich in Schlafkleidung gesehen. Aber jetzt … Wir schlafen in einem Zimmer und nicht nur ich werde einen Pyjama tragen.

Meine Wangen röten sich und ich stöhne. Ich werde den diebischen Aasgeier umbringen!
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Als am nächsten Morgen der Wecker klingelt, fühlt sich mein Leben noch immer wie ein seltsamer Traum an. Jack ist hier. Ein Mensch. Derjenige, wegen dem meine Seele bereits mit einem Fuß in der Hölle steht.

»Guten Morgen, Sonnenschein!«, begrüßt er mich. Er war bereits im Bad, seine Haare sind noch feucht von der Dusche und er wirkt wie das blühende Leben in seinen nagelneuen Klamotten.

Aus seiner Hosentasche blitzt ein Geldbündel, weswegen ich den Blick abwende. Je weniger ich von seinen dubiosen Machenschaften weiß, umso besser.

Ich beschließe, den Quälgeist einfach zu ignorieren und meinem geregelten Alltag nachzugehen. Vorsichtig schleiche ich mich in Eves und Mums Zimmer, wo ich mich auf die Bettkante niederlasse. »Aufstehen, Honigkuchenpferd.«

Eve kuschelt sich tiefer in ihre Decke, was mir ein Lächeln entlockt. Obwohl sich alles in mir sträubt, locke ich sie: »Jack ist bereits wach.«

Sofort springt sie aus dem Bett und stürmt ins Badezimmer. Ich richte das Frühstück her und muss feststellen, dass mit nun einer Person mehr im Haushalt der gestrige Einkauf kaum für die nächsten zwei Tage reichen wird.

Seufzend reibe ich mir die Augen und gähne lautstark. Heute schiebe ich auch noch eine Spätschicht im Café. Klasse.

Wenig später füllen Jacks dunkle Stimme und Eves aufgeregte Fragen die Küche, während ich mich an die Arbeitsfläche lehne. Der Raum ist definitiv zu klein für drei Personen.

Das nutze ich als Ausrede und ziehe mich ins Badezimmer zurück, wo ich erst einmal tief durchatme.

Es war für mich schlimm und intim genug, den hinterlistigen Dieb bloß mit einem T-Shirt und Shorts gekleidet zu sehen. Doch Eves Schwärmerei für ihn, Großmutters handzahmes Verhalten und selbst Mums blindes Vertrauen in ihn zeigen mir, wie einfach es für Jack ist, sich in meine Familie einzuschleichen. Dabei wird er auch noch von ihnen mit offenen Armen empfangen.

In meinem Spiegelbild blicken mir rot geränderte Augen entgegen, die die blauen Iriden noch stärker hervortreten lassen. »Du schaffst das, Kalea. Du hast schon schlimmeres durchgestanden.«

Mit diesem Mantra setze ich ein Lächeln auf, bis ich es selbst überzeugend finde. Im Flur helfe ich Eve dabei, ihre Jacke anzuziehen und schnappe meinen Rucksack. »Bereit?«

Sie wirft Jack ein schüchternes Lächeln zu, ehe sie zu mir sieht. »Natürlich!«

Ich folge den beiden und kann nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Der Dieb hat es wirklich geschafft, dass Eve ihm ganz und gar verfallen ist.

Das ändert sich auch während der Busfahrt nicht, bei der er sich lang und breit von Eve über ihre Schule erzählen lässt. Vor dem Backsteingebäude umarme ich meine kleine Schwester zum Abschied. »Mum holt dich nach dem Debattierclub ab, ja? Ich muss heute arbeiten.«

Eve zieht eine Schnute. »Kann das nicht Jack machen?«

Meine Schultern spannen sich an und ich ringe mir ein Lächeln ab, während mein Blick zu Jack huscht. Der steckt die Hände in die Taschen seines Hoodies und zieht eine entschuldigende Miene. »Ich muss leider in der Schule noch jede Menge organisatorischen Kram erledigen, Eve. Aber morgen vielleicht?«

Sie denkt nicht einmal daran, deshalb enttäuscht zu sein. Ihre Miene hellt sich auf und sie hüpft glücklich zum Schuleingang. »Bis später!«, ruft sie noch und winkt ein letztes Mal.

Kopfschüttelnd wende ich mich ab und gehe in Richtung meiner Schule.

»Kalea«, hält Jack mich zurück.

»Was? Willst du mich auch noch um den Finger wickeln?«, fauche ich ihn an.

Er hebt eine Augenbraue. »Würde es denn funktionieren?«

»Natürlich nicht!«

»Darum versuche ich es erst gar nicht.«

Ich verschränke die Arme. »Was willst du dann?«

Jack betrachtet einen Moment seine Schuhe und sieht dann zu mir. »Ich habe zwei Blocks entfernt eine Verabredung.«

»Und weiter?«

»Na … Ich wollte mich ebenfalls verabschieden.«

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Mir egal.«

Angesäuert stapfe ich davon. Bei jedem Schritt stelle ich mir vor, es wäre Jacks Gesicht, auf dem meine Schuhsohlen landen und dieser Gedanke erfüllt mich mit Genugtuung.

Als ich Alicia auf dem Schulhof treffe, dränge ich den Zorn fort und freue mich darüber, dass sie deutlich besser aussieht. Ihre Haut hat mehr Farbe und die Augen sind nicht mehr trüb vor … was auch immer sie belastet hat. »Kalea! Wie geht es dir?« Sie runzelt die Stirn, als sie an mir vorbei sieht. »Will der was von dir?«

Langsam drehe ich mich um und schließe die Augen. Das darf jetzt nicht wahr sein. Hat er nicht gesagt, er hätte eine Verabredung?

Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, Jack nicht anzuschreien, als er sich zu uns gesellt. »Hast du etwas vergessen?« Meinen schnippischen Tonfall kann ich nicht unterdrücken.

»Willst du mich nicht vorstellen?«

Meine beste Freundin tritt einen Schritt nach vorn und streckt die Hand aus. »Ich bin Alicia, Kaleas beste Freundin. Keine Sorge, sie hat es nicht so mit sozialen Gepflogenheiten. Genauso wie ich. Aber bei mir liegt es an der Onlinewelt.«

»Das klingt ja interessant! Onlinewelt … Was darf ich mir darunter verstehen?«

Peinlich berührt will ich im Boden versinken. Alicia blickt fragend zu mir, bevor sie ein Lächeln aufsetzt. »Ich bin in World of Warcraft zu Hause. Das ist meine Onlinewelt.«

»Ah, das ist … interessant!«

Bevor sich unangenehme Stille ausbreitet, räuspere ich mich. »Also? Hast du etwas vergessen?«

»Nein, aber du.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Und was?«

Jack lehnt sich zu mir und bringt mein Herz dazu, schneller zu schlagen.

»Was?«, hake ich mit schriller Stimme nach.

Seine Nähe ist so überraschend und lässt mich meinen Zorn für einen Moment vergessen. Plötzlich küsst er mich rasch und grinst frech, während er einen Schritt zurücktritt. »Bis heute Abend, ja?«

Sprachlos sehe ich Jack dabei zu, wie er den Schulhof pfeifend verlässt. Ich kann mich weder bewegen noch etwas sagen. Aus dem Augenwinkel bemerke ich meine beste Freundin, die sich langsam regt. »Du hast einen Freund und erzählst mir nichts davon?« Langsam drehe ich mich zu Alicia, die die Nase kräuselt. »Habe ich unsere Freundschaft falsch gedeutet und wir sind nicht beste Freundinnen?«

»Was? Gott, nein! Es … Er ist nicht mein Freund.« Ich fuchtle mit den Händen, denn mir fehlen die Worte. Und verdammt, ich weiß nicht, was ich von seiner Aktion halten soll. Wieso küsst er mich? Warum grinst er anschließend und sucht dann das Weite?

Vermutlich, um meinem Zorn zu entgehen. Im Moment bin ich aber viel zu verwirrt, um wütend zu sein.

»Ach ja? Das sah gerade anders aus«, holt mich Alicia aus den Gedanken und sieht mich vorwurfsvoll an.

Ich schließe die Augen, fahre mir durch das Haar und unterdrücke einen Schrei. »Es ist kompliziert.«

»Ich liebe komplizierte Dinge.«

Die Schulglocke bewahrt mich vor einer Antwort. »Wir müssen los.«

Ich vermeide es, meine beste Freundin anzusehen, während wir durch den Schulflur hasten. Gerade noch rechtzeitig schaffen wir es zum Unterricht und ich bin froh, den Fragen meiner Freundin entgangen zu sein. Doch als die Lehrerin das Klassenzimmer betritt, beugt sich meine beste Freundin zu mir. »So leicht kommst du mir nicht davon, klar?«

Ich starre an die Zimmerdecke und seufze. Natürlich will Alicia mehr von Jack wissen. Der Mistkerl hat mich einfach geküsst! An ihrer Stelle wäre ich auch neugierig. Aber was soll ich ihr erzählen? Die Wahrheit? Nein, sie würde mir nicht glauben. Ich brauche eine plausibel klingende Erklärung. Hoffentlich reicht die Zeit bis zur Mittagspause, um mir eine zurecht zu legen. Ich nicke ergeben. »Klar.«

Alicia und ich verbringen die Pause draußen in der kühlen Herbstluft und dem strahlenden Sonnenschein. Wir stehen abseits der Menge und ich halte automatisch Ausschau nach Matthew, in der Hoffnung, er würde mir das, was kommt, ersparen.

»Also? Wer war der Typ?« Alicia runzelt die Stirn. »Er hat sich nicht einmal vorgestellt.«

»Das ist so eine Angewohnheit von ihm«, murmle ich.

»Wie bitte?«

Ich hole tief Luft. »Nichts. Das ist Jack und …« Ich umschlinge den Oberkörper mit meinen Armen. »Es gibt Dinge, die … kann ich nicht sagen, befürchte ich.«

»Warum nicht?«

»Nun … Zum einen würdest du mir sowieso nicht glauben und zum anderen ….« Ich runzle die Stirn und schweige einen Moment. »Mir fällt kein weiterer Grund ein.«

»Geheimnis für ein Geheimnis?«, bietet sie mir mit einem Lächeln an und das erinnert mich an unsere Kindheit, in der wir so oft diesen Handel eingegangen sind und uns danach viel besser gefühlt haben.

Ich starre in den blauen Himmel. »Du zuerst.«

»Matthew hat mich an dem Tag, als ich aus dem Café geflüchtet bin, eingeholt und nach Hause begleitet.«

»Was läuft da eigentlich zwischen euch?«, wage ich vorsichtig zu fragen.

Alicia wendet den Blick ab und atmet hörbar aus. »Das ist ein anderes Geheimnis, das ich vielleicht später erzähle.«

Ich nicke. »Okay. Und was ist genau vorgefallen?«

»Wir standen vor meiner Wohnung auf dem Gehsteig und haben … uns ausgesprochen. Dann ist eine Limousine vorgefahren. Riesig, protzig. Du weißt schon, das Vorzeigegefährt der Schönen und Reichen. Das Fenster fuhr herunter und ein Mann hat den Kopf herausgestreckt. Es war Jacks Stiefvater.« Alicia presst die Lippen aufeinander und ihre Nasenflügel beben. »Du hättest hören müssen, was er gesagt hat. Er ist regelrecht explodiert und hat mein Zuhause schlecht geredet. Dann hat er mich als heruntergekommenes Ding bezeichnet.« Sie schüttelt den Kopf. »Matthew hat nichts gesagt, sondern ist einfach eingestiegen.«

Mein Mund öffnet und schließt sich wieder. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wut, Enttäuschung aber auch Unsicherheit erfassen mich. »Und dann?«

»Das war’s. Wir haben nicht darüber gesprochen.«

»Aber er hat gestern mit uns zu Mittag gegessen! Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil …« Ihr Blick schweift in die Ferne. »Ich habe sein Schweigen verstanden, weißt du? Es war nicht so, dass er sich wegen mir geschämt hat. Inzwischen weiß ich aus tiefstem Herzen, was Matthew für ein Mensch ist. Nein, er hat aufgegeben, zu rebellieren. Verstehst du, was ich meine?«

»Äh, nein?«

Alicia lächelt gequält. »Stimmt, wir beide sagen lieber zu allem ja, anstatt uns einer Diskussion zu stellen. Aber Matthew … Weißt du, er ist nicht der typische Rebell. Er setzt ein Zeichen, indem er jeden gleich behandelt. Er hängt nicht mit den anderen reichen Kids ab, sondern mit denjenigen, die ihm sympathisch sind.«

»Oh. Das klingt einleuchtend und daran habe ich noch nie gedacht«, gebe ich zu und ärgere mich darüber, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin.

»Weil es einem nicht sofort ins Auge sticht.« Meine beste Freundin zuckt mit den Schultern. »Vor allem, weil wir damit beschäftigt sind, Problemen ungesehen aus dem Weg zu gehen.«

Mir entweicht ein Seufzen. »Das hat mir meinen Schlamassel erst eingebrockt.« Alicias neugieriger Blick lässt mich die Worte ganz leicht über Lippen kommen. »Ich habe Jack geholfen und zum Dank hat er sich nun in meiner Wohnung einquartiert.«

»Was?« Sie blinzelt mehrmals und Unverständnis ist in ihren Augen zu erkennen. Sie runzelt die Stirn. »Woher kennst du ihn überhaupt? Du hast mir nie von ihm erzählt.«

»Das ist … nicht so leicht zu erklären.« Ich kann ihr nicht in die Augen sehen und betrachte stattdessen meine Sneakers. »Ich habe ihn bei Eves und meiner Tour an Halloween getroffen.«

»Und dann?«

Ich beiße mir auf die Zunge und verziehe das Gesicht, als ich Blut schmecke. »Das …« Ich sehe in den strahlend blauen Himmel und meine Schultern sacken herab. »Das kann ich nicht sagen. Jedoch ist es Fakt, dass er sich einfach bei mir eingenistet hat und ich Mum nicht die Wahrheit erzählen kann.«

Erst jetzt wage ich es, wieder zu meiner besten Freundin zu sehen. Diese hat den Kopf leicht schief gelegt und mustert mich eingehend. Mit angehaltenem Atem warte ich auf ihr Urteil. »Das klingt … ziemlich scheiße und echt seltsam.« Sie macht eine Pause und fährt fort: »Und wieso hat er dich geküsst?«

»Ich habe keine Ahnung. Vermutlich will er mich in den Wahnsinn treiben.«

Meine beste Freundin grinst breit. »Nun … Es gibt schlimmeres, als von diesem Kerl geküsst zu werden.«

»Alicia!«

Ihre Miene wird wieder ernst. »Wieso bist du nicht zu mir gekommen?«

»Wieso hast du nichts wegen Matthew gesagt?«

»Touché.«

In diesem Moment wird uns beiden klar, dass jeder Geheimnisse hat. Selbst vor seiner besten Freundin. Die Erkenntnis schmerzt, ist zugleich aber auch erleichternd.

»Na schön, du musst ihn also loswerden.« Alicia kratzt sich am Kinn, während sie nachdenkt. »Wirf ihn einfach aus der Wohnung.«

Ich lache freudlos. »Das geht nicht. Er hat zu Mum gesagt, er sei ein Austauschschüler aus Irland. Und dem kann ich schlecht widersprechen.«

»Du kannst ihn aber nicht in eurer Wohnung lassen. So wie es klingt, kennst du ihn kaum.«

»Ich will ihn auch nicht dort haben. Er schläft in meinem Zimmer!« Sofort spüre ich die Hitze in den Wangen und Jacks Lippen erneut auf meinen. Verflucht! Wieso gibt es nichts, um bestimmte Erinnerungen unwiderruflich zu löschen?

»Das klingt immer schräger, Kalea. Du musst ihn los werden.«

Ich seufze. »Aber das ist nicht so einfach.«

»Doch«, sagt sie langgezogen. »Du packst seinen Kram und verfrachtest ihn nach draußen. Deiner Mum erzählst du, er habe so starkes Heimweh, dass er zurück nach Irland geflogen ist.«

Ich reibe mir über das Gesicht. »Das ist nicht so leicht.«

Alicias Blick wird weich und sie drückt meine Hand. »Ich weiß.«

Nach einer Pause frage ich: »Wirst du mit Matthew reden?«

Ihre Finger zucken und der Griff um meine Hand wird fester. »Und du mit Jack?«

Einen Moment betrachte ich meine beste Freundin und lache schließlich, obwohl mir eigentlich zum Heulen zumute ist. »Das werden wir beide nicht tun, oder?«

Alicia stimmt in mein Lachen ein. »Auf keinen Fall.«

»Wir sind hoffnungslos verloren.«

»Definitiv.«

Arm in Arm schlendern wir zurück in die Schule. Den restlichen Schultag bemühe ich mich halbherzig, dem Unterricht zu folgen. Als die Schulglocke uns endlich erlöst, sagt Alicia: »Ich schaue später im Café vorbei, okay?«

»Das klingt gut.«

»Du weißt, dass in den nächsten Wochen jede Menge Prüfungen anstehen?«

Ich verziehe das Gesicht. »Möglicherweise habe ich diesen Umstand verdrängt.«

»Keine Sorge, wir schaffen das.«

Eine Umarmung später sitzt sie bereits im Bus und ich mache mich auf den Weg zum Café. Bei jedem Schritt ärgere ich mich über mich selbst. Mein Kopf ist voll mit Dingen, die so viel wichtiger sind als die verdammte Schule. Aber ich darf meine Noten nicht vernachlässigen, wenn ich die Chance auf ein Stipendium haben möchte.

Im Café setze ich ein Lächeln auf und bediene Kunden um Kunden. Zwei Stunden später erscheint Alicia und nimmt am Tresen Platz. Sie packt die Schulbücher aus und bestellt ein Glas Wasser. Ich stelle ihr noch ein Stück Schokokuchen hin. »Ich habe nicht so viel Geld dabei.«

Ich winke ab. »Schon in Ordnung.«

»Nein, Kalea, das —«

»Genieß die Schokolade. Der Zucker hilft beim Lernen.« Iwan taucht auf und drückt mir einen Zettel in die Hand. Ich wende mich an Alicia. »Ich muss leider weiterarbeiten.«

Während ich zwischen der Kasse und der Kaffeemaschine hin und her eile, ist Alicia in den Schulbüchern vertieft. Sie macht sich Notizen, tippt am Smartphone herum und packt schließlich ihre Sachen zusammen, als es draußen bereits dunkel ist. »Hier, das sind meine Unterlagen.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Und?«

Sie verdreht die Augen. »Die sind für dich!«

»Was? Aber —«

»Keine Sorge, ich habe sie zweimal geschrieben.«

»Was?«

»Nun …« Sie tippt sich an das Kinn. »Ich wollte nicht nach Hause, da mein heißer Elf weiterhin verschwunden ist und ich mir langsam Sorgen um ihn mache. Außerdem benötigst du meine Hilfe. Der Job, dann der fiese Drache von Großmutter und Jack, der ein dreister und ausnutzender Mistkerl ist. Das ist ein bisschen viel auf einmal.«

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. »Danke«, flüstere ich. »Das bedeutet mir viel.«

Alicia winkt ab. »Du würdest das Gleiche für mich tun.«

»Natürlich würde ich das.«

Sie lächelt und hüpft vom Hocker. »Wir sehen uns morgen, ja?« Sie legt noch zwei Geldscheine auf den Tresen, winkt ein letztes Mal und schlendert hinaus.

Einen Moment sehe ich ihr nach und greife schließlich nach den Notizen, die ich rasch überfliege.

Dankbarkeit durchflutet mich und bläst die Probleme für einen Moment fort. Ich weiß, dass ich Alicia vertrauen kann. Aber kann ich ihr die komplette Wahrheit sagen?

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich an ihrer Stelle würde mir nicht glauben. Teufel? Geister? Niemandsland? Das klingt eher so, als wäre ich verrückt.

Zitternd atme ich aus, kämpfe gegen die Tränen an und straffe die Schultern. Dennoch weiß ich, dass sie immer für mich da ist, wenn ich sie brauche. Und diese Erleichterung verdrängt die Verzweiflung.

Als endlich der Feierabend naht und ich mit den anderen alles aufgeräumt habe, schlüpfe ich in meine Jacke. In der Fensterfront entdecke ich eine mir allzu vertraute Gestalt. Mit geschlossenen Augen hole ich tief Luft. »Das kann ja heiter werden«, murmle ich und wage mich hinaus in den Abend.

»Kalea!« Jack winkt enthusiastisch.

»Was?«, schnauze ich ihn an.

»Warum so schlecht gelaunt?«

Verwundert mustert er mich und das treibt meine Wut in neue Höhen. »Weil du hier bist!«

Er schenkt mir ein einseitiges Lächeln. »Hast du mich etwa nicht vermisst? Ich dachte nach meinem Abschiedskuss verzehrst du dich nach mir.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. »Wieso hast du das getan?« Jack zwinkert bloß, was mir einen frustrierten Laut entlockt. »Du bist unmöglich!«

»Das sieht deine Schwester anders. Sie vermisst mich bestimmt. Ganz im Gegenteil zu dir.«

»Lass Eve aus dem Spiel!«

»Sie ist deutlich zahmer als du.«

»Sie ist acht Jahre alt! Wage es nicht, sie über den Tisch zu ziehen. Hast du mich verstanden?« Ich stelle mich dicht vor ihn und packe ihn am Kragen seines Hoodies. »Wenn du sie verletzt, bekommst du es mit mir zu tun.«

Er hebt die Hände. »Beruhige dich, ich kann deine Schwester leiden.«

Langsam löse ich mich von ihm und trete einen Schritt zurück. »Sie ist ja ein richtiger Glückspilz!«

Jack ignoriert den Sarkasmus in meiner Stimme und wendet den Blick einer Gruppe Männer zu, die grölend auf der anderen Straßenseite entlang torkelt. »Wir sollten gehen.«

»Ich hatte nicht vor, hier festzuwachsen.« Ich marschiere voran und ignoriere Jack, der schnell zu mir aufschließt.

»Wie war dein Tag?«, fragt er in die Stille hinein.

»Bestimmt nicht einmal halb so aufregend wie deiner!«

Ich klinge wie eine verbitterte Ehefrau und innerlich verpasse ich mir deshalb eine Ohrfeige. Es ist unmöglich, die Wut im Zaum zu halten, doch Jack stört sich daran nicht. Er sieht zu mich herab und grinst dabei breit. »Da bin ich mir sicher.« Er greift in seine Hosentasche und zieht ein Bündel Geldscheine hervor. »Das ist die Ausbeute von heute.« Ich erstarre und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Jack hält ebenfalls inne und dreht sich zu mir um. »Was ist?«

»Was hast du getan?« Fassungslos sehe ich ihn an.

Er zuckt mit den Schultern. »Das, was ich am besten kann. Leuten beim Glücksspiel das Geld aus der Tasche ziehen. Schon klar, ich habe über neun Tage gebraucht, um auch nur einen Bruchteil von dem zu verstehen, was sich in den letzten zweihundert Jahren verändert hat. Ich begreife noch immer nicht, was das Internet sein soll. Ihr habt ziemlich schicke Autos, die sehr schnell fahren können. Pferde sind zu Freizeitsportgeräten geworden. Ihr besitzt Smartphones, Streamingdienstleister wie Netflix und so einen Kram, aber verbotenes Glücksspiel in zwielichtigen Kneipen gibt es noch immer.« Er grinst breit. »Und ich habe es nicht verlernt.«

»Das will ich gar nicht hören!« Ich möchte mich an Jack vorbei zur Wohnung drängen, aber er hält mich am Arm zurück. »Was willst du?«, fauche ich ihn an.

»Könntest du endlich aufhören, mich anzugiften?«

Mein Mund öffnet und schließt sich mehrmals. »Könntest du aufhören, ein egoistisches und zugleich kriminelles Arschloch zu sein? Deinetwegen habe ich nur Probleme und es interessiert dich Arsch nicht einmal!« Meine Wangen glühen vor Hitze und das Herz schlägt mir bis zum Hals.

Er hebt eine Augenbraue und lacht herzhaft, was die Wut in mir weiter anschürt. »Ich habe dir gar nicht zugetraut, dass du Schimpfwörter in den Mund nimmst.«

»Das ist nicht witzig!« Anklagend zeige ich mit dem Finger auf ihn. »Ich habe dir geholfen. Du hast mir versprochen, dass es nur eine kleine Sache ist. Verdammt! Ich habe den Teufel beschworen und zu welchem Preis? Es geht um meine Seele, die bereits mit einem Fuß in der Hölle steht!« Tränen des Zorns sammeln sich in meinen Augen, doch ich weigere mich, sie in die Freiheit zu entlassen. Stattdessen wende ich den Blick ab und blinzle mehrmals, bis ich meine Emotionen wieder unter Kontrolle habe.

Mit angespannten Gesichtszügen, die meine Kiefer schmerzen lassen, drehe ich mich zu Jack. »Du hast ein Geschenk erhalten. Ein verdammt großartiges, um ehrlich zu sein. Wer hat schon die Chance auf ein zweites Leben? Und was tust du? Den gleichen Unsinn wie damals. Das ist traurig, Jack. Wäre ich nicht so wütend, hätte ich vermutlich Mitleid mit dir.«

»Ich brauche dein Mitleid nicht.«

»Du bekommst es auch nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Du hast mein ach so armseliges Leben kritisiert. Ja, ich bin arm und die Wohnung ist viel zu klein. Ja, Eve himmelt dich an, weil du seit Vaters Tod der erste Mann in ihrer Reichweite bist, der sie mit Charme überschüttet. Und ja, meine Mutter hat mehrere Jobs, damit wir etwas zu essen haben.« Ich lege all den Abscheu in meinen darauffolgenden Blick. »Und doch hast du dich bei uns wie ein Parasit eingenistet. Isst unsere Lebensmittel, die wir von unserem hart verdienten Geld gekauft haben. Lässt dich von einem Tag zum nächsten treiben und versuchst nicht einmal, ein besserer Mensch zu werden.«

»Ah, verstehe. So denkst du also von mir.«

Ein schrilles Kichern entweicht meiner Kehle. »Du gibst mir keinen Anlass, etwas anderes anzunehmen. Du bist ein Dieb, ein Nichtsnutz, der sich ohne ein schlechtes Gewissen von anderen aushalten lässt. Du hast es nicht verdient, nach dem Tod in den Himmel zu gelangen.« Ich mustere ihn von oben bis unten. »Ein sinnloses und einsames Dasein im Niemandsland passt zu dir.«

Als ich mir all die Dinge von der Seele geredet habe, verraucht die Wut. Jack folgt mir wortlos in die totenstille Wohnung.

Ich sehe nach Eve, die sich bereits in ihre Bettdecke gekuschelt hat. Sie rührt sich nicht, als ich ihr einen Kuss auf die Stirn gebe. Granny schläft ebenfalls tief und fest im Wohnzimmer und Mum arbeitet, was mich das Gesicht verziehen lässt.

Obwohl ich den Job im Café angenommen habe, und sie ihren dritten Job gekündigt hat, schiebt sie nun Extraschichten in der Fabrik.

Rasch wasche ich mich und ziehe mich um. Jack hat es sich auf seinem provisorischem Schlafplatz bequem gemacht. Zu meiner Verwunderung sagt er kein Wort und die Stille dröhnt unangenehm in den Ohren.

All das, was ich zu ihm gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Dennoch plagt mich das schlechte Gewissen und mir liegt eine Entschuldigung auf der Zunge, die ich jedoch gekonnt herunterschlucke.

Seufzend wälze ich mich hin und her. Das wird eine lange Nacht werden.


Kapitel 10



Während der darauffolgenden Tage sinkt meine Laune auf einen neuen Tiefpunkt. Jack benimmt sich zu Hause charmant und wird nie müde, uns irgendwelche erfundenen Geschichten aus seinem Leben zu erzählen.

Doch der Höhepunkt war am gestrigen Abend, als Mum mich zur Seite gezogen hat. »Ich hatte wirklich Bedenken, dass du dir mit diesem Jungen das Zimmer teilst. Aber Jack ist so lieb und anständig. Ich bin froh, dass er hier ist. Er urteilt nicht über uns und außerdem bringt er Eve zum Lachen. Danke, dass du ihm aus seiner Notsituation geholfen hast.«

Das war der Moment, als ich ihr reinen Wein einschenken wollte. Ich wollte ihr von allem erzählen. Von Jack als Geist, dem Teufel, der Abmachung. Doch meine Kehle war wie zugeschnürt.

Und so musste ich mit dem Mistkerl eine weitere Nacht in meinem Zimmer verbringen. Inzwischen treibt mir sein halb nackter Anblick nicht mehr die Schamesröte ins Gesicht. Dennoch hätte ich nichts dagegen, wenn er endlich verschwinden würde.

Heute ist zum Glück Freitag und der Schultag liegt hinter mir. Ich habe mich mit Alicia in einem Diner in der Nähe ihrer Wohnung zum Lernen verabredet, vor dem sie bereits auf mich wartet. »Hey!«, begrüßt sie mich mit einer Umarmung.

Skeptisch mustere ich sie von oben bis unten. Die ganze Woche habe ich sie nicht so vor Glück strahlen sehen. Noch immer weiß ich nicht, was zwischen ihr und Matthew läuft und ich muss zugeben, meine Neugier wächst von Tag zu Tag. Doch ich warte geduldig, bis sie von sich aus bereit ist, mir davon zu erzählen. Und jetzt freue ich mich nur, dass Alicia so glücklich ist. »Okay, was hast du genommen? Ich will auch etwas davon!«

Alicia lacht und zieht mich in das Diner. Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben haben, sehe ich sie erwartungsvoll an. »Also?«

»Lowsiders ist wieder da!«

Ich runzle die Stirn und es dauert einen Moment, bis es mir einfällt. »Oh.«

Sie ignoriert meine nicht gerade euphorische Reaktion und lächelt selig. »Du hattest recht! Seine Internetleitung ist durch Bauarbeiten beschädigt worden.«

»Und es dauert zwei Wochen, um die zu reparieren?« Ich kann die Skepsis nicht aus meiner Stimme verbannen.

»Anscheinend. Er hat mir sogar einen Artikel aus der Zeitung geschickt, in dem von dem Vorfall berichtet wurde.« Ihre Wangen röten sich. »Ich glaube ihm und bin so froh, dass er wieder im Spiel ist. Tatsächlich habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen.«

Ich kaschiere meinen Unglauben mit einem Hüsteln. »Kommt dir das nicht seltsam vor? Du willst dich mit ihm treffen und dann ist plötzlich die Internetleitung kaputt?«

»Und warum ist er wieder da? Er hätte keinen Grund zurückzukehren. Stattdessen hätte er einfach einen anderen Account kaufen können.«

Ich nicke langsam. »Das stimmt. Dennoch … Es ist komisch, oder findest du nicht?«

Alicia hat noch einen Moment Zeit für ihre Antwort, denn die Bedienung bringt unsere Getränke. Kaum ist sie verschwunden, räuspert sich meine beste Freundin. »Ja, da hast du recht. Das waren auch meine ersten Gedanken. Aber … Es erscheint mir glaubhaft.«

Ich denke einen Moment über ihre Worte nach und lächle schließlich. »Dann steht jetzt einem Treffen nichts mehr im Weg, oder?«

Alicias Gesicht wird noch dunkler und sie wirft ihre roten Locken über die Schulter. »Das hoffe ich.«

Ich nippe an meinem Glas Wasser und lege die Handtasche auf die Oberschenkel. »Nun, dann sollten wir jetzt lernen, damit du schneller zu deinem heißen Elf kommst.« Ich runzle die Stirn. »Hast du dann überhaupt noch Zeit für deinen Nebenjob als Produkttesterin?«

»Was für eine Frage. Natürlich habe ich das! Gerade teste ich zu Hause eine Mikrowelle und o mein Gott, du hast keine Ahnung, was für tolle Sachen man damit machen kann!«

»Was denn zum Beispiel?«

Sie lässt sich ausgiebig über das Gerät und die tollen Funktionen aus, die sich für mich absurd und unnötig anhören. Einen Braten in der Mikrowelle? Eine Reinigungsfunktion? Wieso brauche ich so etwas?

Nachdem sie ihre Erzählung beendet hat, packe ich die Unterlagen aus meiner Tasche. »Wir sollten mit dem Lernen anfangen. Auf welches Fach hast du am wenigsten Lust?«

Alicia verzieht das Gesicht. »Mathe«, stöhnt sie. »Ich verstehe nicht, wofür wir den Unsinn brauchen. Niemand kapiert den Stoff und sie lässt uns gnadenlos durchfallen. Merk dir meine Worte.«

Ich kichere. »Wir bekommen das schon hin. Ich habe ein paar Youtubevideos gefunden, die hilfreich sein könnten.«

Bis in die frühen Abendstunden brüten wir über den Büchern, teilen uns gegenseitig die Erkenntnisse mit und als meine Augen nicht aufhören zu brennen, ist es definitiv an der Zeit, das Lernen für heute zu beenden. Ich packe gerade die Unterlagen ein, als eine Gestalt meine Aufmerksamkeit erregt. Mein Herz stolpert vor Schreck. »Jack?«

Er dreht sich zu uns und seine braunen Augen weiten sich leicht. Alicia runzelt die Stirn und es dauert einen Moment, bis sie ihn erkennt. Demonstrativ verschränkt sie die Arme vor der Brust.

»Hallo, die Damen.« Jack tritt an den Tisch und verbeugt sich. »Was verschafft mir die Ehre des überraschenden Aufeinandertreffens?«

»Äh, was?« Alicia blickt in meine Richtung.

Meine Konzentration liegt auf Jack und ich bemühe mich, ruhig zu bleiben. »Wir haben gelernt. Was machst du hier?«

»Ich war zufällig in der Nähe und die Burger hier sind vorzüglich!«

Als eine Bedienung mit einem Tablett voll herrlich duftenden Speisen an uns vorbei schwebt, knurrt mein Magen und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Was hast du heute getrieben?« Alicia löst sich langsam aus ihrer abwehrenden Haltung.

Jack schenkt ihr ein warmes Lächeln. »Ich war im Zoo.«

»Okay?«

Er zuckt mit den Schultern und lächelt entschuldigend. »Mir war danach.« Als Schweigen einkehrt, reibt er sich die Hände. »Darf ich euch auf einen Burger einladen?«

Alicia und ich tauschen einen Blick aus. Zu meiner Überraschung grinst sie plötzlich. »Natürlich! Mein Gehirn verlangt nach Nahrung.«

Jack lacht und nimmt auf dem freien Stuhl zu meiner Linken Platz. »So soll es sein. Worüber hast du dir denn deinen hübschen Kopf zerbrochen?«

Fassungslos erlebe ich mit, wie Alicia ihn regelrecht mit Erzählungen über unseren Schulkram überschüttet. Er lauscht aufmerksam ihren Worten, gibt an den passenden Stellen die richtigen Antworten und als wir bestellt haben, dauert es nicht lange, bis meine beste Freundin seinem Charme ganz und gar verfallen ist.

Während ich schweigsam meinen Burger esse, der mir wie Zement im Magen liegt, fragt Jack Alicia weiter aus. »Und wie ist es in der Onlinewelt? Wie du gemerkt hast, habe ich mich damit nicht sonderlich befasst. Wo lebst du dort?«

»Das ist eine komische Frage und noch seltsamer ist es, dass du keine Ahnung davon aus.« Alicia sieht kurz in meine Richtung und ich verdrehe die Augen. »Ich befinde mich oft in Azeroth. Einer Welt aus World of Warcraft. Es ist ein Rollenspiel und ich bin dort eine Magierin. Genauer gesagt eine Heilerin und man löst mit Teams verschiedene Quests.«

»Quests?«

»Aufgaben. Am Ende erhält man bestimmte Dinge, die für die Charaktere wichtig sind.«

»Das klingt … interessant.«

»Wenn du willst, können Kalea und du gern noch mit zu mir kommen und ich zeige es dir.«

Bei ihren Worten beschleunigt sich mein Herzschlag und ich reiße die Augen auf. Jack sprüht vor Freude regelrecht über. »Gern!«

»Nein!«, rufe ich zeitgleich. Ich werde dem Mistkerl gewiss nicht gestatten, dass er sich noch weiter in mein Leben drängt und mir auch noch meine beste Freundin stiehlt.

Jack und Alicia sehen mich an und das Unverständnis in ihren Augen treibt mir die Röte in die Wangen. »Ich muss nach Hause. Eve ist sonst zu lange mit Granny allein und das kann ich ihr nicht zumuten.«

»Schiebt deine Mum schon wieder eine Extraschicht?« Alicia sieht mich mitleidig an.

Ich presse die Lippen zusammen und nicke.

»Okay.« Sie schenkt Jack ein Lächeln. »Vielleicht ein anderes Mal?«

»Sehr gern. Aber erzähl mir noch mehr über dieses Azeroth. Wie sieht es aus? Was macht man dort?«

Die zwei unterhalten sich weiter über die Onlinewelt, bis die Bedienung kommt und Jack für das Essen bezahlt.

Innerlich brenne ich vor Zorn. Alicia weiß, was er für ein hinterlistiger Halunke ist und doch hat sie sich bereitwillig von seinem Charme einfangen lassen. Wie kann sie nur? Und Jack, der verfluchte Mistkerl!

»Bis morgen«, verabschiede ich mich knapp von Alicia, die mir einen fragenden Blick zuwirft, den ich ignoriere.

Sie winkt Jack und mir zu. »Habt noch einen schönen Abend«, wünscht sie uns und schlendert davon.

Seufzend lasse ich mich auf der Bank an der Bushaltestelle nieder und verkrampfe mich, als Jack neben mir Platz nimmt. »Ich wusste nicht, dass Alicia in diesem Viertel wohnt«, sagt er nach einer Pause.

»Tja, das tut sie aber.«

»Schon klar. Dennoch … Es war keine Absicht, dass ich …« Er reibt sich die Wange. »Wenn ich dich damit verärgert habe, dann tut es mir leid.«

Ich winke ab. »Du brauchst dieses Schauspiel nicht aufrechterhalten.«

»Es ist aber mein Ernst.«

»Ach ja?« Ich springe auf. »Ganz ehrlich, Jack! Du drängst dich in mein Leben. Nein, du stiehlst es mir! Zuerst meine Familie, der du auf der Tasche liegst und jede Menge Lügen auftischst, die sie dir natürlich glauben. Und jetzt Alicia! Dafür soll ich Verständnis haben?«

»Wie bitte?«

Ich hebe die Arme in die Luft und schnaufe empört. »Du wickelst jeden um mich herum um den Finger. Schon klar, du hast eine Begabung dafür. Du trickst Leute aus, um an deren Geld zu kommen. Dabei scherst du dich aber nicht um die Konsequenzen.« Ich lege meinen Finger an den Hals. »Du bist gestorben, weil dir die Folgen egal waren.«

Jack erhebt sich ebenfalls und baut sich vor mir auf. »Du magst mich einen freiheitsliebenden Narren nennen, aber dafür bist du eine Nörgeltante!«

»Was?«, fauche ich.

»Wegen jeder Kleinigkeit fährst du aus der Haut und willst alles unter Kontrolle haben. Glaubst du, dass mir das nicht aufgefallen ist? Aber Überraschung! Das klappt nicht.«

»Bist du bescheuert?« Mein Mund öffnet und schließt sich mehrmals, um ihm weitere Beleidigungen an den Kopf zu werfen, doch ich bin zu schockiert und überrascht.

Jack lächelt einseitig, doch seine Augen funkeln vor Zorn. »Nein, ich sage nur die Wahrheit und bin noch nicht fertig. Du gehst Problemen aus dem Weg und du hasst Auseinandersetzungen. Wieso sonst wolltest du mir helfen lieber, anstatt einen Exorzisten oder sonst wen zu rufen, der mich zurückschickt?«

»Ich kann Geister sehen. Das ist absurd!«

»Nein! Du hast eine Begabung, die du nicht nutzt.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Wie darf ich das verstehen?«

Jack starrt mich einen Moment seltsam an. Als er spricht, ist seine Stimme überraschend leise. »Meine Formulierung beim Handel mit dem Teufel war nicht klug gewählt.«

Den plötzlichen Themenwechsel kann ich nicht einordnen. Doch meine Wut ist für einen Moment verraucht und ich frage: »Und das heißt?«

»Ich bin wieder ein Mensch, ja. Und ich habe all die Bedürfnisse, nach denen ich mich so lange verzehrt habe. Hunger, Durst. Der Nervenkitzel beim Glücksspiel.« Er verbirgt seine Hände in der Tasche seines Hoodies.

»Aber?«

»Der Schleier ist noch da«, flüstert er nach einer Pause.

Vor Überraschung versagt meine Stimme und ich starre Jack an, dessen Blick auf der Infotafel der Haltestelle ruht.

»Was bedeutet das?«

Jack seufzt und wendet sich mir zu. »Ich sehe das Niemandsland. Es ist noch immer da.« Er streckt seine Hand zu der Tafel. »Dort ist nur Dunkelheit, die mich ständig verfolgt. Ich sehe Geister umherirren, ihre teilweise zerstörten Leiber und die glasigen Blicke. Sie greifen nach mir, wenn sie meine Anwesenheit spüren.« Er räuspert sich. »Aber du und dein … Leuchten. Es verändert sich, wenn du wütend bist. Zumindest glaube ich das, denn seit ich bei dir bin, halten die Geister Abstand. Zuvor war ich ständig unterwegs, damit sie mich nicht erwischen.«

Auf einmal ergibt so vieles einen Sinn. Sein unverschämtes Verhalten. Seine Dreistigkeit. Das Einnisten in meinem Zuhause. Er hat es getan, um seine Haut zu retten. Stirnrunzelnd frage ich: »Was wollen die Geister von dir?«

»Mich zu dem Ort zurückziehen, dem ich entflohen bin.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Können sie das überhaupt?«

»Ich habe nicht abgewartet, um das herauszufinden.«

Langsam setze ich mich auf die Bank und lasse Jack nicht aus den Augen. Sein unruhiger Blick und die verkrampften Finger in dem Stoff seines Pullover sind definitiv ein Zeichen. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

Er lächelt gequält. »Wann hätte ich dir davon erzählen sollen? Du warst — natürlich zurecht — wütend auf mich und hättest mir nie geglaubt.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Also ist es jetzt meine Schuld, oder wie meinst du das?«

»Das habe ich nie behauptet.«

Der ankommende Bus verhindert, dass ich antworte. Wir setzen uns in die letzte Sitzreihe, wo ich Jack genau betrachte. Es ist glaube ich das erste Mal, dass ich ihn wirklich wahrnehme. Ohne Zorn, Frustration und Wut.

Seine Worte lassen darauf schließen, dass all das, was er bisher gezeigt hat, bloß ein Schauspiel war, um die Geister von sich fernzuhalten. Oder täuscht er mich in diesem Moment?

Jack starrt aus dem Fenster und hat das Kinn auf seine Hand gestützt. Obwohl ich es nicht will, empfinde ich Mitleid mit ihm. Im Endeffekt ist seine zweite Chance eher ein von Furcht begleiteter Weg in eine Welt, die so anders ist als zu seinen Lebzeiten.

Aus einem Reflex heraus lege ich meine Hand auf seinen Unterarm. Ein unausgesprochener Trost und ein Zeichen, dass ich da bin. Jack erstarrt, sieht kurz zu mir und wendet dann den Blick wieder ab. Mir entweicht ein Seufzen und ich ziehe die Hand zurück.

In der Wohnung begrüßt uns Eve mit einem Quietschen. »Jack, du musst mitkommen!«

Sie greift sofort mit geröteten Wangen seine Hand und zieht ihn in Richtung Wohnzimmer.

»Was machen wir denn Schönes?«, will er von ihr wissen.

»Doktor Bibber!«

»Oh, du willst also, dass ich etwas von dir lerne?«

Es ist, als hätte er mir nie erzählt, dass er vom Niemandsland und den Geister verfolgt wird. Er lacht, gibt Eve das Gefühl sein Mittelpunkt zu sein und folgt ihr bereitwillig ins Wohnzimmer, wo Granny sich mal wieder irgendeine Talkshow-Sendung ansieht.

Mir ist nicht entgangen, dass Großmutter sich seit Jacks … vorübergehendem Einzug stark verändert hat. Mir gegenüber verhält sie sich fast schon freundlich. Außerdem nimmt sie auch Mum nicht so sehr in Beschlag. Sie wäscht sich selbst und steht öfter von der Couch auf, als ich zählen kann.

Ich zucke mit den Schultern. Immerhin ein Vorteil, den Mistkerl im Haus zu haben.

Ich lehne am Türrahmen der Wohnzimmertür und beobachte das Szenario. Eve bemerkt mich gar nicht, sondern hat nur Augen für Jack, der mit der Pinzette einen Teil aus dem Körper des armen Kerls fischt. Ein Piepsen ertönt und meine kleine Schwester quietscht. »Jetzt bin ich dran!« Mit ruhigen Händen hat sie innerhalb eines Wimpernschlags das weiße Plastikteil herausgezogen.

Mein Mund steht halb offen. Jack dreht den Kopf in meine Richtung, sieht zu mir und grinst. »Ich bin beeindruckt. Super!«

Eves Wangen röten sich und sie zupft die Rüschen ihres Kleides zurecht. »Findest du?«

»Auf jeden Fall! Mit solch ruhigen Händen wirst du bestimmt Chirurgin!«

Noch nie habe ich Eve mit vor Stolz geschwellter Brust gesehen. Ihre Augen strahlen und das Lächeln trifft mein Herz. Das ist der Moment, in dem die Wut gänzlich verraucht. Ja, Jack hat mir das Leben schwer gemacht und noch immer droht die Gefahr, dass meine Seele dem Teufel gehören wird.

Aber dafür gibt er Eve so viel: Selbstvertrauen, eine Schwärmerei und Hoffnung auf eine erfolgreiche Zukunft.

Seit Vaters Tod war sie nicht mehr so glücklich und das kann ich nicht verdrängen. Ihr Lächeln spricht mir aus der Seele, während ich mich neben sie setze und meinen Arm um ihre Schultern lege. »Das sehe ich auch so. Du kannst alles werden, was du willst.«

Eve zieht eine Schnute. »Du musst das sagen.«

»Wieso?«

»Weil du meine Schwester bist!«

Ich hebe eine Augenbraue. »Und was ist mit Jack?«

»Er kann die Wahrheit sagen.«

Lachend zerzause ich ihr Haar. »Ich werde immer ehrlich sein. Ob du willst, oder nicht.«

»Sicher?«

»Natürlich!«

»Okay.« Ein breites Lächeln ziert ihr Gesicht.

»Und jetzt wird es Zeit. Du musst bald schlafen gehen.«

»Kann ich heute nicht länger aufbleiben?«

»Auf keinen Fall, Honigkuchenpferd. Mum hat mir gestern erzählt, dass sie morgen eine Überraschung für dich geplant hat.«

»Ja?«

Ich nicke und blicke zum Tisch. »Los!«

Fast muss ich lachen, weil Eve so hastig das Spiel aufräumen möchte, dass sie über den Teppich stolpert. Ihr Gesicht glüht vor Aufregung, während sie sich die Zähne putzt und wenig später im Bett liegt.

Wie jeden Abend lese ich ein weiteres Kapitel vor und küsse ihre Stirn zum Abschied. »Schlaf gut.«

»Jack und du auch.«

»Das werden wir.«

Nachdem ich mich gewaschen habe, finde ich Jack auf seinem Schlafplatz vor. Auch heute ist er wieder schweigsam und die Stille dröhnt in den Ohren.

Seine Worte schwirren in meinem Kopf umher und belagern mich regelrecht. Seinetwegen war ich so verdammt wütend, dass ich die Geister … verschreckt habe und sie nicht mehr meinem Licht gefolgt sind?

Dads Bild taucht vor meinem inneren Auge auf und ich umklammere den Saum der Bettdecke. Wenn er weitergegangen ist, erklärt es, weshalb ich ihn nicht mehr gesehen habe. Oder ist er im Niemandsland und findet mich einfach nicht?

Jedoch besitze ich das goldene Licht. Sofern Jack die Wahrheit gesagt hat, aber davon gehe ich aus. Es ist die einzig logische Erklärung, weshalb die Geister mich finden. Aber wieso findet Dad mich dann nicht? Wenn er hinter dem Schleier ist?

Dunkelheit hält mein Herz in einem eisernen Griff gefangen. Die Wucht erschüttert mich und macht mir klar, was ich all die Zeit so mühsam verdrängt habe. Der Verlust. Der unsagbare Verlust, den ich nicht akzeptieren kann. Dads Lächeln, das immer mehr verblasst. Werde ich irgendwann vergessen, wie sein Lachen klang?

Ich presse die Hand auf meinen Mund und unterdrücke das Schluchzen.

Ein Rascheln ertönt. »Kalea?«

Ich wische mir über die Augen, schniefe und möchte vor Peinlichkeit im Boden versinken. »Ja?« Meine Stimme ist rau.

Das Licht der Straßenlaternen lässt mich Jacks Umrisse erkennen, als er sich aufrichtet. »Weinst du?«

Ich schniefe erneut. »Nein.«

»Warum glaube ich dir nicht?«

Schluchzen und Lachen vermischt sich und ich wische mir mit dem Handrücken über die Wangen. »Warum nicht?«

»Was ist los?«

Ich kämpfe mich hoch und schalte die Nachttischlampe an. Jack kneift die Augen zusammen. »Viel zu hell!«

»Entschuldige. Soll ich es wieder ausschalten?«

»Nein.« Er legt den Kopf schief und mustert mich. »Was belastet dich?«

»Ach, es ist … Keine Ahnung, ich musste an meinen Vater denken.«

»Und das hat dich zum Weinen gebracht?«

»Ja.« Ich mache eine kurze Pause, bevor ich ihn mit pochendem Herzen frage: »Wenn mein Vater im Niemandsland ist, ist er dann … traurig? Wütend? Ist er allein? Welchen Grund hätte er, nicht weiterzugehen?«

Jack stützt sich mit den Unterarmen auf meinem Bett ab und lehnt sich nach vorn. »Die Geister, die mir begegnet sind … Nun, sie erinnern sich nicht an ihre Vergangenheit. Sie … existieren einfach, weißt du?«

»Das klingt schrecklich.«

»Wieso? Sie können nichts vermissen, an dass sie sich nicht erinnern.«

»Trotzdem.«

»Kalea, es ist ein Ort der Dunkelheit, die jedoch nichts Schlechtes bedeutet. Es ist eine Zuflucht für Seelen, die ihren Weg noch nicht gefunden haben. Sie mögen starr sein und ihre Umgebung nicht wahrnehmen. Aber sie spüren, dass sie nicht allein sind.« Er deutet auf sich. »Oder woher sollten sie sonst wissen, dass ich hier bin und nicht mehr dort?«

»Wie war es dort für dich?«

Jack holt tief Luft. »Langweilig. Trostlos. Unfassbar still. Aber ich war nicht wie die anderen Geister, das müsstest du begriffen haben.«

Ich schnaube. »Ja, das war mir bereits in dem Moment klar, als du mit mir gesprochen hast.«

Er grinst. »Darum bin ich kein gutes Beispiel. Aber die Geister, die ich gesehen habe, als sie das Niemandsland verließen, die waren glücklich. Ihre Augen haben geleuchtet und sie lächelten ein seliges Lächeln. Wohin auch immer sie entschwinden, es muss ein schöner Ort sein.«

»Er fehlt mir so«, flüstere ich.

»Das glaube ich.«

»Vermisst du deine Eltern?«, will ich von ihm wissen und unsere Blicke kreuzen sich. »Ich stelle es mir schwer vor, allein zu sein.«

»Das ist eine schwierige Frage. Da ich seit über einhundert Jahren ohne sie lebe, ist es nicht schlimm für mich. Sie sind schon lange tot und gewiss an einem besseren Ort.«

Meine Augen weiten sich und ich keuche, während mich die Erkenntnis erfasst. »Das ist der wahre Grund, oder?«

»Was?« Jack kratzt sich an seinem Unterarm und meidet einen Moment lang meinen Blick.

»Du bist den Handel eingegangen, weil du zu ihnen willst.«

Sein Zögern ist mir Antwort genug. »Nun … Wer sagt, dass sie nicht in der Hölle schmoren?«

»Glaubst du das?«, halte ich dagegen.

Jack streckt seine Arme in die Luft und dehnt sich einen Moment, bis er sich seufzend entspannt. »Nein.«

»Und?«

»Und was?«

Mein Herz schlägt immer schneller und ich habe endlich das Gefühl, hinter Jacks Fassade zu blicken. »Ist das der wahre Grund?«

Er sieht mich finster an und schüttelt energisch den Kopf. »Natürlich nicht!«

Sein barscher Tonfall überrascht mich, aber er macht auch deutlich, dass ich der Wahrheit nahe gekommen bin. Aber ich bemerke, dass er nicht über das Thema sprechen möchte, also gebe ich nach. »Okay.«

»Entschuldige.«

»Schon in Ordnung.«

Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Meine Eltern und ich sind nicht … im Guten auseinandergegangen.«

»Das tut mir leid.«

Er zuckt mit den Schultern. »Daran lässt sich nichts ändern.«

»Dennoch …« Ich schüttle den Kopf und verkneife mir die Worte. Stattdessen lächle ich. »Ich muss schlafen. Morgen habe ich eine zehn Stunden Schicht im Café.«

»Schlaf gut, Kalea.«

»Du auch.« Nachdem ich das Licht ausgeschalten habe, kuschle ich mich unter die Decke. Noch immer schlägt mein Herz viel zu schnell und mir wird bewusst, dass Jack nicht der Typ ist, für den ich ihn gehalten habe. Und ich muss gestehen, ich bin neugierig. Neugierig auf den echten Jack O´Lantern.
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Während der Schicht im Café bin ich sehr nachdenklich und mir passieren viel zu viele Fehler, für die ich mich nicht oft genug entschuldigen kann. Iwan hat jedoch nur gelächelt und so getan, als wäre alles in Ordnung, aber ich weiß, dass er genervt war.

Meine Füße schmerzen und ich bin froh, endlich zu Hause zu sein. Im Flur halte ich inne und lausche den Stimmen im Wohnzimmer. »Nein, das hat Kalea getan?« Dass Jack sich dabei redlich bemüht, nicht zu lachen, lässt nichts Gutes erahnen.

»Doch! Ihrem Vater sind sämtliche Gesichtszüge entglitten, nachdem er die Wand gesehen hat.«

»Das glaube ich gern!«

Mit pochendem Herzen stürme ich zu ihnen. »Mum! Du kannst doch nicht einfach Geschichten aus meiner Kindheit erzählen!«

»Hey, mein Schatz. Los, setz dich zu uns auf die Couch.« Sie schenkt mir ein Lächeln und klopft auf den freien Platz neben sich. Auf dem Wohnzimmertisch entdecke ich jede Menge Kartons mit Spielen und so viel Süßkram, dass er gar nicht mehr auf die Oberfläche passt.

Ich runzle die Stirn und habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Eve strahlt und ihre Wangen sind gerötet. Quietschend rappelt sie sich vom Boden auf und breitet die Arme aus. »Kalea!«

Ich gehe in die Knie und sie fällt mir stürmisch um den Hals. »Na, Honigkuchenpferd? Wie war dein Tag?«

»Mummy war mit mir und Granny im Zoo! Wir haben Löwen und Tiger und Robbenbabys gesehen!«

Mit erhobenen Augenbrauen sehe ich zu meiner Großmutter, die tunlichst wegsieht. »Das klingt ja großartig.«

»Aber der Tag ist noch besser geworden! Sieh mal, was uns Jack mitgebracht hat.« Sie deutet auf die prall gefüllten Tüten vor dem Fernseher und die durcheinander gewürfelten Kartons.

Als Eves Worte zu mir durchdringen, lande ich mit dem Hintern auf dem Boden. Meine kleine Schwester kichert und fällt richtig in meine Arme. »W-Was?«

»Ja! Als wir vom Zoo zurückkamen, war das alles schon hier und er hat uns zu seiner Party eingeladen!«

Mit geweiteten Augen betrachte ich Jack, der ebenfalls auf dem Boden sitzt und sich auf meine kleine Schwester konzentriert. Sein ehrliches Lächeln berührt dabei mein Herz. »Es muss doch gefeiert werden, dass du offiziell ein Debattierclubmitglied bist.«

Die Verblüffung schlägt mir auf die Stimmbänder. Ich öffne und schließe den Mund und doch bringe ich kein Wort zustande. Mum deutet auf den Tisch, während ich noch immer schweige. »Gerade sind wir dabei, unsere Gehirnzellen auf Trab zu bringen.«

Ich rapple mich auf und entdecke kleine Kärtchen in dem Chaos. »Mit Memory?«

»Ja!« Eve rutscht kichernd neben Jack und greift nach den verdeckten Karten. Ihre Nase kräuselt sich, als sie zwei aufdeckt und sich an die Stirn fasst. »O nein!« Seufzend dreht sie sie wieder um. »Du bist an der Reihe, Granny.«

Großmutter beugt sich ächzend vor und mit zitternden Fingern deckt sie zwei Karten auf, die das gleiche Bild zeigen. Mum lächelt und ein Glanz liegt in ihren Augen, den ich schon lange nicht mehr gesehen habe. »Dein Gedächtnis ist eindeutig besser als unseres.«

Der seltsame Unterton in ihrer Stimme entgeht nicht nur mir. Großmutter spannt sich an. Ihre Wangenmuskeln zucken und sie winkt rasch ab. »Das war bloß Glück.«

»Gut, du bist noch einmal dran«, bestimmt Eve und zieht eine enttäuschte Schnute.

Den restlichen Abend wird so viel gelacht, wie noch nie in dieser Wohnung. Jack sorgt für eine lockere Stimmung und bringt Großmutter so oft zum Lächeln, dass ihre Gesichtsmuskeln bestimmt schmerzen müssen.

Für Eve ist es viel zu spät, als wir alle ins Bett gehen und ich verziehe das Gesicht, wenn ich an die zehn Stunden Schicht denke, die mich morgen erwartet.

Aber das ist nicht das, was die wunderschönen Erinnerungen des heutigen Abends überschattet. Ich will verstehen, warum Jack das für meine Familie getan hat. Ich richte mich im Bett auf und schalte das Licht an. Kurz darauf erscheint sein Gesicht am Fußende und er schirmt die Augen mit der Hand ab. »Was ist denn?«

»Wieso?«, frage ich wie aus der Pistole geschossen.

Er kratzt sich am Hals und räuspert sich. »Wieso was?«

»Du hast dein Geld für uns ausgegeben. Schon klar, es ist irgendwie ergaunert. Dennoch … Warum hast du das getan?«

Jack stützt sich mit seinem rechten Arm auf der Matratze ab und legt den Kopf schief, während sein Blick zum Fenster schweift. »Mir war danach.«

»Einfach so?« Ich kann den Unglauben nicht aus meiner Stimme verdrängen.

Er zuckt mit den Schultern. »Irgendwie … Keine Ahnung! Brauche ich einen Grund?«

»Nein! Es … war nur so überraschend. Ich habe nie damit gerechnet und will es verstehen. Das ist alles.« Instinktiv umschlinge ich meine Knie und kann den Blick nicht von Jack abwenden.

Mit angehaltenem Atem warte ich auf eine Antwort, doch sie kommt nicht. Enttäuscht will ich das Licht ausschalten, als er sagt: »Ehrlich gesagt war deine Mutter dafür ausschlaggebend.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wie darf ich das verstehen?«

»Die ganze Woche hat sie Nachtschichten geschoben. Dir hat es nicht gefallen, aber ich habe es einfach so hingenommen. Heute ist mir allerdings klar geworden, dass sie das nur getan hat, um Eve den Ausflug in den Zoo zu ermöglichen. Ein Ticket kostet so viel Geld und dazu kommt noch Verpflegung und der ganze andere Kram. Da habe ich begriffen, was es für euch bedeutet, einen Gast zu haben. Ich … fand, es ist das mindeste, euch etwas zurückzugeben.«

Meine Augen weiten sich. Ein stechender Schmerz in der Magengegend bringt mich zum Keuchen.

»Was ist?« Jack springt auf und ist mit zwei Schritten an meiner Seite. »Kalea? Was ist los?«

Flach atmend presse ich meine Hand auf den Bauch. So plötzlich wie das brennende Gefühl gekommen ist, verschwindet es auch wieder und meine Muskeln entspannen sich. »Alles gut, es war … Das …« Ich reiße die Augen auf. Ruckartig ziehe ich die Decke von mir weg.

»Äh, was tust du da?«

Ich ignoriere ihn und ziehe das T-Shirt hoch. Meine Hand erstarrt und ich sehe langsam zu ihm auf. Es dauert einen Moment, bis Jack die Zeichnung betrachtet und ins Wanken gerät. »Die erste Aufgabe.«

»Du hast es geschafft!« Ich springe vom Bett auf und muss mich zusammenreißen, um nicht zu schreien und zu tanzen. Ich umarme stattdessen Jack und grinse von einem Ohr bis zum Anderen. »Jetzt fehlen nur noch vier.«

Er erwidert fest die Umarmung »Wie?«, flüstert er fassungslos.

Langsam löse ich mich von ihm und strahle vor Freude. »Weil du für uns eingekauft hast und uns damit etwas Gutes tun wolltest. Das war eine Tat von Herzen.« Ich lächle. »Das ist großartig!«

Jack nickt, doch sein Blick spricht Bände. Er kann es nicht begreifen und das stimmt mich traurig. »Danke, dass du das für meine Familie getan hast. Eve war seit Dads Tod nicht mehr so glücklich wie heute Abend. Du hast ihr viel mehr gegeben als Spielsachen und Süßkram. Ich kann dir dafür nicht oft genug danken.«

Er tritt einen Schritt zurück. »Es war doch nur —«

»Rede es nicht klein, Jack O’Lantern!« Ich deute entschlossen mit dem Finger auf ihn. »Das war etwas, was du aus tiefstem Herzen getan hast und du hast damit viel mehr bewirkt, als dir bewusst ist. Das ist gut und war keine Kleinigkeit!«

Jack schüttelt bloß den Kopf und geht zu seinem Schlafplatz zurück. »Wir sollten schlafen.«

Ich stehe da und beobachte ihn dabei, wie er unter die Decke kriecht und schließlich versperrt mein Bett die Sicht auf ihn. Es irritiert mich, dass er sich nicht darüber freut, die erste Aufgabe geschafft zu haben. Er ist einem dauerhaften Leben als Mensch einen Schritt nähergekommen und meine Seele ein Stück von der Hölle zurückgetreten.

Mir ist klar, dass Jack etwas belastet. Die mangelnde Freude liegt an irgendetwas, dass ich nicht einmal erahnen kann. Doch ich bedränge ihn nicht.

Ich weiß, wie schwer es ist, über solche Dinge zu sprechen. Alicia habe ich nie anvertraut, dass ich Geister sehen kann und wer Jack eigentlich ist. Und das alles nur deshalb, weil die Angst vor einer möglichen Zurückweisung zu groß ist.

Ich kuschle mich unter meine Decke und schalte das Licht aus. »Du weißt, dass du mit mir sprechen kannst, ja? Ich mag eine hysterische Hexe sein, die Kontrolle und Regeln braucht, aber ein offenes Ohr habe ich immer. Auch für einen fiesen Dieb.«

Meine Worte waren ein Scherz, doch Jack lacht nicht. Er schweigt einfach. Ich kneife die Augen zusammen. Wieso habe ich nicht die Klappe gehalten? Mir entweicht ein Seufzer. »Entschuldige, das war … nicht klug formuliert. Ich wollte nur, dass du weißt —«

»Schon klar.«

»Jack«, fange ich an, doch ein Rascheln ertönt und er sagt: »Gute Nacht, Kalea.«

Das schlechte Gewissen meldet sich umgehend zu Wort und ich presse die Lippen zusammen, um nicht mehr weiter zu reden.

Nun bin ich diejenige, die so einen wunderbaren und unvergesslichen Abend verdorben hat und das ist schrecklich. Jack hat endlich eine der fünf guten Taten vollbracht! Ein Grund zu feiern, auch wenn er das anders sieht.

Mit einem seltsamen Gefühl in der Magengegend schalte ich das Licht aus und starre in die Dunkelheit. Ich hoffe, dass die erste gute Tat kein einmaliger Moment ist und mich schon bald nicht mehr die Sorge zerfrisst, dass meine Seele dem Teufel gehören könnte.


Kapitel 12



Vor Schreck fällt mir im Café fast das Glas aus der Hand. »Was machst du denn hier?«

Ich habe nicht mit Jack nach unserem gestrigen Gespräch gerechnet. Zwar hat er heute Morgen mit meiner Familie gescherzt und im Haushalt geholfen, während Eve nebenbei wie ein Wasserfall von ihrem Debattierclub gesprochen hat. Doch sein Blick … Ich habe gesehen, dass ihn der gestrige Tag nicht loslässt.

Auch jetzt lächelt er, aber seine Augen wirken glanzlos im matten Licht der Lampen. »Ich bin dein persönlicher Begleitservice.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Okay?«

Er nimmt am Tresen Platz und stützt sein Kinn mit der rechten Hand ab. »Wie war die Schicht?«

Langsam nehme ich meine Arbeit wieder auf. »Anstrengend. Das Regenwetter hat viele dazu animiert, das Café zu besuchen.« Ich spüre den getrockneten Schweiß auf meiner Haut und sehne mich nach einer heißen Dusche.

»Das Casino war auch mit Menschen vollgestopft. Und das ist selbst für einen Sonntag untypisch.«

Ich presse die Lippen zusammen und verkneife mir einen bösen Kommentar. Elise, eine ältere Bedienung mit grau durchzogenem Haar, kommt zu mir und räumt Notizblock und Stift in eine Schublade. »Es tut mir leid, aber wir machen Feierabend.«

»Schon in Ordnung. Ich bin ihre Begleitung.«

»Oh, okay.« Sie greift nach einem nassen Lappen und schwirrt aus, um die Tische abzuwischen.

Wenig später verlassen wir das Café. Ein sanfter Windhauch weht Jacks Duft nach Zimt mit einer herben Note zu mir. Inzwischen ist mir sein Geruch vertraut und ich kann es nicht fassen, dass bereits über zwei Wochen vergangen sind, seit er sich in mein Leben geschlichen hat. Aber erst jetzt habe ich das Gefühl, ihn wirklich zu kennen.

Vor mir erscheint eine silbern schimmernde Gestalt aus dem Nichts und ich zucke quietschend zusammen. Das letzte Mal habe ich an Halloween Geister gesehen. Ich muss zugeben, dass ich die übernatürlichen Wesen mit den oftmals furchtbaren Wunden nicht vermisst habe. Zumal meine letzte Begegnung mit einem Geist Jack war und … Naja, man sieht, was daraus geworden ist.

Jack neben mir erstarrt. »Mutter?«

Sein Flüstern lässt mich mit großen Augen zu ihm aufsehen. Der Muskel an seinem Kiefer tritt hervor und ich mustere den Geist, der wenige Meter vor uns steht.

Ich würde die Frau auf Mitte sechzig schätzen. Ihr schlohweißes Haar konkurriert mit dem Schimmer um ihre Gestalt, während ihr Lächeln eine warme Ausstrahlung hat. Ihr Blick ist auf uns gerichtet und sie breitet die Arme aus. »Mein Sohn, endlich habe ich dich gefunden.«

Dass sie zu uns spricht, lässt mich keuchen. Bisher konnte nur Jack als übernatürliche Gestalt mit mir sprechen. Und jetzt kann es auch seine Mutter, was mich vermutlich nicht überraschen sollte.

Jack betrachtet noch immer fassungslos seine Mutter. Als seine Schultern beben, macht sich ein feiner Stich in meinem Herzen bemerkbar. »Was bedeutet das?«, haucht er tonlos.

»Wir sollten weg von … Es ist gefährlich.« Der Geist sieht sich gehetzt um.

Es dauert einen Moment, bis ich ihre Worte verstehe. Sofort sehe ich mich alarmiert um, doch nirgendwo entdecke ich einen weiteren Geist. Ich entspanne mich etwas und frage sie für Jack: »Wohin?«

Seine Mutter antwortet mir nicht, sondern geht einfach voran. Wir folgen ihr in eine Nebenstraße, in der unzählige Autos stehen und die Mülleimer überquellen. In einigen Fenstern der Plattenbauten brennt Licht und aus irgendeiner Wohnung dröhnt lautstarke Technomusik.

»Hier ist es gut. Wir sind weit genug vom Schleier entfernt, sodass die Geister ihn nicht finden.« Sie mustert mich einen Moment und lächelt. »Das goldene Licht um deinen Körper ist wie eine Sirene für das Paradies.«

Mein Herzschlag gerät aus dem Takt. »Äh, danke?«

»Nein, ich habe zu danken. Ohne dich hätte ich meinen Sohn nicht gefunden.« Ihr Lächeln ist noch immer warm und einladend. Jedoch wird sie ernst, als ihr Blick auf Jack fällt, der sich neben mich stellt.

»Du warst die ganze Zeit im Niemandsland?« Seine Stimme hat einen festen und ruhigen Klang angenommen.

Seine Mutter wirkt überrascht. »Natürlich! Du hattest mir von deinem Handel mit dem Teufel erzählt, also habe ich mich nach dem Tod für diesen Weg entschieden. Ich wollte nicht, dass mein Kind allein in der Dunkelheit verharrt.«

Ihre Worte lassen mich hart schlucken und ich kämpfe mit den Tränen.

»Warum hast du das getan?«, bricht es aus Jack heraus. Er zieht die Schultern hoch und tritt zu ihr.

»Weil du Familie bist.« Sie lächelt. »Wir mögen im Streit auseinander gegangen sein, das ändert nichts daran, dass du mein eigen Fleisch und Blut bist, für das ich alles tun würde. Und auch getan habe.« Sie blickt in meine Richtung, während sie weiterspricht. »Du hast Fehler begangen, mein Sohn. Und dir ist nie bewusst gewesen, welche Folgen sie nach sich gezogen haben.«

»Was ist geschehen?« Jacks zitternde Stimme und seine verkrampfte Haltung brechen mir das Herz.

Der Geist neigt den Kopf und lächelt mit gequältem Gesichtsausdruck. »Als du solch ein törichter Narr warst, und in James’ Haus eingebrochen bist, hatte das Einfluss auf deinen Vater und mich.« Die strahlende Wärme ihres Blicks weicht einer Dunkelheit, die mich schaudern lässt. »Sie haben unsere Felder abgebrannt, die Fenster eingeschlagen und unser Vieh gestohlen. Als Wiedergutmachung für deine Taten und um für die Schäden aufzukommen, die du angerichtet hattest.«

»Nein!«, entfährt es Jack.

»Doch, mein Kind. So ist es gewesen und dein Vater war so voller Zorn. Auf dich. Auf James. Aber vor allem auf deine Taten, zu denen du dich hast verleiten lassen.« Ruckartig dreht sie sich um und betrachtet etwas, das ich nicht sehen kann.

Sofort bin ich in Alarmbereitschaft, doch Jacks Wanken lässt mich reflexartig die Arme ausstrecken. Zu meiner Überraschung hält er sich aufrecht. Sein Atem kommt stoßweise und die Schultern beben. »Ich wollte nie, dass euch so etwas widerfährt!«, presst er hervor.

Seine Mutter sieht wieder zu ihm und lächelt traurig. »Natürlich nicht, das weiß ich. Dennoch … Durch dich waren wir vom Unglück verfolgt. Nach deinem Tod wurde uns alles genommen. Der Hof, die Ernte, die Tiere. All das zu verlieren, um für deine Schulden aufzukommen, war für mich nicht so schlimm. Doch dass du nicht mehr bei uns warst …« Ihre Stimme bricht und sie wischt sich über die Wangen. »Das Furchtbarste war jedoch der Tag deiner Beerdigung. Es waren bloß der Pfarrer, dein Vater und ich zugegen. Dieser Umstand hat mir das Herz gebrochen.«

Jack entweicht ein Schluchzen, das mir die Tränen in die Augen treibt. »Es tut mir leid«, flüstert er.

Der Blick seiner Mutter wird erneut weich. »Du wusstest es nicht besser. Du warst schon immer freiheitsliebend und bereit, Regeln zu brechen. Dahingehend waren wir machtlos.«

Ich kann nicht anders, als Jacks Hand zu nehmen und sie fest zu drücken. Dicht stehe ich neben ihm und strahle Ruhe aus, zumindest versuche ich es.

»Nun habe ich dich endlich gefunden, aber du bist doch weit weg.« Ihr Kopf neigt sich nach rechts und in diesem Moment sehe ich Jack vor mir, der diese Geste schon so oft gemacht hat. »Wie bist du wieder ein Mensch geworden?«

»Ich bin einen weiteren Handel mit dem Teufel eingegangen«, antwortet er nach einer Pause.

Ihre Augenbrauen heben sich und glätten die Falten um ihre Augen. »Zu welchem Preis?«

Jack blickt kurz in meine Richtung und dann wieder zu seiner Mutter, der ein resigniertes Seufzen entweicht. »Sprich es aus.«

»Ich muss in drei Monaten fünf gute Taten aus tiefstem Herzen begehen, sonst gehört Kaleas Seele und damit ihre Fähigkeit, Geister zu sehen, ihm und er macht sie zu einer Dämonin.«

»Jack.« Sanfter Tadel schwingt in der Stimme seiner Mutter mit. »Wieso?«

»Ich …« Er räuspert sich. »Ich wollte zu euch. Ich wollte die Chance erhalten, Vater und dich wiederzusehen.«

»Und den Preis dafür jemand anderen begleichen lassen? Abmachungen mit dem Teufel sind tückisch. Das müsstest du inzwischen am besten wissen.«

»Ich habe nicht nachgedacht.«

»Hast du aus deinem vorherigen Leben nichts gelernt?« Ihr Blick ist eine Mischung aus Verzweiflung und Tadel.

»Sieht nicht so aus«, antwortet er mit dünner Stimme und ich drücke seine Hand fester.

Ein Wispern ertönt und der silberne Schimmer um den Geist brandet golden auf. Jacks Mutter legt lächelnd den Kopf in den Nacken und betrachtet ein weiteres Mal ihren Sohn. »Du wirst deinen Weg finden und dann werden wir wieder vereint sein. Für mich ist es Zeit weiterzugehen.«

Jacks Hand zuckt in meiner und er spannt sich an. »Was? Mutter! Was ist, wenn ich scheitere?«

Ihr Lächeln wird eine Spur breiter. »Das wirst du nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil du nie wieder jemand anderen den Preis für deine Taten zahlen lassen wirst.« Ihre Worte klingen zuversichtlich und sind zugleich eine Warnung.

Eine Windböe lässt mich schaudern und einen Augenblick später ist der Geist verschwunden. Weiterhin umklammere ich Jacks Hand und starre zu der Stelle, wo eben noch seine Mutter gestanden ist.

Sie hat weitreichende und auch erschütternde Dinge gesagt. Meine Gedanken sind konfus und kaum greifbar, doch hauptsächlich empfinde ich nur eines: Mitleid. Jack hat nicht gewusst, was er mit seinen Taten angerichtet hat. Ganz bestimmt hat ihm diese Offenbarung das Herz gebrochen.

Jack löst sanft seine Hand von meiner und ich weiche einen Schritt zurück. Eine Träne schimmert auf seiner Wange, die er hastig wegwischt und ich habe einen Kloß im Hals. Er legt den Kopf in den Nacken und atmet mehrmals lautstark ein und aus.

»Geht es dir gut?«, will ich nach einem kurzen Moment der Stille wissen, obwohl ich weiß, dass dem nicht so ist. Doch dieses bedrückende Schweigen ist kaum auszuhalten.

»Nein.«

Seine fast tonlose Stimme lässt mich hart schlucken. »Hör mal, das … Ich weiß nicht, was ich sagen soll, damit es dir besser geht.«

»Da gibt es nichts, was du sagen könntest.« Er achtet nicht auf mich und stapft zurück zur Hauptstraße. Dabei hält er seinen Kopf gesenkt und die Hände in den Jackentaschen vergraben. Nur mit Mühe kann ich mit ihm Schritt halten.

Ich fühle mich zerrissen. Obwohl er mir nun lange Zeit das Leben schwer gemacht hat, möchte ich nicht, dass er so leidet. »Jack«, fange ich an, als wir unseren Plattenbau erreicht haben.

Er hebt die Hand und dreht sich nicht einmal zu mir um. »Lass es. Bitte. Ich …« Er holt tief Luft. »Ich muss nachdenken.«

»Okay«, flüstere ich und ziehe den Schlüssel aus meiner Jackentasche.

Auf leisen Sohlen husche ich in die Wohnung und Jack folgt mir. Mum steckt ihren Kopf aus der Küche und begrüßt uns mit einem Lächeln, das jedoch erstarrt, als Jack in ihr Sichtfeld tritt. »Was ist geschehen?«

»Es war ein harter Tag«, antworte ich für ihn.

Besorgt sieht sie ihm nach, wie er im Bad verschwindet. »Wie kann ich helfen?«

»Ich glaube, ihm kann niemand helfen. Das ist etwas, dass er mit sich selbst ausmachen muss.«

»Geht es um seine Familie?«

»Ja.«

»Der arme Junge.« Mum zieht mich in eine Umarmung. »Du weißt, dass du dich immer auf mich verlassen kannst, ja? Ich mag viel zu viel Zeit in der Arbeit verbringen, aber ich bin sofort zur Stelle, wenn du mich brauchst.«

»Das weiß ich, Mum.« Ich genieße ihre Wärme und die Zuneigung, die auf mich übergeht.

»Das ist gut.«

Nachdem wir uns voneinander gelöst haben, helfe ich ihr in der Küche beim Einräumen der Teller. »Granny ging es heute schlecht.«

»Ach ja?« Ich hüstle ein paar sarkastische Worte.

»Dieses Mal ist es ernst, Kalea.«

Meine Schultern spannen sich an. »Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß, dass sich deine Großmutter unmöglich benimmt. Das entgeht mir nicht. Sie ist theatralisch und nimmt uns mehr in Beschlag als nötig. Aber heute war es anders. Ihr Husten klingt schrecklich und die Medikamente helfen nicht.«

Ich presse die Lippen zusammen und atme tief durch die Nase ein. »Und was sollen wir tun?«

»Ich habe ihr einen Tee und Suppe gemacht.«

»Und wenn es nicht besser wird?«

»Ich werde morgen früh gleich einen Termin beim Arzt machen.« Mum klingt erschöpft und sie stützt sich an der Arbeitsfläche ab, nachdem alle Teller an ihrem Platz geräumt sind.

»Und wer bezahlt ihn? Du?« Ich kann nichts gegen den Unmut tun, der in mir wächst und wächst.

»Natürlich!«

Meine Schultern spannen sich an. Innerlich ringe ich mit mir und wie gern würde ich die Worte einfach herunterschlucken, die mir auf der Zunge liegen. Doch es geht nicht. »Granny hat Geld. Gewiss mehr als genug, um die Ärzte und Medikamente selbst bezahlen zu können.«

Mum blinzelt mehrmals. »Wie bitte?«

»Es ist ein paar Wochen her, da habe ich jede Menge Schachteln von bestelltem Essen für sie aufräumen müssen. Sie hat Geld, Mum. Finanziell ist sie nicht auf uns angewiesen, aber sie nutzt dein schlechtes Gewissen aus.«

»Ich hoffe, ich habe mich verhört. Wie kommst du auf die Idee, deine Großmutter in ein so schlechtes Licht zu rücken und ihr so etwas Fürchterliches zu unterstellen?«

Ihr Blick spricht von unbändiger Empörung und die harschen Worte überraschen mich nicht. Dennoch schmerzen sie, obwohl ich sie erwartet hatte. »Es ist die Wahrheit!«

»Hör auf, Kalea! Sei nicht verbittert, verstanden? Sie gehört zur Familie. Sie ist unsere Familie! Wir kümmern uns um sie, egal, wie unsere finanzielle Lage gerade ist. Wir lassen sie nicht im Stich.«

»Dagegen sage ich doch auch gar nichts. Aber sie lügt uns an!«

Mum macht eine wegwerfende Handbewegung, ehe sie mir den Rücken zudreht. »Geh in dein Zimmer.«

»Mum!« Mein Herz zieht sich zusammen und bittere Galle steigt in mir hoch.

»Sofort, Kalea!« Sie schnappt sich das Geschirrtuch und blickt weiterhin in eine andere Richtung. »Und denk darüber nach, wie du zukünftig über deine Familie sprichst. Ich dulde keine Verleumdungen.«

»Ach, aber dass sie mich in jeder Minute, in der ich mit ihr allein bin, schlecht macht, ist in Ordnung?«

Meine Mutter wirbelt herum. Nun funkelt Zorn in ihren Augen und sie deutet auf den Gang. »Raus hier!«

Unfassbare Enttäuschung und Schmerz durchzucken mich. Ich stürme ins Bad, wo ich mich wasche und umziehe. Dabei kämpfe ich mit dem Kloß im Hals. Es fühlt sich an, als wäre ich in einem schlechten Film gelandet, und doch haben sich meine Befürchtungen traurigerweise bestätigt.

Von wegen, sie wäre immer für mich da!

Ich verkrieche mich unter der Bettdecke und presse die Hand auf den Mund. Ein Gedanke rast mir durch den Kopf: Ich hätte die Klappe halten sollen. So wie bisher hätte ich einfach die Gemeinheiten hinnehmen und irgendwie weitermachen sollen.

Ein Rascheln ertönt am Fußende des Bettes und Jacks Umrisse tauchen im Schein der Laternen auf. »Deine Mutter ist gestresst. Die Jobs und alles …«

Meine Schultern spannen sich an. »Du hast sie also gehört?«

»Sie hat bestimmt Eve aufgeweckt und deine Großmutter wird sich ins Fäustchen lachen, weil sie gewonnen hat.«

»So hat sie noch nie mit mir gesprochen.« Meine Stimme klingt rau und verletzlich.

»Das tut mir leid.«

»Mir auch.«

Stille kehrt ein, die Jack wenig später durchbricht. »Du hattest recht.«

Ich wische die Tränen fort und schniefe. »Womit?«

»Dass ich den Handel eingegangen bin, um meine Familie wiederzusehen. Das letzte Gespräch mit meinen Eltern war … gelinde gesagt schrecklich. Wir haben alle Dinge gesagt, die niemand so gemeint hat. Der Streit war verheerend. Sämtliche Nachbarn hatten sich vor dem Haus versammelt und alles mit angehört.« Ein Seufzen seinerseits ertönt. »Mein Lehrmeister war kurz zuvor im Hof aufgetaucht, um meinen Eltern mitzuteilen, dass er mich hinauswirft, und dass sie dasselbe tun sollten. Er hat mein Fehlverhalten angekreidet und ihnen von meiner … Freizeitbeschäftigung berichtet.« Sein Lachen klingt verbittert. »Mein Vater war außer sich und hat mir mit dem Gürtel gedroht, doch ich war definitiv zu alt und zu stark, um Angst vor ihm zu haben. Er wollte mich aus dem Haus jagen, doch Mutter hat ihn zurückgehalten und ihn schließlich nach draußen geschickt, wo er sich beruhigen sollte. Dort hat er sich so laut mit den Nachbarn unterhalten, dass Mutter und ich alles mit anhören konnten. Er hat mich eine Plage genannt, die wie Unkraut vernichtet werden muss.«

»Das tut mir —«

»Er hatte damit recht. Genauso wie du, als du mir all die Dinge an den Kopf geworfen hast.« Er macht eine kurze Pause, in der er tief Luft holt. »Meine Mutter hat mich angefleht, mich zu besinnen und zurück auf den rechten Weg zu finden. Aber es war längst zu spät. Ich kann die Genugtuung nicht leugnen, als ich ihr von meiner Abmachung mit dem Teufel erzählt habe. Sie hat geweint und ich habe damals nicht verstanden, weshalb.«

Es raschelt erneut und ich beobachte Jack im Dämmerlicht, wie er sich erhebt und wenig später neben mir auf der Matratze Platz nimmt. Meine Augen brennen, nachdem er das Licht anschaltet. »Man mag es auf die zweihundert Jahre im Niemandsland schieben, oder auf die Tatsache, dass ich ein Mistkerl bin. Als ich dank deiner Hilfe eine weitere Abmachung mit dem Teufel getroffen habe, und deine Seele der Preis dafür war, habe ich nicht über die Konsequenzen nachgedacht. Genauso wie damals, als meine Mutter mich aus dem Haus geworfen hat, und ich Geld brauchte, um über die Runden zu kommen. Ich war so von mir überzeugt, dass ich in das Haus von James eingestiegen bin, ohne darüber nachzudenken, dass die Aktion schiefgehen könnte. Mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass meine Taten Auswirkungen auf meine Eltern haben. Immer habe ich nur an mich und das Gefühl von Macht gedacht. Es ist erfrischend und aufregend, verbotene Dinge zu tun. Ich habe mich danach gesehnt und konnte nicht aufhören.« Sein Lächeln wirkt gequält. »Selbst mein Tod hat daran wohl nichts geändert.«

»Das stimmt nicht.« Ich richte mich auf und ziehe das T-Shirt hoch, um ihm das unvollständige Pentagramm zu zeigen. »Du hast bereits eine gute Tat vollbracht und das war dir nicht einmal bewusst. Du kannst es schaffen, Jack! Die Frist endet in sieben Wochen. Es bleibt also genug Zeit, um meine Seele vor dem Teufel zu bewahren. Und dann kannst du als Mensch leben! Das ist deine zweite Chance, für die viele alles geben würden. Vergeude sie nicht.« Langsam lasse ich das T-Shirt wieder nach unten gleiten und Jack folgt meiner Hand mit seinen Augen. Er holt tief Luft und erhebt sich. »Das werde ich, Kalea. Das werde ich.«

Damit endet unsere Unterhaltung und er schaltet das Licht wieder aus. Langsam sinke ich zurück in die Kissen und starre hoch zur Zimmerdecke.

Die letzten Stunden waren eine Achtbahnfahrt der Gefühle. Erst die anstrengende Schicht im Café, dann Jacks Mutter, die seinetwegen das Niemandsland gewählt hat, damit er nicht allein ist.

Mums Worte schicken noch immer Blitze in mein Herz und verursachen ein flaues Gefühl in der Magengegend. Dass sie mir nicht glaubt, treibt ungewollt einen Keil zwischen uns und diese Tatsache schmerzt mich sehr.

Ich mache alles für die Familie, arbeite für sie und bin schon lange keine Jugendliche mehr. Ich ertrage Großmutters Abscheu, ihre Sticheleien und all den Unsinn, den sie mir aufbürdet. Aber wozu? Bin ich für Mum nur ein vorteilhaftes Anhängsel, das sich um Eve kümmert und den Haushalt schmeißt?

Seufzend verkrieche ich mich tiefer unter der Decke. Wieso ist es mit der Familie so schwierig?


Kapitel 13



Die nächsten Tage verhält sich Mum mir gegenüber abweisend. Unsere Kommunikation läuft nur über Zettel am Kühlschrank, da sie entweder in der Arbeit, mit Granny bei jeder Menge Ärzten, oder mit Eve unterwegs ist.

Jack begleitet Eve und mich täglich zur Schule und macht sich dann auf den Weg zu … sicherlich illegalen Machenschaften.

Er verrät mir nie, was er den ganzen Tag treibt, bis er uns wieder abholt. Wir haben kein weiteres Mal über seine Familie gesprochen, aber ich sehe den anhaltenden Schmerz in seinen Augen. Deshalb möchte ich ihn aufheitern, vielleicht auch, da ich selbst dringend eine Aufmunterung brauche.

»Hey«, begrüßt Jack Alicia und mich, nachdem wir den Schulhof hinter uns gelassen haben. »Was passiert in Azeroth?«

Meine beste Freundin lacht. »Nicht viel. Mein heißer Elf und ich machen Quest um Quest und retten uns dabei gegenseitig den Arsch.«

»Okay, das klingt vielversprechend.« Er schenkt ihr ein ehrliches Lächeln.

»Ist es auch.«

»Und was treibt dein heißer Elf sonst so?«

»Ich habe keine Ahnung.« Mir entgeht der nachdenkliche Ton in ihrer Stimme nicht. Kaum hat sie meinen fragenden Blick bemerkt, blinzelt sie mehrmals und lacht gekünstelt. »Und was treibst du den ganzen Tag?«

»Ach, es warten jede Menge Termine auf mich.« Er zwinkert ihr verschwörerisch zu, was mich die Augen verdrehen lässt.

»Das verstehe ich gar nicht. Würde ich lügen und behaupten, die Schulbank zu drücken, würde ich den ganzen Tag faulenzen. Und shoppen gehen, denke ich.«

Jack wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er laut lacht. »Du bist ja gut informiert.«

»Sie ist meine beste Freundin. Natürlich habe ich ihr erzählt, dass ich dir einen Gefallen getan habe und du dich zum Dank bei uns eingenistet hast.« Zitternd atme ich ein und danke Gott im Stillen, dass Jack meinen Hinweis versteht und kaum merklich nickt.

Alicia bekommt davon zum Glück nichts mit. Sie grinst bloß und fragt: »Also? Was machst du den ganzen Tag?«

»Heute war ich in einem Museum über Landwirtschaft.«

Sie verzieht das Gesicht. »Das klingt schrecklich langweilig.«

»Es ist interessant, den technischen Fortschritt zu sehen und zu verstehen.«

»Wenn du das sagst.« Ihr Tonfall trieft vor Ironie.

»Hast du dir nie Gedanken darüber gemacht, was es braucht, damit Toast, Brot, Butter und Fleisch auf den Tisch kommen?«

»Nein.« Sie zuckt mit den Schultern. »Hauptsache es ist da.«

»Das solltest du mal tun.«

»Wenn du das sagst.« Alicia wirft mir einen eindeutigen Blick zu. Sie hält Jack für verrückt und es ist definitiv an der Zeit, dass ich einspringe und die Unterhaltung rette.

»Es ist bestimmt interessant, über die Landwirtschaft und den Lebensmittelhandel zu diskutieren, doch Jack und ich haben noch etwas vor.«

»Haben wir?« Er legt den Kopf schief.

»Ja.«

Alicia kichert. »Du Armer.«

»Hey! Das wird Spaß machen.« Ich sehe sie gespielt vorwurfsvoll an, was ihr ein Kichern entlockt.

»Gut, da hast du wohl recht. Jack gefallen immerhin langweilige Museen. Da ist es egal, was du ihm zeigst. Er wird es lieben.« Sie schultert ihren Rucksack. »Viel … Spaß? Oder soll ich dir lieber viel Glück wünschen, Jack?«

»Beides habe ich nicht nötig.«

Alicia lacht und winkt. »Wie du meinst.«

Jack und ich sehen ihr dabei zu, wie sie in den Bus steigt, der kurz darauf davonbraust. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass er seine Hände in den Hosentaschen vergräbt und mein Herzschlag beschleunigt sich. Dabei habe ich keine Ahnung, wieso ich aufgeregt bin. »Bereit?«

»Ich denke schon.« Erwartungsvoll sieht er sich um und richtet dann seine Aufmerksamkeit auf mich. »Was machen wir denn?«

»Es ist eine Überraschung.«

»Okay, das macht mir jetzt doch Angst.«

Lachend klopfe ich ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, es wird Spaß machen.«

Er hebt skeptisch eine Augenbraue, doch er grinst. »Wenn du das sagst.«

»Versprochen.«

Vorfreude erfüllt mich, während wir durch die Straßen gehen. In diesem Moment dränge ich all die Probleme in den Hintergrund.

Nur wenige Blocks entfernt, befindet sich ein Kino, das sich in meinem preislichen Rahmen bewegt. Davor halte ich inne und deute auf das große Schild über dem Eingang. »Ich weiß, dass es zu deiner Zeit so etwas nicht gab. Aber bestimmt hast du seit deiner … Rückkehr davon gehört. Ich gehe hierher, wenn ich Ablenkung brauche. Wenn mir die Wohnung, die Familie und die Probleme über den Kopf wachsen.«

Er mustert nachdenklich die gläserne Eingangstür. »Und du denkst, ich bin in solch einer Situation?«

Ich verschränke die Arme. »Ich würde mir Gedanken machen, wenn es nicht so wäre. Also … Komm mit, ich lade dich ein.«

Jack sieht mich mit geweiteten Augen an. »Nein! Ich kann bezahlen.«

Ich hebe abwehrend die Hände. »Auf gar keinen Fall. Ich lade dich ein und damit Ende der Diskussion.«

»Aber —«

»Ich gehe Problemen zwar gern aus dem Weg, aber glaub mir, ich kann sehr hartnäckig sein. Gib also lieber gleich auf, sonst verpassen wir den Film.«

Jack öffnet und schließt den Mund. Er fährt sich durch sein kurzes braunes Haar und seufzt resigniert. »Na schön!«

Kaum betreten wir das Kino, fühle ich mich wie eine Siegerin und kann mein Lächeln nicht unterdrücken. Mir entgeht nicht, dass Jack die verschiedenen Filmaufsteller genauestens mustert. Seine Lippen bewegen sich, während er die Beschreibungen liest.

Noch nie ist mir bewusst gewesen, wie Jack sich gefühlt haben muss, als der Teufel ihn wieder zu einem Menschen gemacht hat. Über einhundert Jahre! Damals gab es keine edlen Restaurants, Fastfood Ketten und technische Errungenschaften.

Für ihn ist die Welt eine Neue, von der er zu Lebzeiten nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte.

Ich an seiner Stelle wäre gnadenlos untergegangen und es ist bemerkenswert, wie gut er in dieser Zeit zurechtkommt. Oder er lässt sich die Hilflosigkeit einfach nicht anmerken.

Ich besorge uns Tickets für einen Zeichentrick und Nachos, Popcorn und zwei verschiedene Limonaden. Das sprengt zwar den Budgetrahmen, doch das ist es mir wert.

Mit dem Süßkram bewaffnet gehe ich zu Jack, der noch immer die Vorschauen betrachtet. »Bist du bereit?«, will ich von ihm wissen und er zuckt zusammen.

»Oh, äh … klar!« Er nimmt mir einen Teil ab und sieht sich um. »Wohin müssen wir?«

»Kinosaal drei.«

Jack folgt mir über den mit roten Teppichen ausgelegten Flur. Im Kinosaal nehmen wir in der letzten Reihe Platz. Neben uns befindet sich lediglich eine Mutter mit zwei Kindern, die in der Mitte sitzen.

»Das musst du probieren!« Ich halte ihm die Popcorntüte hin und er nimmt zögernd eine Handvoll, die er sich in den Mund stopft.

Seine Augen weiten sich einen kurzen Moment später. »Großartig!«

»Und so simpel herzustellen. Es sind nur Maiskörner, die erhitzt und mit Zucker versehen werden.«

»Das geht?«, fragt er mit vollem Mund und greift erneut hinein.

Trotz des dämmrigen Lichts ist gut zu erkennen, dass seine Augen vor Freude strahlen und ich kann nicht anders, als zu lachen. »Wie du siehst, ja.«

Immer wieder wandert seine Hand in die Tüte, während er nach vorn starrt, wo gerade Werbespots abgespielt werden. »Wie funktioniert das?«

»Äh …« Ich runzle die Stirn. »Mit einem Abspielgerät und einer Leinwand?«

Ich greife in meine Tasche, um mein Smartphone zu zücken und nach einer Antwort im Internet suchen, doch Jack hält mich zurück. »Das kannst du mir auch später erklären.«

»Okay.« Ich tausche das Popcorn auf meinem Schoß mit den Nachos aus und deute darauf. »Die musst du auch probieren.«

Jack folgt meiner Aufforderung und kann seine Begeisterung nicht dämpfen.

Seine Freude über den technischen Schnickschnack und das gute Essen zaubern mir ein Lächeln auf die Lippen. Gebannt starrt er auf die Leinwand und ich bin mir sicher, dass er alles um sich herum vergessen hat. Die Probleme, der Besuch seiner Mutter, der Teufel, die Abmachung. Alles scheint wie weggeblasen zu sein.

Und in diesen Momenten weiß ich, dass ich das Richtige getan habe.

Nachdem der Film zu Ende ist, bleiben Jack und ich sitzen. Noch immer schweigt er, während ich vor Neugier fast platze. »Und?«

»Das war … Wow.« Er reibt sich über die Augen und sieht mich freudestrahlend an. »Als ich wieder ein Mensch wurde, haben die lauten Autos und Busse, die modernen Fahrräder und E-Scooter mein Herz höherschlagen lassen. Ich habe Leute über Netflix und Serien sprechen hören, mir darunter aber nichts vorstellen können. Genauso wenig weiß ich, was Facebook oder Instagram sein soll. Smartphones habe ich gesehen, aber es ist mir ein Rätsel, wie sie funktionieren.« Er zuckt mit den Schultern und betrachtet die Leinwand. »Das hier war … So etwas Wundervolles habe ich noch nie erlebt. Wir haben uns die Geschichte eines kleinen Jungens angesehen und waren ganz nah dabei, wie er Verlust erlitten und Freude erlebt hat. Nicht ein einziges Mal habe ich an meine Mutter gedacht, oder das schlechte Gewissen, das mich seither quält.«

Seine Worte offenbaren das, was ich vermutet habe. Ihm geht es nicht gut, doch meine Ablenkung hat geholfen und das gibt mir ein gutes Gefühl. »Das freut mich.«

Jack wendet sich mir zu. »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals für all die Dinge danken kann.«

Ich winke ab. »Das musst du nicht.«

»Doch, das muss ich und das werde ich auch.«

Er schenkt mir ein Lächeln, das mein Herz berührt. Wir sehen uns einen Moment tief in die Augen und ich vergesse zu atmen, bis er mehrmals blinzelt und den Blick abwendet.

Ich sortiere meine Gedanken und erhebe mich. »Wir sollten nach Hause gehen. Mum ist bei der Arbeit und Eve allein mit Granny. Sie beschwert sich zwar nie darüber, aber …«

»Deine Großmutter ist ein schrecklicher Mensch.«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie hat niemanden außer uns. Vater war ein Einzelkind und sie hatte nie eine gute Beziehung zu Mum, Eve oder mir aufgebaut. Sie hat uns akzeptiert, aber mehr auch nicht.«

»Du verteidigst sie?« Überrascht sieht er mich an.

Meine Wangen werden heiß und ich verlagere das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Irgendwie schon, ja.«

»Und das, obwohl sie so gemein zu dir ist«, stellt er mit ruhiger Stimme fest. »Wie machst du das?«

»Wenn ich ehrlich bin, ist mir erst jetzt bewusst geworden, wie allein sie wirklich ist. Ich habe ihre Vorwürfe, ihren Frust und alles hingenommen, ohne zu hinterfragen. Vielleicht spricht die Angst aus ihr?«

Jack runzelt die Stirn. »Sie nimmt deine Mutter schamlos aus!«

»Und du machst das mit anderen Menschen nicht?«

Er öffnet den Mund, schließt ihn jedoch wieder und schüttelt den Kopf. »Aber doch nicht innerhalb meiner Familie!«

»Ich glaube nicht, dass wir das in ihren Augen sind.«

»Das klingt bescheuert.« Er schnauft empört.

»Aber völlig an den Haaren herbeigezogen?« Die Erkenntnis verschafft meinem verbittertem Herz etwas Frieden und lässt den Unmut, der bereits so lange Zeit in mir schwelt, abflauen.

Jack kratzt sich am Hals und denkt einen Moment über meine Frage nach. »Nein.«

Während wir uns auf den Weg zur Bushaltestelle machen, hängt jeder seinen Gedanken nach. Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich noch immer nicht den verdammten Wintermantel aus dem Schrank geholt habe. Die Kälte fährt mir bis in die Knochen.

»Willst du meine Jacke haben«, bietet mir Jack an.

»N-Nein«, antworte ich bibbernd. »Lass uns einfach schneller gehen.«

Wir laufen an einem Obdachlosen vorbei, der ebenfalls mit der Kälte zu kämpfen hat. Sein ganzer Körper bebt unter einer viel zu dünnen Decke und seine Zähne klappern unkontrolliert.

Der strenge Geruch aufgrund seiner mangelnder Hygiene ist selbst an der Bushaltestelle noch zu riechen und ich kräusle die Nase.

Mir entgeht nicht, dass Jack den Mann nachdenklich mustert. »Was ist los? Kennst du ihn?«, will ich von ihm wissen.

Er zuckt zusammen und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Äh …« Jack fokussiert sich wieder auf den Obdachlosen und strafft die Schultern, als hätte er eine Entscheidung gefällt. »Wann kommt der Bus?«

Ich sehe kurz zur Infotafel. »In fünf Minuten.«

»Gut.«

Ohne eine weitere Erklärung joggt er zu dem Obdachlosen und ich folge ihm stirnrunzelnd, bin jedoch deutlich langsamer.

»… genug.«

Er beugt sich zu dem Heimatlosen, der so fürchterlich stinkt, dass ich mir am liebsten die Nase zuhalten möchte. Meine Augen weiten sich, als ich das Bündel Geldscheine in Jacks Händen entdecke. »Es wird diese Nacht verdammt kalt und du könntest definitiv eine Dusche, eine neue Frisur, einen getrimmten Bart und eine warme Mahlzeit vertragen. Damit kannst du dich eine Weile in einem Motel einquartieren und einen Friseur aufsuchen.«

»Das geht nicht.« Die Stimme des Obdachlosen ist leise und zittrig.

»Wieso nicht?«

»Ich kann das nicht annehmen. Bestimmt haste krumme Dinge am Laufen und ziehst mich da mit rein.«

Jack erstarrt und geht vor ihm in die Hocke. »Nein, wirst du nicht. Nimm es, bitte.«

Nur zögerlich streckt der Mann mit dem verfilzten Bart die Hand nach ihm aus. Als er das Bündel entgegennimmt, spannt sich Jacks Körper an und er keucht. Der Obdachlose springt auf und ein dunkler Nebel umhüllt die beiden.

»Jack!« Vor Angst beschleunigt sich mein Herzschlag. Ein stechender Schmerz breitet sich im Bauchraum aus und ich krümme mich. Es ist ein vertrautes Gefühl und ich sollte erleichtert sein, weil ich die Bedeutung kenne. Aber die Sorge um Jack ist größer. Was passiert hier?

Ein eiskalter Lufthauch wirbelt die Dunkelheit fort. Jack ist zur Salzsäule erstarrt und neben ihm … Meine Augen weiten sich und ich taumle einen Schritt zurück. »Was hast du ihm angetan?«

Der Teufel steht auf jenem Platz, wo vor wenigen Augenblicken der Obdachlose aufgesprungen ist. Er klopft sich nicht vorhandenen Staub von seiner Anzugsjacke und funkelt mich aus seinen dunklen Augen an. Dann hebt er den Aktenkoffer auf. »Ich habe die Zeit angehalten.«

Sein beiläufiger Tonfall bereitet mir eine Gänsehaut. »Was?« Ich atme immer schneller und die Angst umklammert mein Herz. Doch ich denke nicht an Flucht, denn ich weiß, dass sie zwecklos wäre. Außerdem lasse ich Jack nicht im Stich.

Mit lauernden Schritten nähert sich mir der Teufel, während inzwischen mein Herzschlag in den Ohren dröhnt. Kann der Herrscher der Hölle ihn ebenfalls hören?

Mein Blick wandert zu Jack, der noch immer die Hand ausgestreckt hat, in der das Bündel Geldscheine steckt. Seine Augen sind weit aufgerissen. Kann er die Umgebung wahrnehmen, obwohl der Teufel ihn in diesen Zustand gebracht hat?

Rasch sehe ich zum Herrscher der Hölle und am liebsten möchte ich einen Schritt zurückweichen, doch ich bleibe stehen.

»Ich bin hier, weil ich sichergehen wollte, dass meine Boten die Wahrheit gesagt haben.« Er nickt in Jacks Richtung. »Normalerweise hätte ich spüren müssen, dass sich dein Tattoo verändert. Doch das war nicht der Fall. Auch jetzt nicht.« Sein Griff um den Aktenkoffer wird fester. »Aber nun weiß ich, dass es stimmt. Jack ist bereit, die Abmachung einzuhalten.«

Sein eiskalter Tonfall bringt mich dazu, den ganzen Körper anzuspannen. »Das ist doch gut«, bringe ich mühsam hervor und weiche nun doch einen Schritt zurück.

Der Teufel legt den Kopf unnatürlich schief und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. »Das kann man sehen, wie man möchte. Für dich mag es gut sein, für mich nicht. Ich will dich, Kalea. Ich will deine Fähigkeiten in meinen Reihen wissen. Es ist …« Er macht eine schweifende Handbewegung. »Du kannst Geister sehen und sogar mit ihnen kommunizieren. Außerdem wirkst du wie ein Leuchtfeuer auf sie. In meiner Bibliothek gibt es kein Buch, in dem solch eine Fähigkeit jemals vorgekommen ist.«

»Wieso ist meine Fähigkeit etwas Besonderes? Und warum besitze ich dieses … goldene Licht?«

»Hm, das ist eine gute Frage, auf die ich keine Antwort habe. Aber ich bin ein leidenschaftlicher Sammler von Raritäten. Deshalb …«

Die unausgesprochene Schlussfolgerung verursacht mir Übelkeit. Aber ich versuche, ihm mein Unwohlsein nicht zu zeigen. »Tja … Ich habe nicht vor, Teil dieser Sammlung zu werden. Jack wird die Aufgabe meistern, zwei gute Taten sind bereits vollbracht. Es fehlen nur noch drei und er hat noch mehrere Wochen Zeit.«

Der Teufel stellt seinen Aktenkoffer ab und sieht mich erwartungsvoll an. »Wir könnten den Einsatz erhöhen. Mir ist klar geworden, dass drei Monate ein viel zu großes Zeitfenster waren.«

Immer wieder gleitet mein Blick zu Jack, der sich weiterhin nicht bewegen kann. »Wieso sollte ich darauf eingehen?«

»Weil ich noch einiges zu bieten habe.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Nein.«

»Kein Geld der Welt kann dich umstimmen?«

»Korrekt.«

»Und wenn du noch einmal deinen Vater sehen und mit ihm sprechen könntest?«

Sein beiläufiger Tonfall soll die Tragweite seines Vorschlags abschwächen. Doch ich … Mein Körper spannt sich an, bis jeder einzelne Muskel zittert. Für eine Millisekunde bin ich gewillt, den Handel einzugehen. Tief in meinem Herzen wünsche ich mir so sehr, Dad noch einmal zu sehen und mit ihm zu sprechen. Aber ich schüttle den Kopf und es zerreißt mir vor Schmerz fast das Herz. Ich bin nicht fähig, zu sprechen.

»Bist du dir sicher?«, hakt er lockend nach.

Ich nicke.

»Das ist deine letzte Chance, Kalea.«

Es macht mich wütend, dass der Teufel starken Druck auf mich ausübt. Wie leicht wäre es, Ja zu sagen und Jack damit zurück ins Niemandsland zu schicken. So wie er sich benommen hat, hätte er es vermutlich sogar verdient.

»Du brauchst keine Angst davor haben, eine Dämonin zu werden. Das Ritual dafür ist relativ harmlos und du kannst danach ganz normal bei deiner Familie leben. Du müsstest ab und an nur … Aufträge für mich erfüllen.«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und straffe die Schultern. »Dazu wird es nicht kommen. Jack wird es schaffen.«

»Das ist dein letztes Wort?«

»Ja.«

»Nun … Wir werden sehen, ob du die richtige Entscheidung getroffen hast.«

Ohne Ankündigung löst sich der Teufel in Luft auf und kaum ist er verschwunden, stolpert Jack vornüber. Er kratzt sich am Kopf und sieht sich mit dem Geld in der Hand um. »Wo ist er hin?«

Zitternd atme ich aus und reibe mir über die Stirn. »Wer?«

»Der Obdachlose!« Er starrt auf den Boden. »Der Karton und seine Decke sind ebenfalls weg.« Er dreht sich einmal im Kreis, runzelt die Stirn und steckt das Bündel ein. Als sich unsere Blicke kreuzen, neigt er den Kopf. »Ist alles in Ordnung?«

In diesem Moment fährt der Bus vor und wir laufen zur Haltestelle. Sämtliche Sitzplätze sind besetzt und so drängen wir uns zusammen und umklammern die Haltestange. »Was ist los?«

»Der Obdachlose war …« Ich beuge mich dicht zu ihm und flüstere: »der Teufel.«

Jack verschluckt sich vor Schreck. Seine Wangen werden feuerrot und die Leute drehen sich zu uns. »Was?«, japst er.

»Ja, er …« Ein junges Mädchen beugt sich vor, um mich besser zu verstehen und ich presse die Lippen zusammen. »Lass uns später darüber sprechen.«

Kaum sind wir an unserer Haltestelle ausgestiegen, zieht mich Jack in eine Seitengasse. »Was wollte er? Hat er dir etwas getan?« Er mustert mich besorgt.

»Mir geht es gut«, beruhige ich ihn und ich muss gestehen, dass mir seine Sorge guttut. »Er wollte kontrollieren, ob du tatsächlich die Abmachung erfüllst.« Ich verziehe das Gesicht. »Er hat irgendetwas von Spionen gesagt. Anscheinend beobachtet er dich.«

Jack blinzelt mehrmals und sieht sich um. »Das … sollte mich vermutlich nicht wundern. Aber … Wieso habe ich ihn dann nicht gesehen?«

»Weil er …« Zitternd atme ich ein. »Du hast mit deiner Geste, als du dem Obdachlosen dein ganzes Geld geben wolltest, eine zweite gute Tat vollbracht. Er hat schließlich die Zeit angehalten«, flüstere ich. »Wusstest du, dass er so etwas kann?«

Seine Augen weiten sich. Jedoch nicht vor Freude, weil nun nur noch drei gute Taten fehlen, sondern vor Schock. »Natürlich nicht!« Er wendet den Blick ab. »Dann hätte er nicht … Meine Tricks hätten damals niemals funktionieren dürfen.«

»Du hast ihn überrumpelt, nehme ich an.«

Er fährt sich über das Gesicht und legt den Kopf in den Nacken. »Das kann ich mir schwer vorstellen.«

»Alles andere würde keinen Sinn ergeben.«

Einen Moment schweigt Jack und schüttelt den Kopf. »Dahinter muss ein größerer Plan stecken.«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Also konnte er vor vor über hundert Jahren in die Zukunft sehen und hat sich von dir über den Tisch ziehen lassen, damit das hier passiert?«

Jack verzieht das Gesicht. »Okay, ich klinge paranoid.«

»Korrekt.« Nach einer Pause füge ich hinzu: »Er hat mir einen Handel angeboten.«

»Das habe ich mir schon gedacht, sonst wäre ich bei eurer Unterhaltung nicht … eingefroren gewesen.« Seine Miene wird ernst. »Was hat er dir geben wollen?«

»Reichtum. Zeit mit meinem Vater. So etwas.«

»Kalea, das …«

Die Bestürzung in seiner Stimme bildet erneut einen Kloß in meinem Hals und ich kann Jack nicht ansehen. »Ist keine große Sache.«

»Doch, das ist es. Er hat deine tiefsten Wünsche erkannt und dir offen dargelegt. Und du hast sie einfach abgelehnt.«

»Es geht hier um meine Seele! Natürlich gehe ich den Handel nicht ein.« Ich klinge lauter als beabsichtigt. Rasch sehe ich nach, ob uns jemand gehört hat, aber wir sind allein.

»Oh.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich wollte noch nie die Hölle sehen und das hat sich nicht geändert.«

»Du hast recht, entschuldige. Ich …« Er schüttelt den Kopf. »Daran habe ich nicht gedacht.«

Ich atme lautstark aus. »Hör mal, du willst die Abmachung erfüllen, oder? Du wirst nicht aufgeben, Jack.« Ich räuspere mich. »Oder?«

»Natürlich! Das werde ich, Kalea.«

Die Entschlossenheit in seiner Stimme bringt mich dazu, ruhiger zu werden. »Gut. Dann … sollten wir uns einen Plan zurechtlegen. Du musst die Taten aus tiefstem Herzen begehen. Bist du dafür bereit?«

Jack sieht mir in die Augen und ich kann die Antwort darin bereits erkennen, bevor er sie ausspricht. »Das bin ich.«


Kapitel 14



Seit der Begegnung mit dem Teufel hat sich etwas zwischen Jack und mir verändert. Ich kann es jedoch nicht benennen.

Wie sonst auch begleitet er Eve und mich zur Schule und erwartet uns ebenfalls nach Schulschluss. Alicia hat ihn inzwischen als einen Freund in ihr Herz geschlossen. »Wie es scheint, ist er doch nicht so ein Mistkerl. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich damals diebisch gefreut habe, als er uns zu Burgern eingeladen hat und ich mir den teuersten bestellt habe«, ist dabei ihre liebste Aussage.

Und ja, sie hat recht. Jetzt ist er kein diebischer Mistkerl mehr, der mir das Leben schwer macht. Seine Fassade aus Arroganz und Hochmut ist verschwunden. Und es fällt mir schwer, diesen Jack mit dem alten in Verbindung zu bringen.

Jetzt verstehe ich ihn viel besser und es mag verrückt klingen, aber ich fühle mich mit ihm verbunden. Nach Vaters Tod habe auch ich eine Maske aufgesetzt, um niemandem den Schmerz zu zeigen, der mich seither begleitet. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich sie jemals abgelegt habe.

»Kalea? Es wird Zeit, dass ich dir zeige, wie man die Gäste an den Tischen bedient.«

Mit großen Augen sehe ich zu Iwan auf. Er lächelt und drückt mir einen Notizblock in die Hand. Dann führt er mich zu einem Tisch und mir bleibt der Mund offen stehen, als mir klar wird, dass Alicia und Jack meine ersten Gäste sind. »Was macht ihr denn hier?«

»Probanden spielen.« Meine beste Freundin grinst und richtet sich etwas auf. »Ich hätte gern einen Latte Macchiato mit Sojamilch und welche Kuchen habt ihr?«

»Das steht auf der Karte?« Ich nicke zu dem laminierten Stück Papier, das vor ihr liegt.

Iwan räuspert sich. »Du solltest dir jedes Mal, wenn deine Schicht beginnt, die Theke ansehen. Adam hat dort eine Liste mit der Tagesauswahl bereitgestellt und jene Sachen rot eingekreist, die wir empfehlen sollen.«

»Oh.« Ich umklammere den Kugelschreiber fester.

»Ich habe dich überrumpelt, Kalea. Zerbrich dir nicht den Kopf, sondern mach einfach weiter.«

Alles in mir zieht sich zusammen. Die Hitze in meinen Wangen fühlt sich wie ein Warnfeuer an und ich befürchte, dass ich bereits bei meinen ersten Gästen scheitern werde. Doch ich ringe mir ein Lächeln ab, während ich auf die weitere Bestellung warte. Jack öffnet den Mund, aber Alicia kommt ihm zuvor. »Dann hätte ich noch gern ein Stück Schokoladentorte.«

»Natürlich.« Hastig mache ich mir Notizen und konzentriere mich dann auf Jack, der mir ein hinreißendes Lächeln schenkt.

»Für mich ein Glas Wasser und ein belegtes Sandwich mit Schinken und Käse, bitte.«

Ich kritzle ein weiteres Mal auf den Block und nicke. »Kommt sofort.«

»Lächeln nicht vergessen«, ermahnt mich Iwan und ich ziehe rasch die Mundwinkel hoch. Ich kann jedoch nicht anders und strecke den beiden die Zunge heraus, bevor ich ihm zum Tresen folge und unter seiner Aufsicht die Bestellung bereitstelle.

Ich platziere alles auf das Tablett und die Gläser zittern besorgniserregend, als ich es hochhebe. Mit pochendem Herzen und protestierenden Rückenmuskeln suche ich meinen Weg zwischen den Tischen.

Kaum habe ich das Tablett ohne Zwischenfälle abgestellt, atme ich erleichtert aus. Meine Bewegungen sind definitiv ungelenkig und bedürfen mehr Übung.

Damit beginnt das Chaos jedoch erst. Ich kippe fast das Glas Wasser um und Alicias Teller entgeht nur haarscharf einer schmerzhaften Begegnung mit ihrer Stirn.

Am liebsten möchte ich mich in Luft auflösen, aber Iwan klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Das war doch nicht schlecht. Verbesserungswürdig, aber keine Vollkatastrophe. Wenn du wüsstest, was für Leute hier schon gearbeitet haben … Mach dir keinen Kopf. Es ist das erste Mal, dass du so etwas machst. Dafür war es sehr gut!«

»Das finde ich auch«, kommentiert Alicia mein Tun und sticht mit der Gabel in den Kuchen.

»Dort möchte noch jemand bestellen.« Iwan deutet zu einem Tisch in der hinteren Nische des Cafés. Während wir zusammen dorthin gehen, murmelt er: »Du begrüßt die Leute, stellst dich vor und sagst, dass das heute dein erster Tag ist. Damit sie Verständnis haben, falls etwas nicht klappt. Ja?«

Ich nicke und schon stehe ich lächelnd mit gezücktem Notizblock vor dem Tisch. »Hallo, mein Name ist Kalea und heute ist mein erster Tag als Bedienung. Was darf es für Sie sein?«

Iwan lässt mich neben Alicias Tisch noch zwei weitere betreuen, während er sich um den Rest kümmert. Ich fühle mich weiterhin mit einem vollen Tablett in der Hand unsicher, aber die Aufregung ist mittlerweile abgeflaut und es gefällt mir, die Verantwortung zu tragen.

Als die ersten Gäste das Café verlassen und mir sogar fünfzehn Dollar Trinkgeld geben, könnte ich vor Freude jauchzen.

Mit einem strahlenden Lächeln schaue ich wieder zu dem Tisch, wo sich meine beste Freundin wild gestikulierend mit Jack unterhält.

»Wollt ihr noch etwas?«

»Nein, aber könntest du ihm mal sagen, dass seine Idee völliger Schwachsinn ist?« Aufgebracht sieht sie zu mir auf.

»Welche Idee?« Langsam lasse ich mich neben Alicia auf die Bank gleiten und wende mich an Jack, der eine Serviette in kleine Fetzen reißt.

»Ich möchte Spenden sammeln.«

»Okay«, sage ich gedehnt. Alicia gibt einen ungläubigen Laut von sich. »Und wofür?«

»Für benachteiligte Kinder. Ich habe eine tolle Organisation gefunden, die einen geschützten Raum geschaffen hat, wo sie sich entfalten können. Dieser befindet sich nicht weit von eurer Schule entfernt.« Er richtet sich auf und sein Blick wird ernst. »Doch die Fassade braucht einen neuen Anstrich. Die Spiele, die sie dort haben, sind heruntergekommen und größtenteils unvollständig. Man könnte auch eine Werkstatt einrichten, um ihnen das Handwerken näherzubringen.«

Das Leuchten in seinen Augen und die Leidenschaft in seiner Stimme überraschen mich. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass Iwan an einem anderen Tisch Bestellungen aufnimmt, beuge ich mich vor. »Und wie willst du an das Geld kommen?«

»Ich gehe durch die Stadt und spreche Menschen an.«

»Verstehst du jetzt, was ich meine?«, will Alicia von mir wissen.

Obwohl mir jede Menge Gegenargumente auf der Zunge liegen, schlucke ich sie herunter und ringe mir ein Lächeln ab. Zum einen bin ich von Jacks Idee überrascht und ich will sie nicht zunichtemachen und zum anderen freut mich sein Engagement. »Das klingt nicht schlecht. Aber hast du eine Ahnung, wie viel Geld dafür benötigt wird?«

Alicia schnauft empört und sieht mich stirnrunzelnd an. Doch ich ignoriere sie und konzentriere mich auf Jack.

»Dreitausend Dollar?« In seiner Stimme schwingt Unsicherheit mit.

»Und du denkst, die bekommst du von Passanten?« Gespannt warte ich seine Antwort ab.

Er schenkt mir ein breites Lächeln. »Wieso nicht? Ich kann sehr überzeugend sein.«

Seine naive Art lässt mich die Lippen verziehen. Er hat keine Ahnung, was auf ihn zukommt.

Alicia kichert. »Das stimmt. Er hat mich viel zu leicht um den Finger gewickelt und das ist mir nicht einmal bewusst gewesen.«

Mein Blick huscht zur Tür, wo ein neuer Gast das Café betritt. Jacks durchaus wahnwitzige Idee rückt in den Hintergrund und ich kann die Überraschung nicht verbergen. »Wen haben wir denn hier?«

Matthew hat mich gehört und blickt in unsere Richtung. Sein blondes Haar ist fein säuberlich frisiert und wegen der kalten Temperaturen trägt er einen teuren, schwarzen Mantel. Seine Miene hellt sich auf und in wenigen Schritten ist er bei uns.

War sein Gesichtsausdruck erst voller Freude, verschwindet diese in dem Moment, als er Jack sieht. »Hey, Leute.« Er klingt verhalten, was ich nicht verstehe.

Doch ich verstecke die Unsicherheit hinter einem Lächeln und deute auf den ehemaligen Geist. »Jack kennst du ja inzwischen, oder?«

»Natürlich. Er ist ja jeden Tag bei euch.«

Die Verbissenheit in seiner Stimme kühlt die Stimmung ab. Ich hieve mich auf und bin froh darum, der Situation zu entkommen. »Darf ich dir etwas bringen?«

»Eine Cola, bitte.«

»Kommt sofort.« Hinter dem Tresen beobachte ich Alicia und die Jungs. Selbst hier spüre ich die stetig wachsende Spannung und schaudere.

Matthew betrachtet Jack wie ein Raubtier, das jeden Moment angreift. Seine Finger sind ineinander verschlungen und der Rücken kerzengerade. Was ist nur sein Problem?

Wenige Minuten später bin ich wieder bei ihnen. Alicia funkelt Matthew an und Jack hat die Arme verschränkt. »Hier«, sage ich und stelle das Glas ab. »Was machst du in der Gegend?«

»Ich war … unterwegs.«

»Schon klar. Sonst wärst du auch nicht hier, oder?« Ich schenke ihm ein Lächeln, und hoffe, damit die Stimmung zu retten.

»Wenn du das nicht willst, kann ich auch wieder gehen.«

Sein angriffslustiger Ton trifft mich unerwartet. »Spinnst du? Ich bin froh, dass du da bist.« Nach einer Pause füge ich hinzu: »Ist alles in Ordnung?«

Matthew kratzt sich am Handgelenk und erst da wird mir erst bewusst, dass seine Fingerknöchel aufgeplatzt und verkrustet sind. »Es geht schon.«

»Du weißt, dass du immer mit uns reden kannst.«

Er starrt Jack finster an, der sein Glas in wenigen Zügen leert. »Das ist wohl mein Stichwort.« Er wirft einen Blick auf die Uhr hinter dem Tresen und sieht dann mich an. »Bis später!«

»Jack«, fängt Alicia an, doch der winkt ab.

»Ich habe sowieso noch etwas zu erledigen.« Er legt mehrere Geldscheine auf den Tisch und ist ohne ein weiteres Wort verschwunden.

Alicia dreht sich zu Matthew und funkelt ihn verärgert an. »Was sollte das?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Dein passiv-aggressives Gehabe! Du bist doch sonst nicht so! Jack hat normal mit dir gesprochen und du benimmst dich wie ein Arsch!«

Matthew schließt die Augen und lehnt sich zurück. »Mein Stiefvater hat beschlossen, dass ich nach dem Abschluss in seinem Unternehmen einsteige und nebenbei noch das College besuchen soll.«

Alicia und ich sehen uns überrascht an. »Er weiß aber, dass du nicht Hermines Zeitumkehrer besitzt, oder? Wie soll das funktionieren?«, hake ich nach.

»Indem ich vormittags die Vorlesungen besuche und nachmittags bei ihm arbeite.«

»Aha?« Mitleid sowie unglaublicher Zorn erfassen mich. »Also soll dein Leben aus Studium und Arbeit bestehen?«

»Ja.«

»Schöne Scheiße.«

Alicia legt ihre Hand auf Matthews Unterarm. »Du darfst dir das nicht gefallen lassen.«

»Das ist nicht so einfach.«

»Das wissen wir.« Sie deutet auf mich und dann auf sich. »Dennoch musst du dich wehren. Was sagt deine Mutter dazu?«

»Sie findet die Idee großartig.« Seine Stimme bebt vor Enttäuschung.

»Ist das dein Ernst?« Alicia schnauft empört und schüttelt ungläubig den Kopf.

»Sie …« Er zupft an dem Ärmel seines Mantels, den er immer noch nicht ausgezogen hat, obwohl es im Café mollig warm ist. »Seit sie mit dem Mistkerl verheiratet ist, stellt sie sich auf seine Seite.« Langsam lehnt er sich nach vorn und legt die Stirn auf dem Tisch ab. »Er will ein Kind von ihr und sie kauft sich jede Menge Pillen, um ihm den Wunsch zu erfüllen. Er sagt ihr beim Abendessen, dass sie zu dick sei, und was macht sie? Meldet sich im Fitnessstudio an und isst kaum noch etwas.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Das ist … So sollte eine Beziehung aber nicht laufen.«

»Das sieht Mum anders.«

Meine beste Freundin schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Dann wehr dich! Mach etwas! Öffne ihr die Augen!«

Matthew blickt Alicia an und verzieht das Gesicht. »Wir wissen beide, dass das niemals passieren wird. Es —«

»Kalea!«, ruft Iwan und ich zucke ertappt zusammen.

»Entschuldigt.« Ich eile zurück zum Tresen, wo Iwan mit verschränkten Armen auf mich wartet. Als ich mich schon entschuldigen will, entspannt er sich. »Du solltest mit dem Aufräumen beginnen. Wir schließen bald.«

»Natürlich!«

Ich säubere die Kaffeemaschine und räume mit flinken Fingern das Geschirr ein. Schließlich kassiere ich Alicia und Matthew an ihrem Tisch ab und halte meine beste Freundin zurück, während Matthew bereits an der Tür steht. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«

»Nein.«

Mein Herz zieht sich zusammen. »Können wir ihm helfen?«

»Ich befürchte nicht. Das ist etwas, was er allein tun muss.«

»Es ist nie leicht, sich gegen die Familie zu stellen.«

»Da sprichst du definitiv aus Erfahrung.« Alicia seufzt. »Es tut mir für euch beide unfassbar leid.«

Ich winke ab. »Es gibt schlimmeres.«

»Das macht es dennoch nicht leichter.« Sie schenkt mir ein letztes Lächeln und verschwindet nach draußen in die Dunkelheit.

Mit meinen Gedanken bin ich noch bei Matthew und seinem Familienproblem, während ich Iwan unter die Arme greife. Ich wische Tische ab, stelle Stühle hinauf und räume das restliche Geschirr in die Schränke.

»Gute Arbeit heute«, lobt mich Iwan, als ich meine Handtasche schnappe.

»Danke. Auch dafür, dass du immer in der Nähe warst und geholfen hast.«

»Obwohl du das gar nicht nötig hattest. Du hast dich großartig geschlagen.«

Mein Lächeln erscheint automatisch und ich richte mich auf. »Danke.«

»Und jetzt ab nach Hause mit dir.« Er wirft einen Blick aus der Glasfront und runzelt die Stirn. »Soll ich dich begleiten? Es ist spät und du solltest nicht allein unterwegs sein.«

»Nein! Es ist nicht weit und …« Ich ziehe das Pfefferspray aus meiner Jackentasche. »Ich bin gewappnet.«

Seine Erleichterung ist nicht zu übersehen. »Sehr gut. Dann bis Samstag!«

Kaum bin ich draußen, springt eine Gestalt um die Ecke und ich unterdrücke den Schrei.

»Entschuldige«, sagt Jack und fängt an zu lachen.

»Bist du bescheuert?«

»Möglicherweise.«

Es dauert einen Moment, bis sich mein Herzschlag beruhigt hat. »Was tust du hier?«

»Na, dich abholen natürlich.«

»Und was hast du so lange getrieben?«

»Ich war unterwegs.« Er zuckt mit den Schultern. »Bin mehrmals um den Block gegangen. Matthew scheint mich nicht ausstehen zu können.«

»Nein, das ist es nicht. Er … Es war kein leichter Tag für ihn.«

Jack wirft mir einen eindeutigen Blick zu. »Rede dir das nur ein.«

»Was soll das heißen?«

»Er steht auf Alicia und sieht mich als seinen Konkurrenten.«

Ich öffne den Mund, schließe ihn und fange schließlich an zu kichern. »Ja klar. Sonst noch etwas?«

»Das ist die Wahrheit!«

»Natürlich.« Langsam bewege ich mich vorwärts und Jack folgt mir.

»Hast du das Viertel gesehen, in dem er wohnt?«

Überrascht sehe ich zu ihm. »Nein, aber ich weiß, wo es ist.«

»Er braucht dreißig Minuten mit dem Bus, um hierher zu kommen.«

Es ist mir unbegreiflich, warum Jack das Thema nicht loslässt. Und ich frage mich, woher er weiß, wo Matthew lebt. »Und weiter?«

»Den Weg nehme ich doch nicht auf mich, wenn ich nicht auf ein Mädchen stehe.« Ich halte inne und Jack ebenfalls. Er hebt die Hände. »Oder siehst du das anders?«

»Wir sind ihm wichtig, genauso wie er uns wichtig ist. So läuft eine Freundschaft ab. Oder war das zu deiner Zeit anders?«

Er hebt eine Augenbraue. »Stehst du auf ihn?«

»Was? Nein!« Fassungslos sehe ich ihn an.

»Wenn es dir schlecht geht, würdest du dann zu ihm fahren?«

Ich öffne den Mund und will die Frage mit einem Ja beantworten, bleibe jedoch stumm. Ich mag Matthew, wir haben uns schon stundenlang unterhalten und doch … Ich kenne ihn nicht wirklich. Ich weiß nichts von ihm, während er oft genug mitbekommen hat, wie ich mich über meine Großmutter beschwere oder von Mums unzähligen Jobs erzähle.

Jack legt den Kopf schief. »Also?«

»Nein, ich würde natürlich mit Alicia darüber sprechen. Sie ist meine beste Freundin.«

»Wenn sie aber nicht da wäre. Im Urlaub in Norwegen zum Beispiel und sie dort im tiefsten Wald haust und kein Netz hat. Würdest du dann um diese Uhrzeit zu ihm fahren?«

Einen Moment denke ich über seine Frage nach, obwohl mir die Antwort schon längst auf der Zunge liegt. »Nein. Ich würde es ihm wohl am nächsten Tag in der Schule erzählen.«

Jack grinst triumphierend. »Er steht auf Alicia.«

Ich winke ab und gehe weiter. Doch in meinem Kopf fügen sich jede Menge Puzzleteile aneinander. Alicia, die mir noch immer nicht erzählt hat, was das zwischen ihr und Matthew ist. Die seltsamen Blicke und dass er sie zu ihrer Wohnung begleitet hat. Kopfschüttelnd will ich das Thema wechseln: »Wie auch immer. Es geht uns nichts an.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich neugierig bin.«

Ich verdrehe die Augen. »Schon klar.«

Schweigend passieren wir zwei Seitenstraßen und mir kommt sein Plan wieder in den Sinn, über den wir kaum gesprochen haben. »Du willst also Spenden sammeln?«

Jack holt hörbar Luft. »Ja, ich habe die Einrichtung gesehen und finde sie gut.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Sie heißt Generation Hope.«

»Oh, der Name sagt schon alles.«

»Nicht wahr? Und sie halten sich auch an das Motto: Die Kinder sind die Hoffnung. Dort erhalten sie eine Auszeit und sind von Menschen umgeben, die an sie glauben.«

Ich kann nicht anders, als Jack voller Überraschung und Bewunderung anzusehen. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet. »Und das willst du aus tiefstem Herzen?«

Er steckt die Hände in die Hosentasche. »Definitiv.«

»Okay, dann … wäre das deine gute Tat Nummer drei.«

»Sieht so aus, ja.«

Sein Lächeln erreicht mein Herz und ich erwidere es, aber meine Gedanken rasen und ich bin neugierig. »Wie bist du darauf gekommen?«

Jack bleibt stehen und sieht mich irritiert an. »Was meinst du?«

»Wie hast du die Organisation Generation Hope und deren Einrichtung gefunden?«

»Oh.« Langsam setzen wir uns wieder in Bewegung. »Das heruntergekommene Haus befindet sich in einem Viertel, in dem ich meinen… Geschäften nachgehe.«

»Also definitiv kein Ort für Kinder.«

Er lächelt schwach. »Und doch leben sie dort. Sie haben gewalttätige Väter und Mütter, die … Sie haben kein leichtes Leben.« Er wendet den Blick ab. »So etwas habe ich noch nie gesehen, Kalea. Die Kinder sind spindeldürr und tragen Kleidung, die man so nicht nennen darf. Verdreckt, verschmutzt, auch Hygiene kennen sie nicht und um jedes Essen wird gekämpft. Es bricht einem das Herz. Sie haben keine Perspektive. Nichts.«

Meine Schultern spannen sich an. »Das ist schrecklich!«

»Mit dem Geld kann etwas Gutes geschaffen werden. Hoffnung ist ein mächtiges Schwert.«

»Du bist doch gut darin, Geld … zu beschaffen. Warum machst du das nicht?«

»Es fühlt sich nicht richtig an.«

Seine Antwort überrascht mich. »Okay?«

»Vermutlich sollte ich es dennoch tun, oder? Es wäre weniger Aufwand und deutlich leichter.«

»Nein«, sage ich zögerlich.

Jack fährt sich durch das Haar. »Ich weiß.«

Während wir schweigend zur Wohnung laufen, spiele ich Jacks Worte wie eine unendliche Tonspur in meinen Gedanken ab.

Es gibt so viele Dinge, die ich nicht bedacht habe, seit er wieder ein Mensch ist. Ich wollte bloß, dass er die Aufgaben erfüllt, damit ich nicht in die Hölle muss und eine Dämonin werde. Aber er hat ein zweites Leben bekommen. Eine neue Chance. Ein neuer Versuch. »Jetzt, wo du wieder ein Mensch bist, was wünschst du dir?«

Er sieht mich kurz an und blickt dann auf den Boden. »Ehrlich gesagt, habe ich nie von einer Zukunft geträumt. Ich wollte nur die Abmachung mit dem Teufel treffen, mehr war da nicht. Und jetzt?« Er schnauft. »Keine Ahnung.«

»Gibt es nichts, was dich interessiert?«

»Ich mochte die Lehre als Hufschmied. Die Arbeit mit Pferden war beruhigend. Keine Konversationen. Nur das Tier und ich.«

»Das wäre jetzt bestimmt auch möglich.«

»Aber die Arbeit ist nicht mehr die Gleiche. Deshalb war ich im Museum, um zu sehen, was sich in der Landwirtschaft verändert hat. Meine Eltern hatten einen Bauernhof mit ein paar Tieren. Kein Vergleich zur heutigen Zeit.« Er zuckt mit den Schultern. »Also ist das auch keine Option für mich.«

»Warum nicht?«

»Zuerst einmal muss ich die Abmachung des Teufels erfüllen, dafür fehlen noch drei gute Taten. Also … Einen Schritt nach dem anderen.«

»Aber du bist doch auf einem guten Weg! Wenn Weihnachten und Silvester vorbei sind, haben wir noch immer vier Wochen Zeit.« Jacks Vorsicht ist mir unbegreiflich. Wieso sieht er nicht, was er bereits geschafft hat und auf welchem Weg er ist? Seufzend wechsle ich das Thema. »Glaubst du, dass der Teufel noch einmal erscheinen wird?«

»Alles andere würde mich wundern.«

Ich nicke und spüre die wachsende Furcht. »Sollen wir uns … darauf vorbereiten?«

»Mach dir keine Gedanken.« Er schenkt mir ein schmales Lächeln. »Er will etwas von dir und das so dringend, dass er alles tun würde. Alles, außer dir Schaden zuzufügen.«

»Das beruhigt mich nicht sonderlich.«

Er zuckt mit den Schultern. »Entschuldige.« Nach einer Pause fragt er: »Es wird alles gut werden, oder?«

»Nichts anderes werde ich akzeptieren.« Mit dieser Antwort, die zugleich ein Versprechen ist, hake ich mich bei ihm unter und wir machen uns auf den Heimweg.

Sein vertrauter Geruch nach Zimt und der herben Note dringen in meine Nase und ich entspanne mich. Seit Wochen teilen wir uns ein Zimmer und bisher blieben wir vor schlimmen Peinlichkeiten verschont.

Tatsächlich ist eine spezielle Bindung zwischen uns entstanden und ich kann mir einen Alltag ohne ihn nicht mehr vorstellen.

Als mir klar wird, was das zu bedeuten hat, löse ich mich ruckartig von Jack, der mich daraufhin mit erhobener Augenbraue ansieht. »Ist alles in Ordnung?«

Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Stattdessen krame ich in meiner Handtasche und murmle: »Klar, i-ich brauche nur … den Schlüssel. Sonst kommen wir nicht hinein.«

Wir überwinden die letzten Meter zum Plattenbau und mit pochendem Herzen schließe ich die Tür auf. Gemeinsam huschen wir in den dritten Stock, wo uns wie gewohnt Stille empfängt. Ich wasche mich zuerst, während sich meine Gedanken nicht beruhigen wollen.

Jack. Ich stehe auf ihn? Wann ist das denn geschehen?

Dieses Mal muss ich den Blick abwenden, als Jack in Shorts und T-Shirt bekleidet in mein Zimmer huscht und sich auf seinen Schlafplatz legt.

Wenig später drehe ich mich unruhig hin und her. Die Erkenntnis lässt mir keine Ruhe, was auch Jack nicht entgeht. »Was ist los?« Der Umriss seines Kopfes taucht wie gewohnt am Fußende auf.

»Ach, die Sache mit Alicia und Matthew geht mir nicht aus dem Kopf.« Stumm bin ich für meinen Einfall dankbar und es ist auch nicht vollständig gelogen.

»Ernsthaft?«

»Ja!«

»Okay, kann ich irgendwie helfen?«

»Oh. Äh … nein.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.« Meine Stimme klingt verräterisch schrill, doch Jack scheint es nicht zu bemerken, oder er wagt es nicht, weiter nachzuhaken.

»Gut, dann … Gute Nacht?«

»Schlaf gut«, murmle ich und verberge mein Gesicht im Kissen. Gott, geht es noch peinlicher?

In meinem Kopf herrscht Chaos und mir ist unfassbar warm. Es juckt mich in den Fingern, meine beste Freundin anzurufen. Ich muss dringend mit ihr reden. Vielleicht kann sie das Durcheinander in mir ordnen.


Kapitel 15



Am nächsten Morgen ist es seltsam zwischen Jack und mir. Es ist mir nicht möglich, ihm in die Augen zu sehen. Die Angst ist zu groß, dass er meine Gefühle darin erkennt.

Jack ist gut gelaunt wie immer, scherzt mit Eve und verabschiedet sich galant von Granny. Aber ich … Ich bin still, während in meinem Kopf ein Echo immer wieder brüllt: Du bist verknallt.

Alicia merkt sofort, dass etwas nicht stimmt, als ich sie vor dem Schulhof treffe. Kaum ist Jack mit einem ehrlichen Lächeln verschwunden, zieht sie mich ein Stück fort. »Was ist passiert?«

Ich umklammere den Saum meines Mantels. »Wie kommst du darauf, dass etwas nicht in Ordnung ist?«

»Du hast Jack kaum eines Blickes gewürdigt und die Fragezeichen in seinen Augen waren nicht zu übersehen.«

Hitze schießt in meine Wangen und ich streiche mir durch das Haar. »Ich glaube, ich bin verknallt.«

»In Jack?«

»Ja«, flüstere ich.

»Und das ist schlimm?«

»Keine Ahnung!« Ich presse die Lippen zusammen und atme tief durch die Nase ein. »Mein Kopf ist ein einziges Durcheinander.«

»Okay.« Alicias Stimme klingt fragend. »Denkst du, er steht auf dich?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht danach gefragt.«

»Süß sieht er ja schon aus.«

»Alicia!«

Meine beste Freundin kichert. »Was? Es ist die Wahrheit! Ist dir das nie aufgefallen? Er könnte als Fotomodell durchgehen.«

»Das ist nicht witzig!«

»Das weiß ich doch.« Ihre Miene wird wieder ernst. »Aber du klingst so, als wäre es das Schlimmste auf der Welt, in ihn verliebt zu sein. Und das verstehe ich ehrlich gesagt nicht. Klar, euer Start war … nicht einfach, weil er ein dreister Mistkerl war. Aber … Hast du nicht gesagt, dass er seine Taten wieder gut gemacht habe? Außerdem wirkt er wie ein guter Kerl. Oder er verbirgt bloß vor mir, dass er ein fieser Typ ist. Das kannst du vermutlich besser beurteilen, denn immerhin teilst du dir dein Zimmer mit ihm. Und dabei siehst du ihn in Schlafklamotten, halbnackt.«

Ich verberge das Gesicht hinter meinen Händen. Die Bilder, die vor meinem geistigen Auge auftauchen, bringen meine Wangen zum Glühen. »Du bist furchtbar!«

»Manchmal.«

Ich boxe sie freundschaftlich an der Schulter und mir entweicht ein Seufzen. »Es ist mir erst gestern bewusst geworden, dass … Nun … Du weißt schon. Und deshalb habe ich kaum geschlafen. Und deinetwegen werde ich dieses Bild nie wieder aus meinem Kopf bekommen.«

»Gern geschehen.« Sie hakt mich bei sich unter und bugsiert uns in das Schulgebäude. »Wann war nochmal deine letzte Beziehung?«

Ein Kloß macht sich in meinem Hals breit. Erinnerungen an eine Zeit, in der meine Welt noch voller strahlendem Sonnenschein war, tauchen in meinen Gedanken auf. Und dessen abruptes Ende, das mir den Boden unter den Füßen weggezogen hat. »Das war vor Vaters Tod.«

Alicias Gesichtszüge werden hart. »Ach ja, das Arschloch Liam, das dich verlassen hat, weil er keine Freundin will, die so viel Ballast mit sich herumschleppt.« Sie schnauft entrüstet. »So ein verdammter Arsch! Hat er nicht sogar extra die Schule gewechselt?«

»Ja«, hauche ich und ringe um Fassung.

»Jungs sind echt dämlich«, murmelt Alicia und drückt meinen Unterarm, nachdem wir das Klassenzimmer betreten haben.

Ich dränge die unschönen Erinnerungen fort und dann ist da nur noch Jack in meinem Kopf und die Tatsache, dass ich mich in ihn verliebt habe. Deshalb bemerke ich die Lehrerin erst, als sie ein abgewetztes Buch auf das Pult knallt. »In nicht mal zwei Wochen beginnen die Weihnachtsferien. Die letzte Zeit war hart für euch, das weiß ich. Darum werden wir heute über Literatur diskutieren.« Sie hält das Buch in die Höhe. »Hierin befinden sich zwanzig Gedichte von Genies der letzten Jahrhunderte. Ich werde euch eines vorlesen und wir unterhalten uns darüber. Einverstanden?«

Zustimmendes Gemurmel ertönt, begleitet von lautem Papierrascheln. Mit Block und Stift bewaffnet blicke ich nach vorn und lausche ihrer sanften Stimme, die ein Gedicht von Goethe zitiert.

In der Mittagspause treffen wir auf Matthew, der ein dunkles Veilchen am Auge trägt.

»O mein Gott! Was ist passiert?« Noch bevor Alicia die Stelle berühren kann, wendet er den Kopf ab.

»Ich war unachtsam und habe mir die Schranktür ins Gesicht geknallt.«

Alicia sieht in meine Richtung und die Zweifel in ihrem Blick sind klar zu erkennen. »Bist du dir sicher? Das wirkt eher nach einem —«

Ich zucke zusammen, als Matthew das Tablett auf den Tisch knallt. »Lass es einfach!« Seine Stimme ist voller Zorn und er verlässt schnellen Schrittes die Cafeteria.

Meine beste Freundin runzelt die Stirn. »Das Auge sieht eher nach einer Begegnung mit einer Faust aus, oder täusche ich mich?«

»Nein, das habe ich mir auch gedacht.« Meine Stimme ist leise und wird von dem Lärmpegel fast verschluckt.

»Glaubst du, dass er auf unseren Rat gehört hat und deshalb …« Ihre Stimme bricht und sie wischt sich über den Mund. Ihr Gesicht hat eine unnatürlich weiße Farbe angenommen. »Ist es unsere Schuld?«

»Wir wissen doch nicht einmal, von wem er geschlagen —«

»Tu das nicht, Kalea. Wir wissen es auch, ohne dass Matthew es aussprechen muss.«

Meine Schultern spannen sich an. »Wir sollten ihn suchen, oder?«

Alicia nickt und erhebt sich. Schweigend räumen wir unsere und Matthews Tablett auf. Dabei drückt das schlechte Gewissen Mitleid und Hilflosigkeit auf meine Schultern..

»Los, Matthew ist bestimmt in der Bibliothek.«

Überrascht sehe ich Alicia an, die sich bereits auf den Weg macht und ich halte sie am Handgelenk zurück. »Woher willst du das wissen?«

»Weil ich ihn inzwischen gut genug kenne und er sich immer dorthin zurückzieht, wenn er seine Ruhe haben will.«

Ich runzle die Stirn. »Was?«

»Ich treffe ihn oft dort, wenn ich am Nachmittag vorbeikomme, um etwas für die Schule zu recherchieren.«

»Aha.« Erkenntnis macht sich in mir breit. »Dort habt ihr euch näher kennengelernt, oder?«

Alicia sieht zu dem dunkelgrauen Linoleumboden und nickt beschämt. »Es tut mir leid, dass ich dir nie davon erzählt habe. Am Anfang habe ich es nicht als wichtig empfunden. Aber jetzt … fühle ich mich deswegen schlecht.«

»Neinnein, das brauchst du nicht«, sage ich, obwohl mein Herz vor Enttäuschung schmerzt. »Ich bin nur verwundert.«

»Eigentlich war es keine große Sache. Doch dann hat er angefangen, von seiner Familie und den Problemen zu sprechen. Tja … Es kam mir falsch vor, es dir zu erzählen. Verstehst du?«

Ihr bittender Blick zeugt von ihrer Zerrissenheit, die ich durchaus nachvollziehen kann. Dennoch kann ich nichts gegen das nagende Gefühl in meiner Magengegend tun. »Schon klar.«

»Wirklich?«

»Ich versuche es zumindest«, antworte ich mit einem kläglichen Lächeln.

Alicia umarmt mich fest. »Ich mache es wieder gut, ja?«

Nach einem Zögern erwidere ich die Geste. »Das will ich auch hoffen.«

»Aber zuerst müssen wir nach Matthew sehen.«

Energisch zieht sie mich durch die Schulflure in die Bibliothek, wo wir Matthew in der hintersten Ecke des riesigen Raumes finden. Er verbirgt sein Gesicht hinter einem abgewetzten Buch.

Hilflos stehen wir einen Moment da, doch es kommt keine Reaktion. Ich nicke zum Tisch und Alicia und ich lassen uns langsam auf die Stühle sinken. Das Schweigen zieht sich quälend in die Länge, aber wir rühren uns nicht vom Fleck und warten.

Ich beobachte unseren Freund, der ab und an umblättert, bis er schließlich das Buch sinken lässt. Seine Augen sind gerötet und ich kann die unterdrückten Tränen darin erkennen. Mein Mitleid wird so stark, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen würde.

»Matthew, es tut —« Alicias Betroffenheit und das schlechte Gewissen erfassen auch mich.

Doch er will nichts davon hören und hebt bloß die Hand. »Sag es nicht.«

»Er war es, oder?«, frage ich leise.

Matthew fährt mit dem Finger über die Buchseite. »Ja.«

»Es ist unsere Schuld. Wir hätten dir den dämlichen Rat nicht geben dürfen.« Die Stimme meiner besten Freundin bricht erneut und sie blinzelt mehrmals, während sie um Fassung ringt.

»Nein, das stimmt nicht, Alicia. Die Stimmung ist seit Wochen angespannt. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis er sein wahres Gesicht zeigt.«

»Du klingst, als würde dich das überhaupt nicht schockieren. Er hat dich verdammt nochmal geschlagen!«

»Psst!«, fährt er sie an und sieht sich hastig um. »Im Gegensatz zu euch hinterfragt sonst niemand meinen … Unfall mit der Schranktür.«

»Entschuldige.« Ihre Hände bilden Fäuste und sie holt tief Luft.

»Können wir irgendetwas tun?«, will ich von ihm wissen. »Wie hat deine Mutter darauf reagiert?«

Matthews Lippen verziehen sich zu einem dünnen Lächeln. »Sie war diejenige, die die Ausrede für mich parat hatte.«

Meine Augen weiten sich. »Was?«

»Sie war dabei«, flüstert er. »Als er ausgerastet ist und mir das hier verpasst hat, stand sie daneben.«

»Nein!« Alicia greift sich an ihr Herz.

»Stellst du mich als Lügner da?« Sein aufgebrachter Blick raubt mir den Atem und der Kloß in meinem Hals wächst weiter an.

»Was? Natürlich nicht! Ich kann es nur nicht glauben. Du bist immerhin ihr Kind.«

»Und er ist ihr Lover, der ihr sämtliche Träume erfüllt«, erwidert er höhnisch und schüttelt den Kopf.

»Blut ist also doch nicht dicker als Wasser«, stelle ich nach einem Moment des Schweigens fest.

»Sieht ganz so aus, ja.«

»Matthew, das … Es tut mir so leid.« Alicia nimmt seine Hand. »Ich weiß nicht, was ich tun kann, damit es dir besser geht. Ich will helfen, aber weiß ich nicht wie.«

»Mir kann niemand helfen.«

»Es gibt doch bestimmt Beratungsstellen.«

Matthew schnappt sich das Buch und erhebt sich. »Nein, das geht nicht.« Er stellt es zurück ins Regal und sieht zur Ausgangstür. »Der Unterricht geht gleich weiter.«

Alicia und ich folgen ihm in den mit Schülern überfüllten Gang. Papierflieger segeln durch die Gegend, lautes Gekicher und tiefe Stimmen beleben den Flur und Matthew verschwindet innerhalb eines Augenblicks in der schützenden Menge.

Meine beste Freundin und ich stellen uns vor die Spindreihe und stecken die Köpfe zusammen. »Das können wir nicht hinnehmen.«

»Ich weiß«, antworte ich und starre die Leute an. Niemand von ihnen hat den Hauch einer Ahnung, was gerade los ist. Ihre Probleme sind bestimmt die nahenden Ferien, Weihnachtsgeschenke und jede Menge Familientreffen, auf die der Großteil keine Lust hat.

Mein Herz wird schwer. »Aber wir können auch nicht das Zepter in die Hand nehmen. Damit machen wir es für Matthew möglicherweise nur noch schlimmer.«

Alicias Schultern sacken niedergeschlagen herab. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

Der restliche Unterricht zieht an mir vorbei und nur bei dem Wort prüfungsrelevant werde ich hellhörig. Alicia ist auch nach Schulschluss schweigsam und begibt sich zur Bushaltestelle, ohne Jack auch nur einen Blick zu schenken.

»Habe ich ihr etwas getan?«, will er von mir wissen und sieht ihr verdutzt hinterher.

»Nein, es … ist kompliziert.«

»Okay?«

Seufzend schultere ich meinen Rucksack. »Es geht um Matthew.«

»Ah, verstehe.«

»Nein, es ist nicht das, was du meinst.«

Jack erstarrt. Sein Blick ist auf einen Punkt hinter mir gerichtet. »Oh.«

Ich drehe mich um und entdecke Matthew, der aus der Schule hastet. Seinen Kopf hält er gesenkt, doch selbst aus der Entfernung erkenne ich deutlich das dunkle Veilchen.

»Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann«, murmle ich mit leiser Stimme.

»Das kannst du nicht. Es … Zu meiner Zeit war es normal, seine Kinder als Züchtigungsmaßnahme mit dem Gürtel grün und blau zu schlagen. Es war furchtbar erniedrigend und die Schmerzen kaum auszuhalten. Ich bin froh, dass diese Maßnahme in der heutigen Zeit nicht mehr angewandt wird. Zumindest zum Großteil.« Sein Blick schweift in die Ferne. Nach einem kurzen Moment bricht er sein Schweigen: »Matthew macht nicht den Anschein, als möchte er eure Hilfe. Sonst hätte er dich oder Alicia darum gebeten.«

Mir entweicht ein Seufzen. »Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Nun … Für den Moment musst du es aber, denn dir bleibt keine andere Wahl.«

»Es sieht so aus.«

Nach ein paar Augenblicken der Stille räuspert sich Jack und lächelt so herzerwärmend, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. »Hast du Lust auf eine Waffel?«

Ich hebe die Augenbraue. Der Themenwechsel ist abrupt, aber Ablenkung kann ich gut gebrauchen. »Was ist das für eine Frage? Natürlich!«

»Sehr gut, ich lade dich ein.«

Wir fahren mit dem nächsten Bus in die Innenstadt, wo wir Mister Waffles einen Besuch abstatten. Lautes Stimmengewirr, schreiende Kinder und verzweifelte Eltern füllen den Laden. Der süßliche Duft lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und mein Magen kommentiert den Geruch mit einem lauten Knurren.

Wir stellen uns an die Kasse und betrachten die Speisekarte. Zwar habe ich von dem Laden gehört und die leckeren Süßspeisen durch das Schaufenster betrachtet, aber wir konnten uns bisher einen Besuch nicht leisten. Darum studiere ich die Auswahl eingehend und bei jeder weiteren süßen Zutat brummt mein Magen lauter.

»Was für eine Waffel willst du?«, fragt mich Jack schließlich und lächelt mich an.

»Äh …« Ich überlege noch einen Moment und antworte: »Eine mit Nutella, Äpfeln und Bananen.«

Er nickt anerkennend. »Das klingt gut, die nehme ich auch.«

Nachdem er für uns bestellt hat, dauert es noch einige Zeit, bis uns eine gehetzt aussehende Bedienung zwei Kartons in die Hände drückt. Als wir das Lokal verlassen, können wir draußen erleichtert die kalte Luft inhalieren.

»Was für ein Chaos«, kommentiert Jack unseren Besuch und lacht.

»Da hast du recht. Die armen Bedienungen.« Erst jetzt, seit ich als Aushilfe in einem gut besuchten Café arbeite, weiß ich, welcher Druck auf den Angestellten lastet. Der ganze Stress, die vielen Bestellungen und vor allem die Menschen, die schnell ungeduldig werden und einem auf die Nerven gehen.

Wir lassen uns auf einer Bank nieder und genießen schweigsam das Essen. Dabei versuche ich, seine Nähe zu ignorieren, die mein verräterisches Herz viel zu schnell schlagen lässt.

Als ich meine Gedanken nicht mehr ertrage, frage ich: »Wie war dein Tag?«

Jack wischt sich mit einer Serviette über den Mund. »Ich war wieder bei Generation Hope und habe ihnen von meinem Vorhaben erzählt.«

Ich höre ebenfalls auf, meine Waffel zu verspeisen, und sehe ihn erwartungsvoll an. »Und? Was haben sie dazu gesagt?«

»Sie meinten, dass jetzt, kurz vor Weihnachten, die beste Zeit wäre. Also … Sollte ich dieses Wochenende wohl mein Glück versuchen.«

Sein Lächeln strahlt vor Glück und Vorfreude, das ich von Herzen erwidere. »Das klingt gut.«

»Aber?«

Ich starre auf mein Essen. »Ich muss arbeiten und kann dir leider nicht dabei helfen oder dir Gesellschaft leisten.«

»Oh. Glaubst du, dass es dann nicht als gute Tat zählt?«

Seufzend klappe ich den Karton zu. Mir ist der Appetit vergangen. »Der Teufel sagte, dass ich Zeugin deiner Taten sein muss.«

»Aber als ich die Spiele für deine Familie gekauft habe, warst du auch nicht dabei und dennoch hat sich eine Linie aufgelöst.«

»Da du nun aber so nah am Ziel bist, wird der Teufel alles in seiner Macht stehende tun, damit es nicht zählt.«

Jack schnauft und stochert in seinem Karton herum. »Aber unter der Woche sind nicht so viele Menschen in der Innenstadt unterwegs. Die beste Zeit dafür ist das Wochenende.«

Dem kann ich nur zustimmen, dennoch ändert es nichts an meinem Dilemma. Fieberhaft suche ich nach einer Lösung und sage schließlich: »Ich kann Adam fragen, ob ich an einem Tag nur die Vormittagsschicht nehmen kann. Aber ich verspreche nichts.«

»Danke, dass du es versuchst.« Er lächelt und stellt den Karton schließlich zur Seite. »Genug von mir. Wie war die Schule?«

»Schrecklich.« Meine Finger umklammern den Karton, der ein leises Knarzen von sich gibt.

»Warum?«

Sofort bereue ich meine Worte und suche fieberhaft nach einer Ausrede. »Äh … Keine Ahnung. Ich … konnte mich heute irgendwie nicht konzentrieren und dann auch noch die Sache mit Matthew.«

Jack nickt mit einem verstehendem Blick. »Mir ist bereits gestern aufgefallen, dass dich irgendetwas belastet. Du benimmst dich irgendwie anders als sonst. Was ist los?«

Am liebsten würde ich vor Scham im Boden versinken. Nur mühsam halte ich meine Gesichtszüge unter Kontrolle, oder versuche es zumindest, während ich auf meine Schuhe starre. Ich hole tief Luft. »Das Auftauchen deiner Mutter hat mich an meinen Vater erinnert und gestern war der Verlust so übermächtig präsent.«

»Das tut mir leid.« Jack berührt meine Hand und seine Wärme strahlt bis in meine Seele.

Das Gefühlschaos nimmt neue Ausmaße an und dennoch kann ich mich der Berührung nicht verwehren. Stattdessen genieße ich sie in vollen Zügen und bin für einen Moment zu keinem klaren Gedanken fähig.

»Wenn du willst, kann ich dich ablenken.«

Mehrmals blinzelnd sehe ich in seine braunen Augen. »W-Was?«

Jack schenkt mir ein hinreißendes Lächeln. »Nun … Ich könnte dich ins Kino einladen. Wie du mir gezeigt hast, ist das eine sehr schöne Form, um seinen Problemen und Sorgen zu entkommen.«

In meinem Magen kribbelt es vor Aufregung und Vorfreude. Diese erlischt jedoch so schnell wie sie gekommen ist und mein Herz wird schwer. »So verlockend es auch klingt, ich muss Eve abholen. Der Debattierclub ist in zwanzig Minuten zu Ende und Mum muss arbeiten.«

»Dann vielleicht ein Spieleabend?«

Ich bin froh, dass Jack meine Enttäuschung schnell in etwas Neues verwandelt hat, das ich dankend annehme. »Das klingt fantastisch.«

»Sehr gut, dann haben wir ein Date.«

Seine Worte machen mich einen Moment stutzig. Doch da Jack nicht näher darauf eingeht, messe ich ihnen keine große Bedeutung bei.

Dennoch kann ich nicht leugnen, dass ich am liebsten Alicia anrufen würde, um vor Aufregung in den Hörer zu quietschen.

Erst vor Eves Schule tauche ich aus meinen Gedanken wieder auf. Meine kleine Schwester wartet bereits an der Haltestelle auf uns und läuft mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

Die stürmische Umarmung bringt mich aus dem Gleichgewicht, doch das stört mich nicht. Ich küsse ihren Scheitel und sehe lächelnd zu ihr herab. »Na? Hattest du Spaß?«

Sie nickt heftig. »Ja! Wir haben heute über Gott gesprochen.«

Einen Moment überrascht mich die Thematik. Ist das wirklich ein geeignetes Thema für Achtjährige? Aber Eve scheint es zu gefallen, also hinterfrage ich es nicht. »Das klingt interessant! Und welche Seite hast du vertreten?«

»Natürlich die, die an ihn glaubt.« Sie wirft Jack einen Blick zu, der aussagen soll, dass ich verrückt bin und er zwinkert als Antwort.

»Natürlich.« Lachend zerzause ich ihr Haar.

Zu dritt warten wir auf den Bus und Eve redet währenddessen wie ein Wasserfall über den Debattierclub. Ich bin froh, dass Jack ihr an den passenden Stellen antwortet, denn ich bin viel zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, die sich hauptsächlich um Jack und um meine Gefühle für ihn drehen.

Aber auch Matthew und sein gewalttätiger Stiefvater schieben sich in den Vordergrund. Er tut mir so schrecklich leid und es ist schwer für mich, ihm nicht helfen zu können.

Und dann wäre da auch noch die Tatsache, dass Jack weiterhin drei gute Taten vollbringen muss, um meine Seele vor der Hölle zu bewahren.

Das sind definitiv zu viele Probleme für eine Jugendliche.

»Kalea?«, holt mich Eve aus meinen Gedanken.

»Ja, Honigkuchenpferd?«

Sie wirft Jack einen schüchternen Blick zu und sieht dann zu mir auf. »Können wir … Wir haben schon lange nichts mehr gemeinsam gemacht.«

»Da hast du recht«, antworte ich langsam und fühle mich augenblicklich schlecht dabei. »Was möchtest du denn tun?«

»Jack hat mir so tolle Spiele gekauft, die wir noch gar nicht alle ausprobiert haben.«

Er grinst breit. »Soll das etwa eine Einladung zu einem Spieleabend sein?«, hakt er nach.

Eves Wangen werden feuerrot und sie nickt aufgeregt.

»Und ich darf dabei sein?«

»Du musst dabei sein!«

Ihr Ausruf überrascht weder mich noch Jack und sein Grinsen wird eine Spur breiter. »Dann mach dich auf etwas gefasst. Ich bin wirklich gut im Spielen.«

»Und du bist auch dabei?«, fragt mich Eve hoffnungsvoll und kann nicht mehr still sitzen.

»Natürlich mache ich mit. Das lasse ich mir doch nicht entgehen!«

Eve schmiedet sofort einen Plan, welches Spiel wann gespielt werden soll und ihre Vorfreude ist ansteckend. Bei mir schwingt jedoch etwas Enttäuschung mit. Eigentlich hatte ich mich darauf gefreut, heute Abend allein Zeit mit Jack zu verbringen. Jedoch ist meine kleine Schwester so glücklich, dass ich dieses Gefühl verdränge.

Jack lauscht weiterhin Eve. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke kreuzen, schenkt er mir ein Lächeln und berührt dabei immer tiefer mein Herz.

Obwohl ich es so gern möchte, kann ich mich nicht gegen die Gefühle wehren. Bin ihnen hilflos ausgeliefert und all dem, was folgen wird. Bei all den Problemen, die uns verfolgen, verspricht die Zukunft definitiv nicht langweilig zu werden.


Kapitel 16



Damit Jack seine dritte gute Tat vollbringen kann, überrede ich meinen Chef Adam, dass ich am Wochenende nur die Vormittagsschicht übernehme. Im Gegenzug verspreche ich ihm, in der darauffolgenden Woche drei Abendschichten zu übernehmen.

Und so habe ich während des Vormittags gearbeitet und den starken Andrang überlebt. Jetzt, nach der Arbeit, sitze ich am Tresen und warte darauf, dass Jack auftaucht.

Immer wenn sich die Tür öffnet, schlägt mein Herz schneller. Als jedoch zwei Personen zu mir kommen, kämpfe ich mit der Fassungslosigkeit. Mum will Eve mal wieder zu mir abschieben. »Das ist nicht ihr Ernst«, murmle ich.

Seit unserem Streit reden Mum und ich kaum miteinander. Ich bekomme sie sowieso nie zu Gesicht, weil sie immer öfter Nachtschichten übernimmt, was mich unfassbar wütend macht.

Doch der Zorn erlischt bei ihrer feuerroten Nase, den dunklen Ringen unter ihren Augen und der blassen Gesichtsfarbe, die sie wie ein Zombie aussehen lässt. »Ich gehe zum Arzt.« Spätestens die raue und kratzige Stimme ist das letzte Indiz, das ich brauche. Mum ist krank und Eve klammert sich an ihre Hand, als würde sie sich jeden Moment in Luft auflösen. »Es geht mir nicht gut.«

Die Angst in den Augen meiner Schwester schnürt mir die Kehle zu. Rasch setze ich ein Lächeln auf. »Okay, du solltest dich danach schlafen legen. Soll ich dir später eine Suppe machen?«

»Nein, schon in Ordnung. Deine Großmutter hat mich bereits versorgt.«

Die Überraschung kann ich nicht verbergen, doch ich konzentriere mich wieder auf das Wesentliche. »Gut, dann geh zum Arzt und Eve bleibt so lange bei mir. Wir sehen uns dann heute Abend.«

»Ich hole Eve —«

Energisch schüttle ich mit dem Kopf. »Nicht nötig. Wir machen jetzt etwas ziemlich Cooles.«

Meine kleine Schwester presst sich verzweifelt an unsere Mutter, was mir das Herz bricht.

»Jack könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen«, locke ich sie.

Mum geht auf die Knie, wobei sie fast auf ihren Hintern fällt, und lächelt Eve an. »Es ist nur eine kleine Erkältung. Nichts Schlimmes, mein Schatz. Ein paar Tage Ruhe und ich bin wieder die Alte. Versprochen.« Sie küsst Eve auf die Stirn. »Und jetzt hilf Jack, ja?«

Ich strecke die Arme nach ihr aus und Eve stürmt in meine Umarmung. Mum richtet sich keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck auf. Ihre Lippen formen ein Danke und sie verlässt das Café so schnell, wie sie es betreten hat.

»Ihr wird es bald besser gehen«, sage ich wenig später und drücke Eve fester an mich.

»Glaubst du das wirklich? Daddy ist ohne eine Vorwarnung tot umgefallen.«

»Davon bin ich überzeugt. Jeder wird jeder mal krank, Honigkuchenpferd. Kannst du dich noch an deine letzte Erkältung erinnern?«

Eve löst sich von mir. Ihre Augen sind tränengefüllt und die Unterlippe bebt. Wie gern würde ich ihr den Schmerz und die Angst nehmen! Ich würde alles dafür tun, dass sie nicht so leidet, doch ich kann es nicht.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, werde jedoch von der Tür unterbrochen. Sie öffnet sich und Jack tritt ein. Sein Lächeln erlischt, als er uns beide erblickt. »Hallo«, sagt er vorsichtig und kommt näher.

Eve presst sich noch fester an mich.

»Hey. Wir sind gleich so weit.« Bedeutungsvoll sehe ich meine Schwester an, obwohl das gar nicht nötig ist.

Jack versteht es auch so und nickt. »Soll ich draußen warten?«

Ich küsse Eves Scheitel und umarme sie ganz fest. Dabei warte ich, dass sie zu mir sieht. »Das wäre vielleicht nicht —«

»Nein, schon gut«, unterbricht mich meine Schwester. Langsam löst sie sich von mir und wendet sich Jack zu. Sie bemüht sich so sehr, ein zittriges Lächeln zustande zu bringen, dass ich einen Kloß im Hals habe. »Wofür brauchst du meine Hilfe?«

Jack beugt sich mit einem verschwörerischen Lächeln zu ihr. »Es gibt da eine Organisation, eine Einrichtung für Kinder und Jugendliche aus sozial schwachen Familien, und sie brauchen unsere Unterstützung. Sie benötigen dringend Geld, um das Gebäude instand zu setzen. Außerdem bin ich handwerklich nicht ganz so ungeschickt und könnte den Kindern etwas beibringen. Aber dafür brauche ich Werkzeuge.«

Eve wirft mir einen kurzen Blick zu und konzentriert sich dann wieder auf Jack. »Das klingt toll.« Ihre dünne Stimme zeugt vom Gegenteil, aber sie versucht krampfhaft, fröhlich auszusehen. »Und wie kommen wir an das Geld?«

»Wir gehen in die Innenstadt und sammeln dort Spenden.« Er richtet sich auf und schließt seine gefütterte Jacke mit einer Handbewegung. »Und mit deiner zauberhaften Hilfe werden wir bestimmt erfolgreich sein.«

Ich schultere meine Handtasche, greife nach Eves ausgestreckter Hand und frage: »Bist du bereit?«

Sie nickt und wir folgen Jack zum Bus. Während der Fahrt macht Jack das, was er am besten kann: die Stimmung auflockern. »Ich war heute Vormittag schon bei der Organisation und habe bei den Renovierungsarbeiten in der Küche geholfen. Die Geräte sind veraltet und haben schon bessere Zeiten gesehen, aber sie funktionieren einwandfrei.«

Er klingt so, als könnte er es selbst nicht glauben.

»Und dann haben wir noch eine Liste mit Dingen aufgestellt, die erledigt werden sollen. Die ganzen Spielsachen müssen überprüft und aussortiert werden. Die Möbel könnten einen neuen Anstrich vertragen, genauso wie die Außenfassade. Außerdem hat das Dach einige Löcher.«

Jack plappert immer weiter und Eve lauscht schweigend seinen Worten. Ich weiß, was sie belastet und das bricht mir immer wieder das Herz.

Mit ihren acht Jahren sollte sie nicht solche Ängste durchleben müssen. Und sie sollte nicht wissen, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren.

Mühsam lenke ich die Gedanken wieder ins Hier und Jetzt. Jack hat sich meiner Schwester angenommen und gemeinsam verlassen sie vor mir den Bus. Ich folge ihnen in das Zentrum der Innenstadt, wo sich jede Menge Menschen tummeln.

»Wo willst du anfangen?«, frage ich, während ich mich umsehe. Sämtliche Läden sind gut besucht und auf den Straßen befinden sich Stände, die heißen Punsch, Glühwein und Süßigkeiten anbieten.

Der Duft erinnert mich an unsere Besuche der Weihnachtsmärkte, als Dad noch gelebt hat. Wir waren oft hier, haben uns mit Alicia und ihren Eltern getroffen und sind gemeinsam durch die Straßen gewandert.

»Ich muss noch etwas holen. Bin gleich wieder da.«

Ich blinzle die Erinnerungen fort und beobachte, wie Jack zu einem Lebensmittelladen joggt. Ein paar Minuten später taucht er mit einem Rucksack und zwei großen Kartons auf. Ein älterer Mann trägt einen Stehtisch hinaus und eine junge Frau folgt ihm mit einem riesigen Plakat.

»Vielen herzlichen Dank für die Hilfe.« Jack schüttelt die Hand des Mannes und schenkt der Frau ein warmes Lächeln.

»Kein Problem. Bring den Tisch später einfach wieder zurück.« Die Stimme des Mannes klingt überraschend hell und einladend. Er schenkt uns ebenfalls ein Lächeln und die junge Frau begleitet ihn schweigend zum Laden zurück.

Kaum sind die beiden verschwunden, treten Eve und ich zu Jack an den Stehtisch. »Wann hast du das organisiert?« Staunend betrachte ich das Plakat mit dem Logo. Generation Hope steht in der Mitte und drum herum befinden sich Kinderzeichnungen sowie Bilder des heruntergekommenen Gebäudes.

»Das hat mir die Leiterin der Organisation mitgegeben.« Er holt verschiedene Broschüren aus den Kartons, die er auf der Oberfläche verteilt und nickt zufrieden.

»Ah, das erklärt einiges.«

Jack zieht noch zwei längliche Gelddosen aus dem Rucksack, auf denen ebenfalls Kinderzeichnungen abgebildet sind. Eine stellt er auf den Tisch und die andere drückt er Eve in die Hand. »Wollen wir durch die Straßen ziehen?«

Sie sieht mich an und ich nicke ihr aufmunternd zu. »Geht ruhig. Ich bleibe am Stand.« Ich betrachte Jack mit erhobener Augenbraue. »Ich hoffe, du hast das hier in der Stadt angemeldet.«

Er verdreht die Augen. »Natürlich.«

»Gut, dann … viel Erfolg?«

»Den haben wir nicht nötig.« Jack grinst breit und hält Eve seine Hand hin, ehe die beiden in der Menschenmenge verschwinden.

Seine unbeschwerte Art und die fast schon naive Hoffnung lassen mich den Kopf schütteln. Die Menschen um mich herum gehen ihren Dingen nach. Vermutlich kaufen sie Weihnachtsgeschenke, oder suchen nach neuer Winterkleidung.

Es dauert nicht lange, bis ich mich unnütz fühle. Niemand kommt auf den Stand zu und ich traue mich nicht, die Leute anzusprechen. Also schnappe ich mir eine Broschüre und studiere sie eingehend.

Als zwei grauhaarige Damen zu mir treten, kann ich mein Glück kaum fassen und setze ein Lächeln auf. »Guten Tag, darf ich Ihnen etwas über Generation Hope erzählen?«

Die Frauen betrachten das Plakat, dann die Broschüren und schließlich mich eingehend. »Gern.«

Ich verhasple mich, weil ich so schnell wie möglich die Informationen, die ich selbst gerade erst gelesen habe, herunterrattere. »Mit den Spenden wird das Gebäude saniert und den Kids werden Perspektiven geboten, wie handwerkliche Tätigkeiten oder Nachhilfe. Außerdem gibt es dort Ansprechpartner für ihre Probleme.«

»Das klingt großartig. Zu toll um wahr zu sein.« Die Damen werfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu.

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wie darf ich das verstehen?«

»Mädchen, du bist definitiv zu jung, um ehrenamtlich für eine gemeinnützige Organisation zu arbeiten.« Die linke Frau, deren graues Haar unter einer selbst gestrickten, hellblauen Mütze steckt verzieht angewidert die Lippen.

»Äh, —«

Mir fällt ein Stein vom Herzen, als Eve und Jack auftauchen, der sein schönstes Lächeln aufsetzt. »Ist es nicht großartig, dass sich junge Menschen Gedanken um Kinder und andere Jugendliche machen, denen es nicht so gut wie ihnen selbst geht?«

»Und Sie sind?«, will die rechte Dame mit den Falten um den Mundwinkeln wissen.

»Derjenige, der diese zwei reizenden Ladys um Hilfe gebeten hat.« Er streckt seine Hand aus. »Mein Name ist Jack O’Lantern und ich habe meine Kindheit in einem Haus voller Gewalt verbracht. Ich weiß, wie es ist, wenn sich das eigene Heim wie die Ausgeburt der Hölle anfühlt. Und Sie?«

Unser Gegenüber schnappt hörbar nach Luft. »Werd ja nicht frech, Bürschchen!«

»Das bin ich nicht. Es ist aber unhöflich, solche Behauptungen aufzustellen. Wir verbringen hier unsere Freizeit und bitten um Geld, um anderen zu helfen. Ist das der Dank?« Er schüttelt den Kopf. »Ich dachte, die Weihnachtszeit bringt das Beste aus uns Menschen hervor. Tja, da habe ich mich wohl getäuscht. Guten Tag.«

Die älteren Damen plustern sich vor Empörung auf, doch noch gehen sie nicht. Sie zücken ihre Geldbörsen und stecken zwei Scheine in die Kasse. Tuschelnd verschwinden sie in einem Kleidergeschäft und werfen uns aus sicherer Entfernung bitterböse Blicke zu.

Mit geöffnetem Mund sehe ich zu Jack, der breit grinst. »Wie hast du das geschafft?«

»Angriff ist manchmal die beste Verteidigung.« Einen Moment mustert er den Laden, in dem die Damen verschwunden sind und konzentriert sich wieder auf uns. In seinen Augen liegt ein Glanz, den ich so noch nicht gesehen habe und es scheint, als würde ihn eine Erinnerung aus der Vergangenheit heimsuchen. Er reibt sich die Hände und holt lautstark Luft. »So, dann wollen wir mal weiter unser Glück versuchen, oder?«

Eve gesellt sich zu mir und umklammert meine Hand, was mein Herz schwer werden lässt. Ich spüre ihre Angst um Mum, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Mühsam ringe ich mir ein Lächeln ab. »Lasst uns loslegen.«

Wir hören erst auf, Passanten von Generation Hope zu erzählen, als es merklich dunkler und kälter geworden ist. Ich packe die Broschüren wieder in die Kartons und Jack zählt das Geld in den Dosen. Nachdem er fertig ist, verzieht er das Gesicht. »Fünfhundert Dollar sind bestimmt eine gute Ausbeute, aber reicht niemals.«

»Das tut mir leid.« Und das meine ich auch so. Jack hat sich so viel Mühe gegeben und mit solch einer Begeisterung von der Organisation und ihrer Zukunftsvision gesprochen. Doch es hat nicht viel gebracht.

»Mir auch.« Er seufzt. »Nun, wir haben es versucht, nicht wahr?« Er steckt das Geld in seinen Rucksack. »Danke für eure Hilfe. Das hast du großartig gemacht, Eve. Dein Lächeln ist ansteckend.«

Mit angehaltenem Atem warte ich auf den brennenden Schmerz in der Magengegend, doch er bleibt aus. Stirnrunzelnd sehe ich zu Jack, der den Kopf schief legt.

Ich forme mit den Lippen ein Nein und seine Miene erstarrt einen Augenblick. Er blinzelt mehrmals und zuckt schließlich mit den Schultern.

Dass er den Misserfolg einfach so wegsteckt, ärgert und beeindruckt mich zugleich. Seine ruhige Art zeigt mir, dass er Rückschläge hinnimmt, dennoch nicht aufgibt. Zumindest hoffe ich das, denn es geht hier um meine Seele.

»Ich sollte das Geld der Organisation bringen.«

Ich nicke und umklammere meine Handtasche. »Ich muss noch einkaufen. Mum ist krank und wir brauchen Suppen.«

»Oh.« Sein Blick huscht zu Eve, die sich neben mir anspannt. »Ist es sehr schlimm?«

»Neinnein. Bloß eine Erkältung.«

»Okay.« Er schnappt sich seinen Rucksack. »Treffen wir uns dann vor der Wohnung?«

»Das klingt gut.«

Wir helfen Jack und bringen gemeinsam den Stehtisch zurück in den Lebensmittelladen, wo ich mit Eve durch die Regalreihen streife. Mein Magen knurrt protestierend und ich packe schnellstens jede Menge Gemüse, Fertigsuppen, Eves Lieblingsmüsli und die billige Milch in den Einkaufskorb. Zusätzlich nehme ich noch Toast und Marmelade mit. An der Kasse stopfe ich den Großteil unserer Ausbeute in die Handtasche, muss jedoch den Rest in meinen Händen tragen.

Eve schweigt während der Heimfahrt und ihre Finger haben sich in der Jeans verkrampft. Es ist nicht nötig, dass ich etwas sage, als ich meine Hand auf ihre kalte Hand lege. Dennoch tue ich es. »Mum geht es bald besser. Es ist nur eine Erkältung.«

»Ich weiß«, flüstert sie und starrt aus dem Fenster.

Vor dem Plattenbau erwartet uns Jack, dessen Augen vor Freude funkeln. »Die Leute waren völlig aus dem Häuschen! Die Fassade kann damit zwar nicht gestrichen werden, aber dafür können sie neue Möbel anschaffen!«

»Das klingt großartig!«, ringe ich mir ab und sperre die Tür auf.

Eve stürmt sofort ins Schlafzimmer, während ich die Einkäufe verstaue.

»Was ist los? Habe ich etwas Falsches getan?«, fragt Jack hinter mir und ich erstarre.

Ich zerdrücke unabsichtlich das Toastbrot und räume es rasch in den Schrank, bevor es noch mehr demoliert wird. »Nein, du hast nichts getan. Es ist wegen Mum. Es ist bloß eine Erkältung, doch Eve nimmt das sehr mit.« Nach einer Pause füge ich hinzu: »Mum war noch nie krank.«

»Oh.«

In meinem Kopf herrscht ein einziges Durcheinander und ich kann nicht einfach so herumstehen. »Ich werde uns eine Suppe machen.«

»Das kann ich auch erledigen«, bietet Jack an, doch ich schüttle energisch den Kopf.

»Nein, schon gut. Ich … muss etwas tun und bin noch nicht bereit, mich Granny zu stellen.«

»Dann sehe ich nach ihr.«

»Danke«, flüstere ich und kann ihm dabei nicht in die Augen sehen.

Während ich mit einem Topf hantiere und Wasser hinein fülle, höre ich Jacks Lachen und Grannys krächzende Stimme. In diesem Moment bin ich ihm unglaublich dankbar.

Während der letzten Stunden konnte ich verdrängen, dass es Mum nicht gut geht und Eve sich vor Sorgen innerlich aufreibt. Doch jetzt …

Die Situation überfordert mich. Es ist zu viel. Zu viel Verantwortung. Zu viele Sorgen, mit denen ich mich herumschlage.

Dass das Spendensammeln nicht als gute Tat gewertet wurde, reiht sich in die lange Liste der Dinge ein, die mich beschäftigen. Eine Heimtücke des Teufels? Wird es egal sein, was Jack tut, da nichts mehr als Erfüllung der Abmachung zählt? Gehört meine Seele also bereits dem Herrscher der Hölle und wir wissen nur noch nichts davon?

Zitternd atme ich aus.

»Hey.«

Ich zucke zusammen und wirble herum. Dabei fällt mir beinahe der Schneebesen aus der Hand. Jack lehnt im Türrahmen und sein ernster Gesichtsausdruck verstärkt meine Angst.

»Also … Das Tattoo hat sich nicht verändert?«

Ich ziehe meinen Pullover und das T-Shirt hoch und er studiert eingehend die Zeichnung auf meinem Oberkörper. Drei Linien zieren meine helle Haut und zeigen ein unvollständiges Bild. »Wieso nicht?«

»Ist es eine List des Teufels?«, spreche ich das aus, vor dem ich mich am meisten fürchte.

Jack richtet sich auf und zupft am Saum seines Pullovers. »Nein, auch er ist an seine Abmachungen gebunden.«

»Woher willst du das wissen?«

»Nun … Ich weiß es einfach. Er ist der Herrscher der Hölle, der Inbegriff des Handels. Darum …« Er zuckt mit den Schultern, als wäre damit alles gesagt.

»Hm.« Ich wende mich dem Herd zu und schütte das Pulver in das kochende Wasser. Mit flinken Bewegungen rühre ich es ein und lasse es aufkochen.

»Ich habe die Spenden nicht mit offenem Herzen gesammelt. Das muss der Grund sein, weshalb es nicht geklappt hat.«

Ruckartig drehe ich mich um. »Was? Aber es war deine Idee und du hast dich um alles gekümmert!«

»Natürlich und ich habe es auch ernst gemeint. Aber …« Er seufzt lautstark. »Es war wohl nicht aufrichtig genug. Ich schaffe das noch, Kalea. Hab keine Angst.«

Seine Zuversicht nimmt mir etwas von meiner Furcht. Aber dennoch ist sie da und wartet darauf auszubrechen. »Ich versuche es.«

Jack tritt an den Herd, nimmt mir den Schneebesen aus der zitternden Hand und drängt mich sanft zur Seite.

Seufzend fahre ich mir über das Gesicht. »Entschuldige. Heute ist kein leichter Tag. Eve ist … Sie sollte so etwas nicht fühlen müssen.«

»Sie ist stark.« Seine Hand hält einen Moment in der Bewegung inne, bevor er energisch weiterrührt.

»Ja, das ist sie. Deutlich stärker als ich.«

»Soll das ein Witz sein?« Jack betrachtet mich aufmerksam. »Du bist für sie ein Vorbild! Du meisterst sämtliche Widrigkeiten, ohne dich zu beschweren.« Er schüttelt den Kopf. »Ich könnte das nicht. Ehrlich! Ich bewundere dich.«

Seine Worte klingen so absurd, dass ich ihm nicht glaube. »Hast du mein Leben nicht armselig genannt? Mit der Schule, der vielen Arbeit und all dem Mist?«

Er wendet den Blick ab und erstarrt. »Das tut mir leid. Ich war arrogant und dachte, ich wäre etwas Besseres. Das war nicht unbedingt meine Sternstunde.« Er rührt weiter im Topf und sagt schließlich nach einem Moment der Stille: »Du gibst dich für deine Familie auf. Das ist etwas, dass ich nie getan hätte. Das einfache Leben auf dem Bauernhof, die Nahrungsknappheit und das mangelnde Geld … Ich habe mich für meine Eltern geschämt. Eine Tatsache, die ich heute zutiefst bereue.«

»Okay?«

»Für mich war Reichtum wichtiger, als er in Wirklichkeit ist. Ich weiß nicht, wie oft ich mich deshalb mit meinen Eltern gestritten habe.« Seine Schultern spannen sich an.

All die Probleme, die auf mir lasten, rücken in den Hintergrund. Sofort ist mir klar, worauf Jack hinauswill und sein Schmerz ist fast schon greifbar. »Deine Mutter liebt dich. Und das weißt du.«

»Das habe ich nicht verdient.«

»Jeder macht mal Fehler.«

»Aber solch grausame? Ich habe furchtbare Dinge zu ihr gesagt.«

Ich klammere mich an die Arbeitsplatte. »An dem Abend bevor Dad starb, habe ich mich mit ihm gestritten.« Ich kann nichts gegen die Tränen unternehmen und möchte es auch nicht. »Es ging bloß um eine Kleinigkeit. Ich wollte mit Alicia auf eine Geburtstagsfeier und er hat es mir nicht erlaubt. Deshalb war ich so wütend und habe ihn einen miserablen Vater genannt, bevor ich mich in meinem Zimmer verkrochen habe.«

»Kalea«, fängt Jack an, doch ich unterbreche ihn.

»Ich kann die Worte nicht zurücknehmen. Irgendwie muss ich damit zurechtkommen. Manchmal klappt es, oft jedoch nicht. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass Dad die Worte nicht ernst genommen hat. Das ändert jedoch nichts daran, dass ich mich deshalb schlecht fühle.« Ich ringe um Luft. »Und jetzt das mit Mum. Seit wir uns wegen Granny gestritten haben, ist die Beziehung zwischen uns seltsam. Ich habe Angst, dass nun mit ihr das Gleiche geschieht, obwohl das natürlich völlig hirnrissig ist. Sie ist bloß erkältet. Dennoch … Sie war noch nie krank, seit ich denken kann.«

Jack legt den Schneebesen zur Seite und nimmt meine Hand in seine. »Sie arbeitet viel und schläft wenig. Ihr Körper ist geschwächt.«

Die Wärme, die er ausstrahlt, und das Gefühl von Verständnis, das er mir vermittelt, nehmen mir einen Teil des Schmerzes und lassen mich klarer denken. »Und das macht mich noch wütender. Ich habe den verdammten Job im Café angenommen, um sie zu entlasten. Doch es ist fast so, als würde sie nun noch mehr arbeiten.«

»Dann sag ihr das.« Er schaltet den Herd aus und schiebt den blubbernden Topf zur Seite. Ich hole fünf Teller aus dem Regal, doch Jack stellt drei zurück. »Eve und deine Mutter schlafen bereits und deine Großmutter hat keinen Hunger.« Er füllt etwas Suppe in die verbleibenden Teller und setzt sich damit an den Esstisch.

Als auch ich sitze, machen wir uns schweigend über die Suppe her. Doch viel kann ich nicht essen und höre nach wenigen Löffeln auf. Übelkeit kriecht in mir hoch. Die Gedanken drücken mich immer tiefer in einen Strudel, den ich nicht kontrollieren kann. »Ich sehe mal nach Eve und Mum.«

Jack hat ebenfalls aufgehört zu essen und betrachtet mich besorgt. »Aber sei leise. Wie gesagt, sie schlafen bereits.«

Ich gleite vom Hocker und schleiche zum Zimmer mit der angelehnten Tür. Licht fällt in den dunklen Raum und ich blicke vorsichtig hinein.

Eve hat sich an Mum gekuschelt und hebt langsam den Kopf. Tränen glänzen auf ihren Wangen, während sich Mum kein bisschen bewegt.

Auf leisen Sohlen schleiche ich zum Bett und krieche unter Eves Decke. Sie kuschelt sich an mich und schluchzt herzzerreißend. Ich versuche, ihr mit meiner Umarmung Wärme und Zuversicht zu spenden.

Die Hand strecke ich nach Mum aus, berühre ihren Arm und will ihr damit Kraft geben. Wir brauchen sie. Sie muss gesund werden und endlich aufhören, so viel zu arbeiten. Ich kann mehr Schichten im Café übernehmen, dann schaffen wir es finanziell schon irgendwie. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie ihren Körper ruiniert, nur um den Kühlschrank zu füllen.
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Eine Woche lang knockt Mum die Erkältung aus und kommt nicht aus dem Bett. Sie ist kaum wach, hustet ständig und ihr Atem röchelt. Keine Medikamente helfen und auch die Suppen, die Granny und ich ihr einflößen, zeigen wenig Wirkung.

Eve habe ich in der Schule entschuldigt. Sie bekommt vom Unterricht sowieso kaum etwas mit und lässt sich nur schwer von Mum wegziehen. Jack passt auf sie auf, während ich die Schulbank drücke und zumindest versuche, dem Unterricht zu folgen.

Gestern habe ich vor der Abendschicht im Café Weihnachtsgeschenke mit dem kläglichen Rest meines Lohns besorgt.

Für die nahenden Ferien habe ich Adam gebeten, mehr Schichten übernehmen zu dürfen. Jetzt, wo Mum wohl länger ausfällt, muss ich etwas tun, damit der Kühlschrank weiterhin voll ist.

Die Uhr über der Tür des Klassenzimmers tickt unerlässlich. Jeder im Raum betrachtet die Zeiger und alle jubeln, als uns endlich die Schulglocke erlöst.

Es ist beeindruckend, dass jedes Mal, wenn die Ferien beginnen, sich das Gebäude in Rekordzeit leert. Alicia und ich lassen uns vom Schülerstrom zur Bushaltestelle treiben, wo sie mich genau mustert. »Deiner Mum geht es immer noch nicht besser?«

Meine Schultern spannen sich an. »Nein. Gestern kam ein Arzt, der ihr nun starke Antibiotika verschrieben hat, die verdammt teuer sind. Ich hoffe, sie helfen ihr.«

»Das werden sie, ich glaube fest daran.«

Mir entweicht ein müdes Lächeln. »Ich auch.«

»Wenn du etwas brauchst, dann melde dich. Das weißt du ja.« Alicia schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und drück sanft meinen Unterarm.

»Danke, das werde ich. Doch Jack —«

»Sieht wunderbar aus und ist stets zu Diensten.«

Alicia und ich zucken zusammen und drehen uns um.

»Wie schaffst du es bloß, dich so heimtückisch an uns heranzuschleichen?«, will Alicia von ihm fast schon vorwurfsvoll wissen.

»Ich verrate euch doch nicht meine Geheimwaffe!«

»Haha, sehr witzig.«

Jack grinst. »Ihr wart so auf euer Gespräch konzentriert, dass ihr nicht einmal eine Bombe mitbekommen hättet.«

»Blödmann!«

Er lacht und wechselt abrupt das Thema. »Ich würde Kalea gern entführen, wenn es dir recht ist.«

Alicia hebt eine Augenbraue. »Und mich nicht? Ich bin enttäuscht.«

»Wenn du willst, kannst du auch mitkommen.«

»Nein, ich will nicht stören.«

Jacks Lächeln lässt mein Herz schneller schlagen. »Gut, dann wünsche ich dir schonmal frohe Weihnachten, Alicia.«

»Ich dir auch. Wir sehen uns?« Fragend blickt sie in meine Richtung und ich nicke.

Zum Abschied umarmt sie mich ganz fest und flüstert: »Es wird alles gut werden.«

Kaum ist sie im Bus verschwunden, wende ich mich an Jack. »So, du willst mich also entführen?«

»Wenn es gestattet ist?« Ein Hauch von Unsicherheit macht sich in seinem Blick bemerkbar. »Wenn du nach deiner —«

»Neinnein!«, rufe ich fast schon panisch. Hastig und mit feuerroten Wangen räuspere ich mich. »Granny schafft es schon, ein paar Stunden mit Eve und Mum allein zu sein.«

»Es dauert auch nicht lange. Versprochen.«

Ich lächle als Antwort. »Und wohin willst du mich entführen?«

Er zwinkert mir zu. »Das bleibt ein Geheimnis.«

»Okay?«

Jack nimmt meine Hand und wir gehen zur Bushaltestelle eine Straße weiter. »Aber du könntest mir einen Hinweis geben.«

Sein warmes Lachen hüllt mich ein. »Auf keinen Fall.«

Wenig später sitzen wir im nächsten Bus und ich sehe aus dem Fenster. Mit jeder Haltestelle wird die Umgebung immer düsterer. Finstere Gestalten stehen an Straßenecken und Prostituierte beugen sich zu geöffneten Autofenstern. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und alles in mir spannt sich an.

Nachdem wir ausgestiegen sind, halte ich mich dicht an Jacks Seite und sehe mich fast schon gehetzt um. Ich dachte, unser Viertel ist schon voll geplatzter Träume und Armut. Doch dieser Ort? Er lehrt mich eines Besseren.

Wir erreichen ein Haus mit besprühten Wänden und verrammelten Fenstern. Der schmale Vorgarten, der ebenfalls zum Gebäude gehört, ist mit Müll überhäuft.

Ich muss das Schild über der Eingangstür nicht lesen, um zu wissen, wo wir uns befinden. Generation Hope. Auf der Broschüre, die ich beim Spenden sammeln gelesen habe, sah das Gebäude definitiv besser aus. Keine Schmierereien und intakte Fenster. »Hier leben die Kinder?«, frage ich entsetzt.

»Zumindest im Umkreis von ein paar hundert Metern, ja.«

»Und in welche Schule gehen sie?« Mit großen Augen mustere ich die Straße und die umliegenden Gebäude, die ebenfalls vom Vandalismus betroffen sind.

Plötzlich erstarre ich. Mir ist der schwarze LKW vor dem Haus der Organisation zwar aufgefallen, doch ich habe ihm keine Beachtung geschenkt. Männer laden schwere Dinge aus und tragen sie in das Gebäude hinein. Ruckartig betrachte ich Jack. »Ist es das, was ich denke?«

Er grinst. »Werkbänke, Werkzeuge. Alles, was ein Handwerkerherz begehrt.«

Ich halte die Hand vor den Mund. »Wie hast du das geschafft?«

»Ich wollte die Niederlage nicht akzeptieren. Also habe ich wie ein armer Bettler Unternehmen für Unternehmen abgeklappert. All der Kram ist zwar gebraucht, aber in einem sehr guten Zustand. Damit kann gearbeitet werden. Los, du musst es dir ansehen!«

Jack zieht mich in das Gebäude, wo uns spielende Kinder und junge Erwachsene begegnen, die auf die Kleinen ein Auge haben.

Wir gehen durch Gänge mit geplatzten Fliesen und dreckigen Wänden. In den Zimmern, an denen wir vorbeilaufen, befinden sich eine kleine Küche mit ramponierten Geräten, ein großer Speisesaal mit zerkratzten Stühlen und Räumlichkeiten, in denen gelernt, gespielt und gelacht wird.

Es ist ein Zufluchtsort für Kinder und Jugendliche, deren Zuhause die Hölle ist. Jedoch sieht man an den heruntergekommen Möbeln, den bleichen Wänden und den kaputten Fliesen, dass auch die Organisation mit der Armut zu kämpfen hat.

Schließlich halten wir vor einer geöffneten Tür, in der Möbelpacker ein und aus gehen. Darin befinden sich bereits zwei schmale Werkbänke und ein wuchtiger Eisenschrank. Drei Jugendliche packen mit an und bestaunen das neue Werkzeug.

»Vorsicht! Die Sägeblätter sind scharf«, warnt Jack sie eindringlich.

»Entschuldige«, sagt einer von ihnen und lächelt beschämt.

»Ich weiß, dass ihr es kaum erwarten könnt, damit zu beginnen. Aber heute wird alles aufgebaut. Material wird auch noch geliefert, sonst wird es schwer, die Sägen zu benutzen. Aber morgen, das verspreche ich euch, werde ich euch alles zeigen.«

Keuchend wird mir bewusst, was Jack hier erschaffen hat. Das Leuchten in den Augen der Jugendlichen sowie die Vorfreude in ihren Blicken verdeutlichen es. Es ist eine Chance, eine Perspektive. Hoffnung.

Ein brennender Schmerz lässt mich zischend einatmen.

»Kalea? Ist alles in Ordnung?« Jack ist sofort bei mir und sieht mich besorgt an.

Ich hebe die Hand. »Geht gleich wieder.« Dann atme ich mehrmals tief ein und aus, bis das Brennen aus meiner Magengegend verschwunden ist. Das Lächeln, das ich ihm daraufhin schenke, kommt von Herzen. »Es ist alles in Ordnung.«

Er sieht mich mit großen Augen an, ehe er dann die Jugendlichen und die Spende betrachtet, die er für sie organisiert hat und seine Mundwinkel beginnen zu zucken.

»Wir müssen noch unsere Hausaufgaben machen. Wenn du Hilfe brauchst, weißt du ja, wo du uns findest.«

»Na klar.«

Die drei Jungen nicken mir zu und verschwinden. Jack wartet noch einen Moment, bis er seine Freude mit einem Jubelschrei herauslässt. »Wir haben es geschafft! Nur noch zwei gute Taten.«

»Nein, Jack, du hast es geschafft.« Ich betrachte die Werkbänke, die inzwischen zu fünft aneinandergereiht stehen und den zweiten Metallschrank, der voller Schrauben, Hämmer und anderen Werkzeugen, die ich noch nie zuvor gesehen habe, ist. »Ich bin stolz auf dich.«

»Ehrlich?«

Mein Blick richtet sich verwundert auf ihn. »Natürlich! Wieso auch nicht? Obwohl das Spendensammeln, das nicht zählte, viel Zeit und Arbeit gekostet hat, hast du nicht aufgegeben. Du hast sie nicht aufgegeben.« Ich kann nicht anders, als ihn zu umarmen. »Damit leistest du etwas Großartiges.«

Jacks Wangen färben sich tatsächlich rötlich und er kann mir nicht in die Augen sehen. »Danke«, murmelt er und löst sich räuspernd von mir.

Erst jetzt wird mir die Bedeutung seiner Worte bewusst und ich frage: »Du willst ihnen Unterricht geben?«

»Ja, jeden Tag am Nachmittag. Die einzige Bedienung von Generation Hope ist, dass die Kinder zur Schule gehen. Anschließend bekommen sie hier eine warme Mahlzeit und Gesprächs- und Spielpartner. Außerdem kommen Leute vorbei, die ihnen Dinge beibringen oder Nachhilfe geben. Rate mal, wie viele von ihnen weder richtig lesen noch schreiben können?«

Meine Miene wird ernst. »Zu viele nehme ich an.«

Sein düsterer Blick sagt bereits genug. »Genau. Und das traurige ist, dass sie sich dafür schämen.« Entschlossenheit legt sich in seine Gesichtszüge und seine Schultern spannen sich merklich an. »Es muss dringend etwas getan werden.«

»Da hast du recht.«

Einen Moment hüllen wir uns in Schweigen, bis Jack lautstark ausatmet. »Es hat mich beschäftigt, dass die Kinder sich für ihre … Defizite schämen und deshalb kaum einer um Hilfe fragt.« Er deutet auf den Gang. »Die meisten von ihnen werden von gewalttätigen Vätern, narzisstischen Müttern und der Gesellschaft untergedrückt und klein gehalten. Sie haben keine Chance, aus sich herauszukommen und zu begreifen, dass sie wertvoll sind.«

Ich runzle die Stirn. »Das klingt, als würde nun ein Aber folgen.«

Jack betrachtet die Werkbänke und dann mich mit einem kleinen Lächeln. »Das stimmt.« Er umklammert mit den Händen den Griff einer Säge. »Im Internet habe ich gelesen, dass tiergestütztes Lernen für Kinder eine große Bereicherung sein kann.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen und frage mich, wann er Zeit hatte, sich darüber Gedanken zu machen. »Hm, das klingt interessant. Aber wie kann man so etwas umsetzen?«

Jack seufzt lautstark auf. »Das ist das Problem. Ich habe keine Ahnung.«

Es berührt mich tief, dass ihm das Thema so sehr am Herzen liegt. Ich finde, es ist bereits ein großer Schritt, dass er den Jugendlichen das Handwerk näher bringen will. Das zeigt mir auch, dass nichts unmöglich ist. Vor allem nicht für Jack. »Dir wird etwas einfallen, da bin ich mir sicher.«

»Hoffentlich.« Er legt die Säge zur Seite und öffnet den linken Metallschrank, der ein Quietschen von sich gibt. Sofort fallen ihm Schrauben entgegen. »Willst du mir helfen, das Chaos zu lichten?«

»Klar, wenn du mir sagst, was ich tun soll.«

Gemeinsam sortieren wir Werkzeuge und füllen kleine Kisten mit Schrauben, die ich sorgsam beschrifte. Sägen werden an Türhaken gehängt und Schraubenzieher nach Größen sortiert.

Jack versucht, mir alles Wichtige über die einzelnen Gegenstände zu erklären, doch ich verstehe größtenteils nichts. Aber mir wird klar, dass er mit Generation Hope seine Passion gefunden hat und das freut mich.

»Übrigens scheint das Antibiotika endlich zu wirken. Deine Mutter hat heute eigenständig das Bett verlassen und ist mit Eve ins Wohnzimmer gegangen«, informiert er mich und räumt die letzten Werkzeuge in die Schränke.

»Das freut mich.« Die Erleichterung über seine Worte schickt Adrenalin durch meinen Körper und ich atme zitternd aus.

»Sag mal … Musst du an Weihnachten arbeiten?«

Seine Frage kommt überraschend, doch ich nicke. »Nur am zweiten Feiertag. Die anderen Tage sind für Mum, Granny und Eve reserviert.« Ich wische mir die Hände an einem Lumpen ab und betrachte zufrieden den aufgeräumten Schrank.

Jack lehnt sich an die Werkbank und sieht mich erwartungsvoll an. »Habt ihr Traditionen? Soll ich irgendetwas vorbereiten?«

»Hattet ihr denn welche?«

Jack blickt verdutzt drein und lächelt schließlich. »Am Vierundzwanzigsten gab es ein pompöses Essen, wofür meine Eltern das ganze Jahr gespart hatten. Einen Tag später stürzten sich die Männer in das eiskalte Meer, um eine Runde zu schwimmen.«

»Du hast also an der Küste gelebt?« Mir wird erst jetzt bewusst, dass ich gar nichts über sein damaliges Leben weiß. Wieso habe ich ihn nicht danach gefragt?

»Sie war einen halben Tagesritt entfernt.«

Allein bei der Vorstellung, durch Schneestürme zu reiten, um dann im Meer baden zu gehen, schaudere ich. »Und gab es Geschenke?«

»Oftmals Süßigkeiten, die zu der damaligen Zeit sehr teuer waren.« Jack hält inne und seine Fingerknöchel treten weiß hervor, so fest umklammert er die Holzplatte der Werkbank. »Ich habe keine Ahnung, woher meine Eltern das Geld dafür hatten.«

Bevor ich etwas sagen kann, schnappt Jack hörbar nach Luft und stoppt mich. »Ich war einmal dort, weißt du?«

Ich runzle verwirrt die Stirn. »Wo?«

Sein Blick ist in eine Ferne gerichtet, die ich niemals erreichen kann. »Ganz dicht am Schleier zur Weihnachtszeit. Ich habe keine Ahnung, in welchem Land ich mich befand, sie haben nicht meine Sprache gesprochen. Aber ich habe ganz verschwommen eine Frau mit einer bunten Schürze und kurzen Haaren gesehen. Ihre hohe Stimme hat mich darauf schließen lassen, dass sie mit ihren Kindern oder so gesprochen hat. Ich habe sie bei vielem begleitet, wie beim Kochen, das Abendessen mit der Familie und die Bescherung. Aber es war schade, dass ich nicht ihr Zuhause sehen konnte.«

»Was hast du die ganze Zeit gemacht?«

Jack konzentriert sich auf mich und legt den Kopf schief. »Was meinst du?«

»Du warst über hundert Jahre in der Dunkelheit gefangen. Du hattest keinen Gesprächspartner. Nichts. Du warst allein mit dieser scheußlichen Laterne, die wohl im Niemandsland zurückgeblieben ist, als du ein Mensch wurdest. Ich wäre verrückt geworden.«

Sein Lachen klingt amüsiert, was mich überrascht. »Am Anfang habe ich vor Wut getobt. Ich habe geschrien und nach einem Ausweg gesucht. Keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, als ich das erste Mal den Schleier gefunden und vor Glück geweint habe.« Er zuckt mit den Schultern. »Danach hat mich die Erinnerung an meinen Tod belastet. Die Schmerzen sowie der Blick des Verrückten, der meine Kehle zugedrückt und dabei gegrinst hat. Also bin ich davor geflüchtet, zumindest habe ich es versucht. Als ich die Bilder in meinem Kopf jedoch angenommen habe, wurde es besser.«

Jack klingt emotionslos und erzählt so ganz nebenbei von seinem höchstpersönlichem Albtraum, als wären die vergangenen über einhundert Jahre ein Spaziergang gewesen. »Und dann?«

»Dann war da nur noch Stille.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Wenn Geister meinen Weg gekreuzt haben, habe ich mir Geschichten für sie ausgedacht. Ich habe ihnen Namen und eine Vergangenheit gegeben. Das hat mich über Wasser gehalten.«

»Das klingt schrecklich.«

»Im Niemandsland vergeht die Zeit anders als hier. Zumindest glaube ich das. Ich wusste nicht, wie lange ich dort war, bis du mir das Jahr verraten hast. Es kam mir nicht vor, als wäre so viel Zeit verstrichen.« Er zuckt mit den Schultern. »Es hätte mich schlimmer treffen können.« Er schnappt sich den Lumpen und wischt über die Türen der Werkzeugschränke und nickt zufrieden. »Danke für deine Hilfe.«

Der Themenwechsel kommt abrupt, aber ich kann es verstehen. Für ihn ist es bestimmt nicht einfach, über seinen Tod und das Niemandsland zu sprechen. Ich schenke ihm ein ehrliches Lächeln. »Sehr gern.«

Während ich mir die Hände wasche, stelle ich mir vor, wie Jacks Leben damals gewesen ist. Es muss zu dieser Zeit hart gewesen sein, eine Familie zu ernähren. Aber gewiss gab es für ihn auch schöne Momente. Ich beschließe, ihn irgendwann danach zu fragen.

Schweigend fahren wir mit dem Bus nach Hause, wo uns Grannys raue Stimme begrüßt. »Kalea?«

Jack grinst und zwinkert mir zu. »Ich werde duschen gehen.«

Mit angespannten Schultern betrete ich das Wohnzimmer. Zu meiner Überraschung sitzt Granny aufrecht auf der Couch. »Wir müssen uns unterhalten.«

Der düstere Blick aus ihren blauen Augen verspricht nichts Gutes. »Worüber denn?«

»Über deine Mutter.«

Ihre Worte klingen unheilvoll und ich wappne mich für alles Mögliche. »Geht es ihr wieder schlechter?«

»Sie war eine Woche nicht arbeiten. Kein Geld der Welt kann diesen Verlust kompensieren.«

»Bitte?« Ich blinzle mehrmals und weiß zugleich, dass ich mich nicht verhört habe.

»Du musst mehr arbeiten.«

Ihre Aussage klingt vielmehr wie ein bellender Befehl und aus Trotz würde ich gern Nein sagen. Stattdessen sage ich: »Das hatte ich auch vor. Adam hat mir für die Ferien bereits mehr Schichten gegeben.«

»Doch nicht in diesem Café! So gut wirst du nicht bezahlt.«

Mit verschränkten Armen stehe ich da und blicke finster zu ihr. »Woher willst du das wissen?«

»Das spielt doch keine Rolle! Du musst für deine Mutter einspringen!«

»Und Nachtschichten in der Fabrik schieben? Damit ich wegen des Lärms taube Ohren und Schlafprobleme bekomme?«

Großmutters Lippen verziehen sich vor Ärger. »Es wäre zumindest ein Anfang. Solange es deiner Mutter so schlecht geht, bist du für unsere Versorgung zuständig.«

»Du könntest auch etwas beisteuern.« Ich kann die Genugtuung nicht aus meiner Stimme verbannen und widerstehe dem Drang zu grinsen.

»Was denn?« Ihre blauen Augen funkeln vor schwelendem Zorn.

»Beispielsweise das Geld, das du irgendwo gebunkert hast!«

»Ich habe nichts, du undankbares Ding! Ich bin arm! Meine mickrige Rente kann uns vier nicht über Wasser halten.« Großmutter beutelt ein Hustenanfall und sie ringt keuchend um Atem.

Ich schnaube. »Und die Großbestellung beim Lieferdienst vor ein paar Wochen war eine Spende oder was?«

»Das geht dich nichts an!«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Dann schlucke ich die Wut herunter und spreche mit ruhiger Stimme. »Hörst du dir eigentlich auch einmal zu, wenn du sprichst? Oder ignorierst du die Tatsache, dass du eine verbitterte alte Hexe bist, die uns ausnimmt wie eine Weihnachtsgans, um … Um was eigentlich? Uns noch weiter in den finanziellen Ruin zu treiben?«

»Kalea, es reicht.«

Ich wirble herum und sehe Mum im Schlafanzug im Türrahmen stehen. Ihre Wangen sind eingefallen und die Haut aschfahl. Eve hat sich an ihr Bein gepresst und sieht aus großen Augen zu mir auf.

»Was?« Ich deute auf Großmutter. »Ich sage die Wahrheit!«

»Und du nennst sie ein gutes Kind?« Granny lacht böse. »Ha! Jetzt weißt du, dass ich immer die Wahrheit über sie gesagt habe.«

Fassungslos stehe ich da und spüre das nahende Unheil auf mich zukommen.

»Ihr hört beide auf!« Mum hustet besorgniserregend. »Kalea, geh auf dein Zimmer und lass es gut sein. Verstanden?«

»Mum!«

»Geh!«

Eve weint und ich dränge mich mit schmerzendem Herzen an den beiden vorbei. Ich lasse die Tür lautstark ins Schloss fallen und lehne mich dagegen.

Als ich Jack mit nacktem Oberkörper vor meinem Bett stehen sehe, erstarre ich. Er lässt das Handtuch sinken, mit dem er sich gerade das Haar getrocknet hat und verzieht die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Das versprechen ja interessante Weihnachten zu werden.«

Ich knalle mit dem Hinterkopf gegen die Tür und ein stechender Schmerz zuckt durch meinen Schädel. »Früher bildeten Mum, Eve und ich eine Einheit. Als Dad noch gelebt hat, haben wir uns oft über Großmutter lustig gemacht. Über ihre kläglichen Versuche, Vater an sich zu binden und ihm ein schlechtes Gewissen zu machen.«

»Doch seit dein Vater nicht mehr ist, hat sich das geändert?«, hakt er mit sanfter Stimme nach.

»Anscheinend. Mir … ist es nur nie bewusst gewesen.« Ich reibe mir die Augenlider. »Ich hätte mehr tun sollen. Nach Vaters Tod hätte ich die Schule schmeißen und jeden Hilfsjob annehmen sollen, den ich bekomme.«

Jack hebt eine Augenbraue. »Wie kommst du darauf?«

»Meine Großmutter hat recht. Mum jongliert mit mehreren Jobs, damit wir ein Dach über dem Kopf haben. Und ich?« Ich breite die Arme aus und deute auf die Schulbücher, meine Arbeitsklamotten und die Unterlagen auf dem Schreibtisch.

»Kalea, das —«

Ich hebe die Hand. »Es ist jetzt sowieso zu spät.« Obwohl ich mich noch nicht umgezogen habe, krieche ich unter die Bettdecke. »Ich bin müde.«

Es dauert nicht lange, bis Jack das Deckenlicht ausschaltet. Seine tapsenden Schritte wabern durch den Raum, genauso wie Mums und Grannys Stimme.

Die alte Hexe wird sicherlich alles tun, um sie auf ihre Seite zu ziehen. Dabei ist das überhaupt nicht nötig, das hat sie schon längst geschafft.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen und ich kann die Tränen nicht aufhalten. Ich beiße in die Fingerknöchel, um nicht laut zu schluchzen.

Jack bemerkt dennoch meinen Zusammenbruch. Kurze Zeit später sinkt meine Matratze ein und er zieht mich in eine Umarmung, die ich in diesem Moment bitter nötig habe. Dabei verdränge ich, dass er noch immer kein T-Shirt trägt.

Vielmehr genieße ich die Nähe und Geborgenheit, die er mir in diesem Moment schenkt. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass er zu mir hält und mich versteht. Er kennt die Wahrheit. Weiß, wie meine Großmutter in Wirklichkeit ist. Und das ist es, was mein Herz nach und nach leichter werden lässt.

Schniefend löse ich mich von ihm und wische die Tränen fort. »Es wird alles gut werden«, will er mich aufmuntern.

»Das hoffe ich sehr.«

Er wischt eine verirrte Träne von meiner Wange und im Schein der Laterne kann ich ein Lächeln auf seinen Lippen erkennen. »Das wird es, Kalea. Vertrau mir. Und jetzt schlafe etwas.«

»Kannst du …« Meine Wangen erhitzen sich. »Würdest du hier bei mir schlafen?«

Jack erstarrt.

»Ich möchte nicht allein sein«, füge ich hastig hinzu. »Ich habe keine Absichten oder so etwas.«

»Rutsch rüber«, fordert er mich nach einer Pause auf und ich atme vor Erleichterung lautstark aus.

Jack gleitet zu mir unter die Decke und seine Wärme lässt mich wohlig seufzen. »Danke«, murmle ich.

»Kein Problem.«

Stille kehrt ein und ich höre nur noch meinen Herzschlag, der sich nach und nach beruhigt. Jacks Duft hüllt mich ein und begleitet mich in wirre Träume.


Kapitel 18



Die Tage bis zum Weihnachtsfest sind vollgestopft mit Dingen wie Schichten im Café, Besorgungen erledigen und mich um die Verpflegung von Mum, Eve und Granny zu kümmern.

Trotz der Antibiotika ist Mum immer noch nicht fit. Sie kann zwar das Bett verlassen, doch das strengt sie so sehr an, dass sie danach stundenlang schläft.

Inzwischen ist es zur Gewohnheit geworden, dass Jack und ich uns mein Bett teilen. Seine Nähe beruhigt mein Gemüt und die quälenden Gedanken und Sorgen werden weniger.

Es ist bereits oft genug vorgekommen, dass ich dicht an ihn gekuschelt aufgewacht bin. Das erste Mal war es mir furchtbar peinlich, doch inzwischen ist es das nicht mehr. Ich kann und will nicht leugnen, was ich für ihn empfinde, aber ich traue mich nicht, es ihm zu sagen.

»Du musst es tun, Kalea«, hat Alicia vorgestern gemeint, als sie mich im Café besucht hat. »Ich verstehe deine Angst, aber glaube mir, er empfindet bestimmt genauso wie du!«

Tief in meinem Herzen weiß ich das auch, es ändert jedoch nichts an meiner Furcht.

»Bereit für den Tag?«, holt mich Jack aus den Gedanken.

Seit den frühen Morgenstunden bin ich damit beschäftigt, ein unvergessliches Weihnachtsfest auf die Beine zu stellen. Jack hat mir beim Gemüseschneiden und beim Einpacken der restlichen Geschenke geholfen.

Seit ich die Augen aufgeschlagen habe, begleitet mich ein mulmiges Gefühl, das sich nicht abschütteln lässt. Aber es ist Weihnachten, somit steht die besinnliche Zeit mit der Familie an, auch wenn mir nicht danach ist.

Seit sich Mum auf Grannys Seite gestellt hat, herrscht eine seltsame Stimmung in der Wohnung. Vor Eve lasse ich es mir nicht anmerken, dass ich verletzt und wütend bin. Doch sie spürt es, das weiß ich. Und es tut mir von Herzen leid, dass sie zwischen den Stühlen steht. Mit ihren acht Jahren ist die Situation nicht leicht, aber ich kann es nicht ändern.

Seufzend zupfe ich einen Faden von meiner hellblauen Bluse. Vor eine Stunde habe ich mich geduscht und im Bad vor dem Spiegel geübt, bis ein halbwegs glaubhaftes Lächeln zustande gekommen ist.

Ich betrachte Jack, der eine dunkle Jeans und einen beigen Wollpullover trägt. Als mir einfällt, dass Jack eine Antwort auf seine Frage erwartet, möchte ich mich am liebsten in Luft auflösen. »Äh, j-ja.«

Er lächelt zufrieden. »Sehr gut, dann komm.«

In der Küche richten wir das Essen auf Tellern her. Ich gehe ins Wohnzimmer, wo Eve mit Granny ein Kartenspiel spielt. »Hast du Hunger?«

Sie nickt mehrmals und sieht fragend unsere Großmutter an. »Ich auch, mein Schatz. Es duftet seit Stunden schon so herrlich.«

»Erwarte nicht zu viel«, warne ich sie. »Es ist das erste Mal, dass ich einen Truthahn gemacht habe.«

»Das ist schon in Ordnung. Es wird bestimmt noch eine Weile dauern, bis aus dir eine gute Hausfrau wird.«

Ich beiße mir auf die Zunge und der Schmerz lindert die aufwallende Wut. »Geht ihr schonmal zu Mum? Jack und ich kommen gleich nach.«

Als sich Granny erhebt, höre ich sämtliche Knochen in ihrem Körper knacksen. Sie schlurft hinter Eve her, die vorsichtig die Schlafzimmertür öffnet und in den Raum huscht.

In der Küche will ich Jack bei den letzten Vorbereitungen helfen, doch er hält bereits drei Teller in der Hand und zwinkert mir zu. »Wird schon schief gehen.«

Seine Worte sind nicht gerade aufmunternd, dennoch schmunzle ich und schnappe mir das restliche Geschirr und folge ihm ins Schlafzimmer.

In der Ecke steht der kleine künstliche Baum, den Eve und Jack mit kunterbunten Kugel und Hawaiiketten geschmückt haben, die ich in einem kleinen Karton in Mums Schrank gefunden habe.

Das Fenster ist am unteren Rand gefroren und der Anblick vermittelt ein winterliches Gefühl. Der Schnee lässt jedoch auf sich warten, um das Bild perfekt zu machen.

Zu fünft quetschen wir uns auf das große Bett, das unter dem Gewicht knarrt. Nachdem jeder einen Teller hat, sage ich: »Dann lasst es euch schmecken.«

Jack überreicht uns allen Besteck und schweigend beginnt das Mahl. Mit jedem Bissen wird mir schlechter und ich habe Mühe, das Essen herunterzuschlucken.

Die Stille beschert mir eine unangenehme Gänsehaut und ich sehne mich an einen Ort, ganz weit weg von hier. »Schmeckt es dir, Honigkuchenpferd?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte.

»So hat Daddys Braten auch immer geschmeckt.« Ihre Stimme besitzt einen wehmütigen Klang, doch sie lächelt verträumt.

Klirrendes Besteck und Großmutters Keuchen holen uns zurück in die Realität. Sie springt auf und klopft sich gegen den Brustkorb, während ihr Teller hinunterfällt und das kaum angerührte Essen auf dem Boden landet.

Mum richtet sich auf und reicht ihr ein Glas Wasser, das Granny in wenigen Zügen leert. Keuchend ringt sie um Luft und greift dabei an ihr Herz.

»Alles in Ordnung?« Sorge erfasst mich. Es wäre bestimmt keine gute Weihnachtsgeschichte, wenn Großmutter an meinem Essen erstickt.

»Entschuldigt. Ich … Es …« Sie betrachtet das Chaos und schüttelt den Kopf.

Jack erhebt sich langsam. Seine ruhige Ausstrahlung ist in diesem Moment nötiger denn je. »Das macht doch nichts. Ich beseitige das schnell und wenn du willst, hole ich dir noch etwas von dem Essen. Es ist noch genug vom Truthahn und dem Gemüse da.«

»Nein!« Großmutter räuspert sich. »Ich bin satt, danke.«

Kurz darauf ist Jack mit Putzutensilien bewaffnet wieder bei uns. Ich helfe ihm und schrubbe den Boden, wobei ich meine Bluse bekleckere.

Meine Gedanken sind wirr und konfus. Bittersüßer Schmerz zerdrückt mein Herz und ein Kloß bildet sich in der Kehle.

Den ganzen Tag, nein, die letzten Wochen, habe ich Dad weit von mir fort geschoben. Ich konnte seinen Tod verdrängen, weil genug andere Dinge in meinem Leben passiert sind. Jack, der Teufel und ihre Abmachung.

Jedoch ist Weihnachten eine besonders harte Zeit für mich und es trifft mich zutiefst, dass Eve über Dad gesprochen hat, obwohl es eine Ehre ist, dass sie meinen Braten mit seinem gleichstellt. Ich sollte stolz sein, doch … Ich kann nicht. Der Verlust fühlt sich übermächtig an.

Jack und ich räumen die Putzsachen auf und er umarmt mich fest. »Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, erwidere ich mit rauer Stimme und räuspere mich. »Es ist okay und sicherlich auch gut, dass Eve von Dad spricht. Es hat mich nur überrascht.«

»Geht es dir gut?«

Lautstark atme ich aus und löse mich von ihm. »Könnte besser sein.«

Er drückt meine Hand und wir gehen gemeinsam zurück zu den anderen. Es dauert nicht lange, bis Eve voller Begeisterung von ihrem Debattierclub erzählt.

Als Granny ihre knochige Hand auf Eves Schulter legt und voller Stolz auf sie herabblickt, macht sich erneut ein dumpfer Schmerz bemerkbar.

Nach Dads Tod haben wir als Familie neuen Zusammenhalt gefunden. Eve und ich haben Mum so gut es ging unterstützt, während Großmutter nichts dazu beigetragen hat, um den Haushalt aufrecht zu erhalten. Ihretwegen sind wir in dieses Viertel gezogen. Ihretwegen muss Mum jeden Monat Unmengen an Geld für Medikamente ausgeben.

Doch Mum, Eve und ich waren ein Gespann, denn wir wussten, welches Spielchen Großmutter treibt. Zumindest habe ich das gedacht.

Aber jetzt?

Noch nie habe ich mich so wenig als ein Teil dieser Familie gefühlt, wie in diesem Moment. Und das schmerzt.

Um Fassung ringend murmle ich eine Entschuldigung und husche in den Flur, wo ich mich an die Wand lehne und die Augen schließe. Jack lacht, Eve kichert und Mum krächzt etwas Unverständliches.

Es dauert nicht lange, bis Geschirr klappert und Jack auftaucht. Ich stoße mich von der Wand ab und folge ihm in die Küche. »Alles in Ordnung?«, will er von mir wissen, während er mit dem Abwasch beginnt.

Ich schlucke den Kloß im Hals herunter, schnappe mir ein Geschirrtuch und stelle mich neben ihn. »Ja.«

Er wirft mir einen kurzen Blick zu und konzentriert sich wieder auf die Arbeit. »Wenn du willst, können wir mit Eve vor der Bescherung noch einen Spaziergang machen. Dann kommt ihr beide hier raus. Das schadet bestimmt nicht.«

Ich brauche nicht lange zu überlegen und nicke wieder. »Das klingt gut.«

Den Nachmittag verbringen Jack, Eve und ich draußen in der klirrenden Kälte. Als wir wieder zurück sind, hat sich die Schwermut und der Schmerz gelegt und tatsächlich freue ich mich auf die Bescherung.

Großmutter lächelt über die DVD ihrer Talkshow-Sendung. Mum schnuppert an dem Teeset und bedankt sich überschwänglich, obwohl ich weiß, dass ihr Geruchssinn durch die Erkältung weiterhin eingeschränkt ist.

Als Eve ihre Geschenke auspackt und das Zeichenset sowie die vielen Bücher bestaunt, wird mein Herz weich und der angestaute Zorn verpufft vollständig.

Eve überreicht mir ein welliges Blatt Papier, auf dem sie mit Wasserfarben etwas für mich gezeichnet hat. Ein Sonnenuntergang auf einer Wiese mit mehreren Strichmännchen, von denen einer Jack ist, wie sie mir mit hochroten Wangen erklärt.

Wenig später ist der Weihnachtsabend offiziell beendet und ich bin müde und ausgelaugt. Nach einer ausgiebigen Dusche schleiche ich mich ins Zimmer. »W-Was?«, stammle ich und betrachte Jack, der auf meinem Bett sitzt und unschuldig zu mir sieht. »Denkst du ernsthaft, dass du leer ausgehst?« Er hebt seine Hand, auf der ein Geschenk liegt.

»Wie bitte?«

»Du hast dich aufgearbeitet, um deiner Familie ein schönes Weihnachtsfest zu ermöglichen. Du hast so viele Schichten im Café übernommen, damit jeder ein Geschenk bekommt. Und sie …« Er wendet den Blick ab und seine Schultern spannen sich an. »Das Weihnachtsfest hat dir viele Schmerzen bereitet.«

»Das stimmt nicht«, wiegle ich ab, doch Jack hebt mahnend die Hand und präsentiert dabei die billige Armbanduhr, die ich ihm geschenkt habe.

»Du brauchst vor mir nicht so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Ich weiß, dass es nicht stimmt.«

Mühsam ringe ich um Fassung.

»Für mich war es selbstverständlich, dir ebenfalls etwas zu besorgen. Seit fast zwei Wochen halte ich es versteckt, was nicht einfach war.« Sein Lächeln lässt mein Herz schneller schlagen.

Als er mir das Präsent hinhält, dauert es einen Moment, bis ich danach greife. »Los, mach es auf.«

Ich setze mich neben ihn auf das Bett und bestaune das wunderschöne, lilafarbene Geschenkpapier. Noch immer begreife ich die Situation nicht und alles, was ich fühle, ist Überforderung.

Mit zitternden Fingern löse ich das Papier. Darunter verbirgt sich ein samtenes Kästchen mit einer silbernen Prägung. Mit angehaltenem Atem öffne ich es und keuche, als ein funkelnder Schlüsselanhänger zum Vorschein kommt.

Ich mustere ihn genau und hebe die Augenbraue. »Ein Geist? Ernsthaft?«

Er nickt euphorisch. »Großartig, nicht wahr? Als ich ihn gesehen habe, fand ich, dass es eine witzige Idee ist.«

Ich kann das Schmunzeln nicht unterdrücken. »Es ist wunderschön. Dankeschön.«

Wir sehen uns in die Augen und in diesem Moment spüre ich meine Puls deutlich am Hals. Seine Nähe ist mir allzu bewusst und die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen Samba.

Ich müsste mich nur vorbeugen und ihn küssen.

Jacks braune Augen funkeln und lassen mein Herz immer schneller schlagen. Er lehnt sich zu mir und ich halte den Atem an. Ich blende alles um mich herum aus, spüre seine Lippen auf meinen und schließe die Augen, während ich die Arme um seinen Nacken schlinge.

Die Zärtlichkeit des Kusses lässt mich dahinschmelzen.

Als wir uns voneinander lösen, grinst Jack breit. »Hätte ich gewusst, dass dein Dank so aussieht, hätte ich dir den Anhänger schon früher geschenkt.«

Ich boxe ihn gegen die Schulter. »Hey!«

Sein Grinsen wird zu einem sanften Lächeln. »Wieso hast du es nicht gesagt?«

»Wieso habe ich was nicht gesagt?«, frage ich, obwohl ich genau weiß, was er meint.

Er deutet auf mich und dann sich selbst.

»Wieso du nicht?«

Jack mustert mich eingehend und lacht schließlich. »Weil ich Angst hatte.«

Seine ehrliche Antwort spricht mir aus der Seele. »Dito.«

Er lacht herzerwärmend, verstummt jedoch schnell wieder und wird ernst.

»Was ist los?«, will ich von ihm wissen.

Er wendet den Blick ab. »Womit habe ich das verdient?«

Ich runzle verwirrt die Stirn. »Was meinst du?«

»Sind wir mal ehrlich: Ich war ein egoistischer Mistkerl, der dich und deine Familie schamlos ausgenutzt hat.«

Einen Moment lasse ich seine Worte auf mich wirken. »Das ist korrekt. So habe ich dich auch Alicia beschrieben.« Ich lege meine Hand auf seine und grinse, was er jedoch nicht erwidert.

»Und doch ist das hier«, er deutet auf mich und legt dann die Hand auf sein Herz, »passiert. Wie?«

Ich überlege einen Moment. Seine Einwände sind nicht von der Hand zu weisen. »Du siehst nicht das, was ich sehe.«

»Und das wäre?«

»Du hast Fehler gemacht, wie sie jeder von uns schon getan hat. Aber du bist kein Mistkerl. Nicht mehr. Ich glaube, tief in deinem Inneren warst du schon immer gut. Du hast nur den falschen Weg beschritten und dafür bezahlt.«

Er lacht trocken. »Der Tod ist ein heftiger Preis.«

»Dummheit kennt keine Grenzen.« Ich grinse, werde jedoch schnell wieder ernst. »Das ist die Vergangenheit, Jack. Ein Mahnmal, wenn man es so nennen will. Für dich. Für mich. Für alle. Du besitzt die einzigartige Chance auf ein neues Leben und du hast es in der Hand, wie es aussehen soll.«

Ich mache eine kurze Pause, in der ich warte, dass Jack mich ansieht und drücke seine Hand. »Ich bin stolz auf dich! Genauso wie es deine Mutter wäre. Du bist dabei, etwas Gutes zu schaffen.«

Jack legt den Kopf schief und sein typisches Lächeln tritt zum Vorschein. Ich kann nicht anders, als ihn erneut zu küssen. All die Dinge, die ich nicht auszusprechen kann, lege ich in ihn.

Sanft löse ich mich von ihm und Jack schiebt eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Er mustert mich mit funkelnden Augen. »Mhm, daran könnte ich mich gewöhnen.«

Ich lächle zaghaft und mein Gesicht glüht vor aufwallender Hitze. Als ich zur Seite sehe, bleibe ich an den Kissen hängen und mir wird klar, dass mein Bett nun eine ganz andere Bedeutung hat. Allein bei dem Gedanken schlägt mein Herz noch schneller.


Kapitel 19



»Ich könnte noch eine weitere ehrenamtliche Tätigkeit ausüben?«

Ich puste eine verirrte Strähne aus meinem Gesicht und wende mich Jack zu, der am Tresen des Cafés sitzt und mich bei der Arbeit beobachtet.

Zu meiner Überraschung ist das Sweet Times nach den Weihnachtsfeiertagen kaum besucht und ich habe dementsprechend wenig zu tun. »Und was für eine?«

Seine Schultern sacken herab. »Ich habe keine Ahnung.«

Iwan holt aus dem Kühlschrank zwei Flaschen Cola und bringt sie den einzigen Gästen.

»So kommen wir nicht weiter«, sage ich schließlich und wische mit einem Tuch über die Arbeitsfläche. »Die guten Taten müssen aus tiefstem Herzen begangen. Außerdem …«

»Was?« Jack öffnet den Reißverschluss seines Sweatshirts und fächelt sich Luft zu.

Obwohl es draußen bitterkalt ist, herrschen im Café Saunatemperaturen und ich schwitze, obwohl ich ein T-Shirt trage. »Du hast die guten Taten nie in dem Bewusstsein begangen, dass sie es sind.«

»Hm, das stimmt. Aber das ändert nichts daran, dass uns langsam die Zeit davonläuft.«

Seufzend hänge ich das Tuch zurück an seinen Platz. »Stimmt.«

Die Eingangstür öffnet sich und ich staune nicht schlecht, als Matthew eintritt. Er trägt einen dicken Parka und eine gefütterte Mütze, die er auszieht, während er zu uns geht. »Hey«, begrüßt er mich lächelnd und wirft Jack einen seltsamen Blick zu.

»Das ist ja eine Überraschung! Was tust du denn hier?«

Er setzt sich an den Tresen und schlüpft aus seiner Jacke. »Ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten und Alicia meinte, dass du arbeiten musst.«

Mitleid flammt in mir auf. »Waren die Feiertage so schlimm?«

Sein verächtlicher Laut sagt bereits alles, dennoch fügt er hinzu: »Mein Stiefvater hat mich in seine Firma geschleppt, wo ich jede Menge Bürokram erledigen musste und abends war das Haus voller Leute, die jede Menge Champagner geschlürft haben. Außerdem kam Mum auf die schwachsinnige Idee, uns den gleichen Pullover zu kaufen.« Er zeigt uns unschöne rote Stellen an seinem Halses. »Es juckt noch immer!«

Jack hüstelt und ich presse die Hand auf den Mund, um nicht zu lachen. Doch Matthews empörter Gesichtsausdruck und die roten Flecken sind ein Anblick, der mich schließlich doch prusten lässt. »Es tut mir leid«, ringe ich mir ab und kichere. »Es ist zu komisch.«

Er kann irgendwann auch nicht anders und steigt in das Lachen mit ein. »Du hast recht«, sagt er keuchend. »Es ist komisch.«

»Viel zu komisch! Was hat sich deine Mum dabei gedacht?« Kichernd schüttle ich den Kopf.

»Alle Gäste sollten sehen, was für eine tolle Familie wir sind.«

Das Kichern erstirbt und ich werde ernst. »Oh, das …« Sofort fühle ich mich schlecht und wende den Blick ab. »Entschuldige, ich … habe nicht nachgedacht.«

»Es ist alles in Ordnung, Kalea.«

»Wie läuft es mit deinem Stiefvater?«, mischt sich Jack ein.

»Du meinst, ob er mich wieder geschlagen hat?«

Betretenes Schweigen kehrt ein, in das Matthew seufzt. »Sorry, das ist kein leichtes Thema.«

»Das wissen wir«, sage ich und betrachte ihn eingehend.

Seine Schultern sind angespannt und mit den Fingern umklammert er die Platte des Tresens. »Nun … Sagen wir es mal so: Ich habe ihm keinen Anlass mehr gegeben, mir wehzutun. Ich war in seiner verdammten Firma und habe so viele Excel-Tabellen bearbeitet, das ich von dem blöden Programm geträumt habe.« Die Anspannung löst sich und er lächelt gequält. »Es könnte also schlechter für mich laufen.«

Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich darauf sagen soll. Doch Matthew macht es mir leicht, indem er einfach das Thema wechselt. »Aber wenigstens hat die Internetleitung die Bauarbeiten vor Weihnachten überlebt. Das letzte Mal hatte ich zwei Wochen kein Internet und musste meine Hausaufgaben in der Schule erledigen!«

»Das wusste ich gar nicht.« Überrascht bemerke ich, dass er rot wird.

»Äh, nun … Also … E-Es ist so gewesen«, stammelt er und kann mir nicht in die Augen sehen.

»Okay«, antworte ich gedehnt und sehe fragend zu Jack, der breit grinst und die Arme verschränkt, als hätte er eine Erleuchtung. Plötzlich erstarrt er und das Entsetzen in seinen Augen lässt mein Herz schneller schlagen. »Was ist los?«

»Mit mir?« Matthew deutet überrascht auf sich. »Gar nichts.«

Ein schauriges Stöhnen lässt mich herumwirbeln. Vor der Kaffeemaschine steht eine junge bullige Gestalt, die silbern leuchtet. Sie streckt ihre Hände aus und fixiert Jack mit irrem Blick.

Tiefgreifende Angst macht mich bewegungsunfähig. Seit Halloween habe ich keine Geister gesehen und seit Jack wieder ein Mensch ist, habe ich so gut wie möglich verdrängt, dass sie überhaupt existieren.

Die Erkenntnis trifft mich mit voller Wucht. Dieser Geist ist hier, um Jack zurück ins Niemandsland zu bringen.

»Kalea? Was ist los?«

Matthews fragende Stimme verlangt definitiv nach einer Antwort, aber ich kann nicht sprechen, sondern starre den Geist an, der auf Jack zustürmt.

Ich greife nach ihr und berühre doch nur Luft. Jack ist aufgesprungen und der Hocker fällt klappernd zu Boden. Er will aus dem Café flüchten, doch die übernatürlich Gestalt packt ihn einfach so mit der einen Hand am Arm und die andere umklammert seinen Hals.

»Gott«, keuche ich.

»Jack? Hast du einen epileptischen Anfall?« Matthew ist sofort bei ihm und packt ihn am Unterarm. Er schnipst mit der anderen Hand vor seinen weit aufgerissenen Augen, doch Jack sieht ihn nicht.

Sein Blick ist auf den Geist fixiert, der gerade dabei ist, ihn zu erwürgen. Das holt mich aus der Starre und Entschlossenheit macht sich in mir breit.

»Ru—«, Matthews lautstarke Stimme erstirbt einfach so.

Iwan, der den Aufruhr bemerkt hat und auf dem Weg zu uns ist, hält einfach in der Bewegung inne und ich verstehe nicht, was vor sich geht. Jack bewegt sich ebenfalls nicht. Kein Keuchen, kein Ringen mit der übernatürlichen Gestalt. Nichts.

Ein dunkles Wispern ertönt und ich sehe mich panisch um. Hinter Jack taucht der Teufel aus dem Nichts aus. Seine blutrote Krawatte sitzt schief und sein sonst makelloser Anzug weist einige Falten auf. »Was ist hier los?«, bellt er erzürnt.

Die Panik weicht einer ungeahnten Wut und ich trete hinter dem Tresen hervor. »Das sollte vermutlich ich fragen! Das«, ich deute auf den bulligen Geist, »ist deine schuld!«

Der Herr der Hölle funkelt mich an und in seinen Iriden erscheint ein unheimliches Feuer. »Was?«, fragt er mit gefährlich leiser Stimme.

»D-Das …« Ich räuspere mich und nehme all meinen Mut zusammen. »Jack hat mir von deinem Schlupfloch in der Abmachung erzählt! Er sieht noch immer das Niemandsland und die Geister machen Jagd auf ihn!«

»Nun … Ich bin nicht davon ausgegangen, dass es so lange dauern würde«, gibt er zu. »Aber ich dachte, dass —«

»Das ist mir egal!«, fauche ich und trete auf ihn zu. Die Angst ist wie weggeblasen, alles was bleibt ist Wut. »Mach es rückgängig!«

Das Lodern in seinen Augen wird stärker, während er mich betrachtet. »Sonst was?«

Seine Frage nimmt mir den Wind aus den Segeln und mein Mund klappt zu. Ja, sonst was? Es gibt nichts, womit ich ihm drohen könnte. Er hat uns in der Hand und nicht umgekehrt.

Der Teufel seufzt theatralisch. »Ich könnte jedoch etwas gegen diese unglückliche Sache tun.«

Sofort werde ich misstrauisch. »Zu welchem Preis?«

»Ich will dich in meinen Reihen, Kalea.« Sein Blick beschert mir eine Gänsehaut und ich schaudere. »Hast du dich nie gefragt, woher deine Fähigkeit kommt? Warum du im Niemandsland wie ein Leuchtturm scheinst? Weshalb die Geister dich finden?«

Ich sehe zu Jack, der die Augen vor Angst weit aufgerissen hat und Furcht erfasst mich. Aber seine Worte lassen mich nachdenken. Natürlich habe ich mich das gefragt, aber ich dachte einfach, dass das Schicksal einen miesen Scherz mit mir macht. »Hast du denn eine Antwort darauf?«, stelle ich eine Gegenfrage.

Der Teufel lacht leise. »Was glaubst du, warum ich so erpicht darauf bin, dass Jack scheitert?«

Fassungslos betrachte ich ihn. Mein Mund öffnet und schließt sich mehrmals, bis die Empörung gewinnt. »Das ist nicht fair!«

»War es denn … fair, dass Jack dich als Preis für eine zweite Chance eingetauscht hat?«

Ich verschränke die Arme und sehe ihn finster an. »Was spielt das für eine Rolle?«

»Er darf die Abmachung nicht erfüllen, verstehst du das?«

»Äh, nein, tue ich nicht.«

Der Teufel mustert mich neugierig von oben bis unten. »Wieso fürchtest du dich davor, eine Dämonin zu werden? Wenn du willst, kann ich einen meiner … Mitarbeiter rufen und er erzählt dir, wie sein Leben abläuft. Vielleicht änderst du dann deine Meinung.«

»Nein!«, rufe ich mit schriller Stimme. »Ich will es nicht hören.«

»Wieso nicht? Wovor hast du Angst?«

Ich hebe die Hände und schnaufe. »Das spielt keine Rolle! Jack wird auch die letzten zwei guten Taten vollbringen und damit die Abmachung erfüllen. Danach sind wir frei.«

Der Teufel betrachtet Jack und grinst breit. »Das sieht momentan nicht danach aus.«

»Weil du betrügst!« Räuspernd rufe ich mich zur Besinnung. »Du spielst mit falschen Karten und das ist nicht in Ordnung.«

»Und Jack hat das damals nicht getan?«

»Damals ist nicht heute! Er hat sich geändert, siehst du das nicht?« Ich schüttle den Kopf und seufze. Als mir eine Idee kommt, spannt sich mein Körper an. »Wenn du das nicht rückgängig machst, werde ich dir niemals dienen, sobald ich eine Dämonin bin. Ich werde mich weigern, egal, welche Konsequenzen mir drohen.« Ich recke das Kinn und der Teufel lacht einfach.

»Oh, Kalea, du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Ich habe keine Scheu davor, deinen Liebsten etwas anzutun. Es ist mir egal, ob du dich mit Händen und Füßen wehrst, du wirst meine Aufträge erfüllen. Dafür werde ich sorgen.«

Ich schlucke hart.

»Aber«, fügt er nach einer Pause hinzu. »Ich will nicht so sein.« Seufzend tritt er zu dem bulligen Geist und legt seine Hand auf dessen Stirn. Er murmelt etwas und wenig später ist die Gestalt einfach verschwunden.

Sein darauffolgender Blick ist ein Versprechen, das mich vor Furcht erzittern lässt. »Das bedeutet jedoch nicht, dass ich nicht alles dafür tun werde, damit Jack scheitert.« Er wirft einen Blick auf eine vergoldete Taschenuhr. »Eure Zeit läuft.«

Einen Augenblick später ist er verschwunden und Matthews Stimme setzt ein: »— jemand den Notarzt?«

In zwei Schritten bin ich bei Jack, den ich sofort stützte. Er greift sich an die Kehle und atmet keuchend. Seine Augen sind noch immer vor Panik weit aufgerissen.

»Jack?«, ruft Matthew. »Hey, Kumpel, ist alles in Ordnung?«

Iwan ist inzwischen bei uns und hat sein Smartphone gezückt. »Brauchen wir den Notarzt?«

»Nein!«, krächzt Jack und schüttelt den Kopf. »Es ist alles in Ordnung, ich habe mich bloß verschluckt.«

»Sicher?«, hakt Iwan nach.

»Ganz sicher.«

»Alles klar.« Er verschwindet zu den Gästen, die besorgt aussehen und unterhält sich mit ihnen, während ich Jack zum Tresen führe, wo ich seinen Hocker aufstelle und er darauf Platz nimmt.

»Mann, du hast mir eine Heidenangst eingejagt!« Matthew lacht mit dünner Stimme. »Und mich zeitgleich daran erinnert, dass ich unbedingt einen Erste-Hilfe-Kurs machen sollte.«

»Nicht nur du«, murmle ich zustimmend und stelle mich hinter den Tresen. Dabei behalte ich Jack im Auge, der sich unauffällig umsieht.

Matthew verschwindet kurz darauf in den Toiletten und ich sage sofort: »Er ist fort.«

»Der Geist? Das dachte ich mir.« Er reibt sich seinen Hals, wo bereits blaue Striemen zu sehen sind.

»Ja und …« Ich räuspere mich. »Der Teufel auch.«

Jack hält in der Bewegung inne und mustert mich aufmerksam. Schließlich reibt er sich weiter den Hals. »Es ist unhöflich, dass er einfach so auftaucht und die Zeit anhält.« Er schüttelt den Kopf und trinkt einen großen Schluck Wasser.

»Er hat dir den Arsch gerettet.«

»Tja, er ist auch Schuld an dem Chaos, oder nicht?«

»Das stimmt.«

Mein Blick wandert zu Iwan, der hinter den Tresen tritt und Jack mustert. Zu meiner Überraschung spricht er die langsam sichtbaren Striemen nicht an, sondern stellt ihm eine Cola hin. »Die geht aufs Haus.«

»Danke«, ringt sich Jack ab und lächelt gequält.

»Wenn du willst, kannst du heute früher Schluss machen, Kalea. Es ist sowieso nichts los und dein Freund sieht so aus, als könnte er ein Bett gebrauchen.« Er betrachtet Jack eindringlich und sieht dann wieder zu mir.

»Danke, ich werde das Angebot annehmen.«

»Welches Angebot?« Matthew ist wieder da und setzt sich auf den Hocker.

»Früher Schluss zu machen. Mum geht es immer noch nicht so gut und ich muss mich um sie kümmern.« Ich schnappe mir meine Handtasche und die Jungs schlüpfen in ihre Jacken. »Danke, Iwan.«

»Bis dann, Kalea.«

Draußen verabschieden wir uns von Matthew, der in eines der Taxis steigt, die hier immer an den Straßenecken stehen. Kaum sind wir losgegangen, greife ich nach Jacks Hand und drücke sie. »Geht es dir gut?«, flüstere ich.

Automatisch fasst er sich an die Stelle am Hals, die immer dunkler wird. »Scheiße, nein.«

Erst jetzt lasse ich all die Emotionen, die ich mühsam zurückgehalten habe, freien Lauf. Die aufkommenden Tränen, der Kloß im Hals, das Zittern meiner Glieder. Ich halte inne und umfasse Jacks Wange. »Ich dachte, du …«, meine Stimme bricht und ich suche nach den richtigen Worten.

Jacks Blick wird weich und er zieht mich in eine feste Umarmung. Er küsst meinen Scheitel und gibt mir das Gefühl von Geborgenheit. »Ich weiß, das habe ich auch gedacht.«

Keine Ahnung, wie lange wir so dastehen. Die Kälte hat meine Glieder längst erreicht und ich zittere nicht mehr wegen des Schocks, doch es ist mir egal. Die Berührung zeigt mir, dass Jack noch hier ist und lebt.

»Du musst die guten Taten vollbringen, Jack.«

»Da hast du recht.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Und ich habe schon eine Idee.«


Kapitel 20



Am nächsten Morgen sieht Jacks Hals zum Fürchten aus. Der dunkelblaue Handabdruck auf der Haut verdeutlich, wie knapp er dem Tod entronnen ist.

»Hattest du …« Ich wende den Blick ab und suche nach den richtigen Worten. »Hat es dich an damals erinnert?«

Sein Körper spannt sich an und natürlich weiß er, was ich meine. Sein altes Leben, sein damaliger Tod. Es muss schlimm gewesen sein, das alles noch einmal zu erleben. »Ja«, antwortet er eisern und schlüpft in einen Rollkragenpullover.

»Entschuldige, ich hätte nicht —«

»Schon gut.« Er zieht den Stoff glatt und setzt ein müdes Lächeln auf. »Lass uns lieber zu schöneren Dingen kommen.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Und zwar?«

»Ich möchte einen Ausflug mit dir machen.«

Mit pochendem Herzen sehe ich zu ihm auf. »Wohin denn?«

Sein Lächeln wird breiter und seine braunen Augen funkeln. »Hm, das kann ich nicht verraten.«

Ich ziehe eine Schnute. »Wieso nicht?«

Lachend streckt er die Hand aus. »Weil es dann keine Überraschung wäre.«

Seine Antwort ist nicht sonderlich zufriedenstellend, aber ich ergreife seine Hand und wenig später verlassen wir gemeinsam die warme Wohnung.

Inzwischen habe ich es aufgegeben, auf Schnee zu hoffen, und sehne mich nach dem Frühling, denn die Kälte ist kaum auszuhalten.

Bibbernd warten wir an der nächstgelegenen Haltestelle auf den Bus und ich kann nicht anders, als erneut zu fragen: »Wohin fahren wir?«

»Raus aus Hartfort.«

Überrascht sehe ich ihn an. »Und was machen wir da?«

In dem Moment fährt ein Bus vor und wir steigen ein. Wir setzen uns in die vorletzte Reihe und Jack legt einen Arm um mich. »Es wird dir gefallen«, flüstert er, ehe er meine Schläfe küsst.

Ich sehe aus dem Fenster und kann das Lächeln nicht unterdrücken. »Hm, wenn du das sagst.«

Es dauert nicht lange, bis ein lauter Knall ertönt und ein Ruck durch das Gefährt geht, bis es stotternd anhält.

»Was soll das denn?«, frage ich erschrocken und sehe mich um. Wir stehen mitten in einer vielbefahrenen Kreuzung und die ersten Autos hupen bereits.

Jack scheint das jedoch nichts auszumachen und er zuckt nur mit den Schultern. »Er hat wohl eine Panne.«

»Alle aussteigen«, ruft der Fahrer genervt. »Nicht weit von hier ist eine Bushaltestelle. Hier geht nichts mehr.«

Murrend erheben sich die Fahrgäste von ihren Plätzen und strömen zu den geöffneten Türen. Wir schließen uns der Menge an und treten auf die Straße.

Die kalte Luft ist unangenehm und so schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper und fluche lautlos.

»Ich glaube, zwei Straßen weiter ist weniger an der Haltestelle —«

»Jack!« Panisch packe ich ihn am Unterarm und ziehe ihn zur Seite. Passanten brüllen und eine Frau stürzt zu Boden, während sich ein dreister Motorradfahrer seinen waghalsigen Weg über die Kreuzung bahnt.

»Blödes Arschloch!«, brüllt ihm ein junger Mann hinterher und hilft anschließend der Dame beim Aufstehen. »Ist alles in Ordnung?«

Sämtliche Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen und sie nickt ruckartig.

Jack stellt sich vor mich und mustert mich besorgt. »Geht es dir gut?«

»I-Ich bin nicht diejenige, die fast von dem Irren umgebracht worden wäre.«

Wir beide betrachten die vollgestopfte Kreuzung und hören das laute Gebrüll des Motorrads. »So ein Idiot.«

»Das kannst du laut sagen.«

Hand in Hand flüchten wir uns auf den rettenden Gehsteig, wo wir erst einmal zu Atem kommen. Vor Schock und Kälte zittere ich am ganzen Leib. »Der Mistkerl hätte dich fast überfahren«, stelle ich unnötigerweise fest.

Jack sieht zu mir herab und lächelt schwach. »Du hast mir das Leben gerettet. Mal wieder.«

Mir wird die Tragweite bewusst und ich nicke. Verdammt, ich habe ihm wirklich das Leben gerettet. Gestern und heute. »So viel Aufregung kann nicht gesund sein«, murmle ich.

»Nur noch zwei gute Taten und dann ist der Spuk vorbei.«

Sofort erstarre ich und meine Augen weiten sich vor Schreck. »D-Du glaubst, das ist das Werk des Teufels?«

Sein bedeutungsvoller Blick sagt alles.

»A-Aber wieso?« Fassungslos betrachte ich den liegen gebliebenen Bus und die wild hupenden Autos auf der Kreuzung. Da wird es mir klar. »Er hat Angst, dass du es schaffst, nicht wahr?«

»Natürlich. Er war sich zu sicher, dass ich meinen alten Mustern treu bleibe.« Er legt seinen Arm um mich und wir gehen langsam fort von dem Chaos.

»Gestern hat er meine Gabe und ihre Besonderheit angesprochen.«

Jack wirft mir einen Blick zu und konzentriert sich dann wieder auf die Umgebung. Immerhin hatte uns der Zwischenfall gerade eben gezeigt, dass wir besser als sonst auf uns Achtgeben müssen. »Verständlich. Ich habe mich des Öfteren gefragt, woher du die Fähigkeit hast.«

Meine Lippen verziehen sich zu einem schmerzhaften Lächeln. »Als mein Dad gestorben ist, habe ich Gott, oder wer auch immer dort oben das Sagen hat, angefleht, dass ich ihn noch einmal treffen kann. Seitdem sehe ich Geister.«

»Du könntest damit große Dinge vollbringen, weißt du das?«

Überrascht sehe ich zu ihm auf. »Was meinst du?«

»Dein goldenes Licht gleicht der Fähigkeit von Sirenen. Du kannst verirrte Seelen zu dir rufen, damit sie weiterziehen können.«

Ich kann nicht anders, als zu lachen. »Soll ich also im Internet Werbung dafür machen, dass ich Menschen noch einmal mit ihren verstorbenen Lieben zusammenbringe?«

Jacks Finger zucken um meine und er drückt die Schultern durch. »Es klingt verrückt, aber ja. Was hast du zu verlieren?«

»Meine Glaubwürdigkeit?«

»Ach, das —«

Schnelle Schritte sind hinter uns zu hören und dann packt jemand gewaltsam meine Handtasche, sodass ich zu Boden falle. »Hey!«, rufe ich empört und spüre einen brennenden Schmerz in den Knien.

Ich bin noch nicht mal aufgestanden, als Jack dem Dieb fluchend und wild mit den Armen wedelnd hinterherrennt. Spätestens jetzt bin ich mir sicher, dass der Teufel seine Finger im Spiel hat, denn in diesem Viertel, wo sich teure Läden aneinanderreihen und Polizisten ständig den Weg kreuzen, passieren so dreiste Diebstähle nicht häufig.

Jack verschwindet hinter einer Hausecke und ich eile ihm unruhig hinterher. Was ist, wenn ihm etwas zustößt? Wenn der andere Mistkerl eine Waffe hat und ihn verwundet?

»Jack!«, rufe ich panisch und renne los.

Keuchend schlittere ich um die Ecke und rufe immer wieder seinen Namen. Er taucht aus einem Hausflur auf, dabei hält er triumphierend die Handtasche in die Höhe. »Ich hab sie!«

»Bist du verrückt?«

Er drückt sie mir in die Hand und platzt fast vor Stolz. »Wieso?«

»Du kannst so einem Irren nicht einfach hinterherlaufen! Dir hatte weiß Gott was passieren können!«

Jack schüttelt lachend den Kopf. »Es geht mir gut.«

»Hast du vergessen, dass du gestern fast von einem Geist erwürgt worden wärst? Der Bus? Der Teufel?«

Er runzelt die Stirn und blickt zum Hausflur, aus dem er gekommen ist. Seufzend fährt er sich über das Gesicht. »Ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen, dass der Teufel auch hier seine Finger im Spiel hat.«

Nur allmählich beruhigt sich mein Herzschlag und die Angst flaut ab. Ich werfe einen kurzen Blick in die Tasche und bin froh, dass meine Wertsachen noch da sind. »Wir müssen vorsichtig sein«, schließe ich das Thema ab und lächle schmal, obwohl ich noch immer die Furcht in meinen Venen spüre.

»Natürlich.« Nach einer Pause fügt er vorsichtig hinzu: »Möchtest du immer noch die Überraschung sehen?«

Einen Moment überlege ich und nicke. »Aber —«

»Wir sind vorsichtig, versprochen.«

Arm in Arm laufen wir zu einer kleinen Haltestelle zwei Straßen weiter. Als wir in einem Bus sitzen, kuschle ich mich an Jack und sehe aus dem Fenster.

Die Hochhäuser, Plattenbauten und kleinen Boutiquen werden weniger. Nach und nach erhält die Natur Vorzug und das karge Grün und die riesigen Nadelbäume vermitteln ein Gefühl des Friedens.

Als wir aussteigen, sehe ich mich neugierig um. Die klirrende Kälte schmerzt in der Lunge, doch die Bäume, Büsche und kleinen Vögel, die über den Gehsteig hüpfen, sind ein Anblick, den ich schon lange nicht mehr gesehen habe.

»Bist du bereit?«

Jack streckt mir die Hand entgegen, die ich lächelnd ergreife. »Auf jeden Fall.«

Wir folgen dem gepflasterten Weg, der zu einem Waldgebiet führt und es dauert nicht lange, bis Hundegebell ertönt. Mit gerunzelter Stirn halte ich inne. »Gehen wir zu einer Hundekampfarena?«

»Was?« Jack starrt mich schockiert an.

Empört sehe ich zu ihm und löse mich. »Ich habe davon gelesen. Du kannst vergessen, dass ich —«

»Bist du verrückt? Das ist ein Tierheim!«

»Oh.« Ich schiebe es auf die turbulente Hinfahrt, dass mein Gehirn sofort das Schlimmste vermutet. Hitze verdrängt die Kälte in meinen Wangen und ich gehe langsam weiter. »Was machen wir hier?«

»Sehen, ob ich mit meiner Ahnung richtig liege.«

Seine kryptische Aussage macht mich neugierig und verdrängt das Chaos und die Probleme, die auf uns lasten.

Vor uns taucht ein zwei Meter hoher Zaun auf, hinter dem lautstarkes Bellen zu hören ist. Verschiedene Gebäude, die dringend einen neuen Anstrich benötigen, und eine riesige Hundezwingeranlage sind dahinter zu sehen.

Jack betätigt die Klingel und wenig später taucht eine korpulente Frau mit blondem Haar und von der Kälte gerötetem Gesicht auf. »Was?«, keift sie unhöflich.

»Hi, mein Name ist Jack. Ich habe gestern bei euch angerufen.«

»Und?«

Ihre unfreundliche Art erinnert mich so stark an Granny, dass ich automatisch meine Hände zu Fäusten balle. Jack jedoch ist die Ruhe selbst und lacht leise. »Ich bin von meinem Vorhaben nicht so schnell abzubringen, Anastasia.«

Die Dame blickt noch düsterer drein. »Dann kommt rein!« Sie sperrt auf und lässt uns eintreten, um hinter uns alles wieder zu verschließen. »Ich führe euch herum.«

Noch immer begreife ich nicht, warum Jack mich hierher gebracht hat. Aber vor der unfreundlichen Mitarbeiterin werde ich ihn gewiss nicht danach fragen.

Also folge ich den beiden zu den Zwingern mit den bellenden Hunden, wo sie uns mehr über ihre Arbeit erzählt. Außerdem betreten wir ein großes rundes Gebäude, in dem die Katzen untergebracht sind. Anschließend zeigt sie uns noch das Haus mit den Hasen, Meerschweinchen und Mäusen.

Nach der Führung stehen wir wieder draußen in der Kälte und die Frau mustert Jack mit verschränkten Armen. »Ich muss schon sagen, dass du einfach hier aufgetaucht bist, überrascht mich.«

Jack steckt die Hände in die Jackentaschen und lächelt charmant. »Ich kann hartnäckig sein, wenn ich etwas will.«

»Ja, und es kann jeder anrufen und mir erzählen, wie toll er mit Tieren umgehen kann und einen Hund für benachteiligte Kinder haben möchte.« Sie gibt einen verächtlichen Laut von sich und verdreht die Augen.

»Ich meine es aber ernst.«

»Das ist ja schön und gut, Jack O’Lantern. Das ändert jedoch nichts an den Tatsachen.« Ihre Stimme trieft vor unterdrückter Wut und ich ziehe automatisch den Kopf ein.

Ich bewundere Jack dafür, dass er immer noch lächelt. »Ich gebe dennoch nicht auf.«

Einen Moment herrscht Schweigen und die Frau seufzt theatralisch. »Na gut! Dann zeig mir, was du kannst.«

Ihre Worte klingen unheilvoll, was Jacks Freude jedoch nicht mindert. »Gern, Anastasia.«

Sie führt ihn zu einer Abstellkammer neben den Zwingern. »Mach hier sauber. Wenn du damit fertig bist, sehen wir weiter.« Sie deutet auf den ersten Zwinger. »Ihn musst du in den Auslauf sperren, es könnte sonst, nun ja… Er beißt.«

Jacks Miene wird ernst. »Verstanden.«

Die Mitarbeiterin des Tierheims wendet sich mir zu. »Und du? Wieso bist du hier?«

»Äh …« Hilflos sehe ich zu Jack. »Kann ich auch helfen?«

Sie hebt eine Augenbraue. »Möchtest du das denn?«

»N-Natürlich!«

»Gut, dann komm mit.« Sie nickt zu dem Gebäude, wo die Kleintiere untergebracht sind und wendet sich ein letztes Mal an Jack. »Ich sehe später nach dir.«

Damit führt sie mich zurück zu den Hasen und Meerschweinchen, wo es wohlig warm ist. Nach wenigen Augenblicken ziehe ich die Handschuhe aus.

Die Frau öffnet eine Holzkiste, in der sich jede Menge Grünzeug tummelt. »Die Kleinen wollen ihr Mittagessen. Möchtest du es ihnen geben?«

Ein Lächeln huscht über meine Lippen. »Sehr gern!«

Als ich in das Gehege steige und die Salatblätter darin verteile, erfasst mich eine tiefe Zufriedenheit. Hasen belagern mich, lassen sich bereitwillig streicheln, während sie das Futter in rasanter Geschwindigkeit verputzen.

Die leisen Geräusche, die sie dabei von sich geben, ihr süßes Hoppeln über den glatten Boden und die Interaktion untereinander sind faszinierend.

Nichts zählt in diesem Moment, außer die Anwesenheit der kleinen Tiere und ihr flauschiges Fell sowie die langen Ohren.

Ich spüre Anastasias Blick auf mir und es dauert nicht lange, bis sie sich räuspert. »Schön, nicht wahr?«

Erfreut sehe ich zu ihr auf. »Es ist wundervoll.« Meine Miene wird schnell ernst. »Aber auch traurig, dass so viele Tiere abgegeben werden.«

Sie gibt einen verächtlichen Laut von sich. »So ist es immer und die Geschichte ist so gut wie jedes Mal die selbe: Die Eltern sind genervt von dem Betteln ihrer Kinder, besorgen ihnen ein Tier und irgendwann wird es wie ein Gegenstand in die Ecke gestellt. Die Eltern nutzen dann Ausreden wie: Das Kind reagiert allergisch auf die Tierhaare. Oder: Der Hund oder die Katze kommt mit Kindern nicht zurecht. Solche Dinge bekommen wir zu hören, während wir die verschreckten Seelen betrachten, die die Welt nicht mehr verstehen. Sie hatten ein Zuhause, für sie war alles in Ordnung und dann kommen sie hierher.« Sie deutet auf die Gebäude um uns herum. »Hier ist es laut und sie haben nie ihre Ruhe. Wir versuchen unser Bestes, um ihnen allen gerecht zu werden, doch das ist utopisch und nicht machbar.« Sie seufzt. »Leider.«

Anastasia öffnet den Reißverschluss ihres gefütterten Parkas und zieht wegen der Wärme im Gebäude das Stirnband aus, was ihr blondes Haar vom Kopf abstehen lässt. Doch das stört sie nicht.

In der einkehrenden Stille streichle ich ein weißes Kaninchen.

»Das hier sind übrigens die Weihnachtsabgaben.«

Ich sehe fassungslos zu ihr auf. »Wie bitte?«

»Der Großteil der Tiere, egal, ob die Kleintiere oder Hunde und Katzen, sie alle waren Weihnachtsgeschenke. Hübsch mit einer Schleife versehen und unter den Baum gepackt. Tja, und jetzt sind sie hier.«

Meine Kehle schnürt sich zu. »Das ist schrecklich.«

»Aber leider brutale Realität.«

»Wie können Menschen bloß so grausam sein?«

»Wenn du eine Antwort gefunden hast, gib mir Bescheid.« Ein müdes Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab. »Ich sollte mal nach deinem Freund sehen. Nicht, dass er doch noch von Popeye gebissen wird.«

Ich richte mich auf und klopfe das Stroh von meiner Hose. »Wieso machst du es ihm eigentlich so schwer?«

Die Frau hebt eine Augenbraue.

»Na, er hat etwas Gutes vor. Generation Hope ist eine Einrichtung, die für Kinder ein sicherer Ort bedeutet. Ein Hund würde gut dorthin passen.«

Anastasia sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Und weiter? Wer kümmert sich um das arme Ding? Wer geht mit ihm Gassi, oder bildet ihn aus? Ein Hund braucht eine Bezugsperson. Man kann nicht einfach ein Tier von hier mitnehmen und es schutzlos den Kindern aussetzen! Das wäre eine Gefahr für alle Beteiligten.«

Ich öffne den Mund und habe doch keine passenden Worte. Sie hat recht und es ärgert mich, dass ich nicht daran gedacht habe.

»Siehst du. Ich bin ja nicht völlig abgeneigt, aber die Idee ist zu unausgegoren. Ich kenne Jack nicht, aber ich weiß, dass er nicht die Kompetenzen besitzt, um einen Hund für so etwas auszubilden.«

»Er könnte Hilfe bekommen«, werfe ich mit einem unschuldigen Blick in den Raum.

Die Mitarbeiterin verschränkt die Arme, nickt aber langsam. »Das ist richtig. Aber wer sollte sie ihm anbieten? Ich?« Sie schnauft empört. »Er hat einfach bei uns angerufen und nach einem Hund verlangt.«

Unangenehm berührt wende ich den Blick ab. »Er hat nicht immer das charmanteste Benehmen.«

Anastasia lacht, was mich erleichtert ausatmen lässt. »Das ist korrekt.«

Meine darauffolgenden Worte kommen aus tiefstem Herzen und ich sehe ihr in die Augen, als ich sage: »Bitte, gib ihm eine Chance. Er mag nicht immer alles … richtig machen, doch er hat ein gutes Herz.«

Sie löst sich aus der abwehrenden Haltung und seufzt. »Es bleibt abzuwarten, wie er sich schlägt.«

Wir machen uns auf den Weg zu den Hundezwingern mit den schmalen Ausläufen. Als wir Jack nirgendwo entdecken, habe ich sofort ein mulmiges Gefühl.

Anastasia stürmt zu dem Zwinger, in dem sich der bissige Popeye befindet, aber er ist nirgendwo zu sehen.

Panisch passieren wir Auslauf um Auslauf, wo Hunde auf und ab springen. Im Letzten entdecke ich Jack und atme erleichtert aus.

Er sitzt auf dem Boden und ist von zwei grauen Hunden umzingelt, die ihm das Gesicht ablecken und ihre Ruten drehen sich wie Propeller. Dabei lacht er und streichelt die Tiere.

»Jack!«

Er sieht zu Anastasia hoch und lächelt. »Ich war schon fertig und die zwei sahen aus, als bräuchten sie Gesellschaft.« Er zuckt mit den Schultern und konzentriert sich auf die beiden Hunde. Er säuselt etwas, das ich nicht verstehe, und die Frau rauft sich das Haar. »Ich dachte schon, du wärst so verrückt, zu glauben, mit Popeye fertig zu werden.«

»Ich mag manches Mal größenwahnsinnig sein, aber ich weiß, wo meine Grenzen sind. Das hat mir Popeye ebenfalls deutlich gemacht.«

Wir alle sehen zu dem Auslauf mit dem schwarzen, muskulösen Hund, der bitterböse knurrt.

»Er kann —«

»Das weiß ich doch«, unterbricht er die Frau sanft und rappelt sich auf. »Niemand wird böse geboren. Dennoch ist er eine Gefahr, mit der verantwortungsvoll umgegangen werden muss.«

Jack schlüpft aus dem Auslauf, klopft sich den Dreck von seiner Hose und strahlt uns an.

Es ist eine andere Form der Freude, die ihn erfasst hat. An Weihnachten haben seine Augen gefunkelt. In der Einrichtung für bedürftige Kinder war es der Stolz. Doch das hier … Es kommt tief aus seinem Herzen und dieses Glück, das er gerade empfindet, erfasst auch mich.

Der Blick der Frau gleitet über die Ausläufe, die bellenden und an den Zäunen hochspringenden Hunde. Ihre Schultern sacken herab und dann deutet sie auf Jack. »Du kommst dreimal die Woche und führst Hunde aus. Wir haben eine Hundetrainerin, die sich um Popeye kümmert. Wenn sie der Meinung ist, dass du in der Lage bist, so viel Verantwortung zu tragen, dann soll es an mir nicht scheitern.«

Als Jack etwas sagen will, hebt sie die Hand: »Du musst Auflagen erfüllen. Wohnung, Einkommen und vor allem Zeit, verstanden? Erweise dich als würdig und wir werden dir helfen.«

Jacks Lächeln wird eine Spur breiter und er nickt. »Das ist … Danke! Ich werde dich nicht enttäuschen!«

»Das werden wir sehen.«

Brennender Schmerz breitet sich in der Magengegend aus, der mich keuchend zusammenzucken lässt. Ich krümme mich und atme tief durch die Nase ein und aus.

»Alles in Ordnung?«, höre ich Jack besorgt fragen.

»Ja«, presse ich hervor. »Geht gleich wieder.«

Als ich eine Hand auf meinem Rücken spüre, sehe ich auf. Jack steht neben mir und betrachtet mich mit einer Mischung aus Sorge und Verwunderung.

»Oh, Mädchen, Menstruationsbeschwerden?«

Ich betrachte Anastasia und ringe mir ein Lächeln ab. Wenig später ist der Schmerz verschwunden und ich kann mich wieder aufrichten, während Hitze meine eiskalten Wangen wärmt. »J-Ja, es ist kein einfaches Los, eine Gebärmutter und Eierstöcke zu haben.«

Die Frau nickt mitfühlend und konzentriert sich wieder auf Jack. »Sei morgen um fünfzehn Uhr da. Eine Mitarbeiterin wird euch jetzt durch das Tor hinauslassen. Ich muss noch ein Telefonat führen.«

Damit verschwindet sie im Katzenhaus und Jack stellt sich vor mich. »Ist es das, was ich denke? Ist es wirklich geschehen?«

Ich öffne den Mantel und hebe trotz der Kälte vorsichtig den Pullover hoch. Gemeinsam starren wir auf meinen Bauch, wo nur noch ein Strich zu sehen ist. »Du hast es geschafft!« Ich kann nicht anders und quietsche, ehe ich ihm um den Hals falle.

»Ich kann es gar nicht glauben!«

Euphorie pulsiert durch meinen Körper und lässt mich von einem Ohr bis zum anderen grinsen. »Solltest du aber. Das hier«, ich löse mich von ihm und deute auf die einsame Linie, »ist der Beweis. Nur noch eine gute Tat und wir haben gewonnen. Dann sind unsere Seelen wieder frei!«

Jacks Lächeln erlischt. »Es tut mir leid, dass ich dich in diesen Handel hineingezogen habe. Es … Ich war so darauf fixiert, die Abmachung mit ihm zu treffen, dass ich nicht an die Konsequenzen gedacht habe.«

Wärme breitet sich in mir aus und seine Worte lassen mein Herz vor Liebe anschwellen. »Danke.« Nach einer Pause füge ich hinzu: »Es ist ja nicht alles schlecht, was seither passiert sind.« Mit den Fingern fasse ich nach seinen und lächle erneut.

Jack küsst mich so sanft, dass ich alles um mich herum vergesse. In diesem Moment ist meine Welt in Ordnung. Vergessen ist die seltsame Stimmung zu Hause. Verdrängt ist der Teufel und sein Handel, der meine Seele fordert. Fortgeweht ist die Tatsache, dass ich Geister sehen kann.

Ein Räuspern hinter uns lässt mich zusammenzucken und jemand klatscht höhnisch. »Wie rührend!«

Die bekannte Stimme beschert mir eine Gänsehaut. Mit angehaltenem Atem stelle ich mich neben Jack, der eine Hand auf meine Taille legt.

»Aus solch einer Tragödie wurde tatsächlich eine Liebesgeschichte.« Der Teufel verzieht das Gesicht. »Das hätte selbst ein Dichter wie Goethe nicht schreiben können.«

»Muss ich mich nun dafür bedanken, dass ich dieses Mal nicht eingefroren bin?« Jacks Oberkörper ist wie eine Bogensehne angespannt.

Das darauffolgende Lächeln entblößt strahlend weiße Zähne und lodernde Iriden. »Ich muss schon sagen, Jack O’Lantern, ich bin von deiner Ernsthaftigkeit und Zielstrebigkeit überrascht. Diese Eigenschaften habe ich dir nicht zugetraut.« Er tritt näher und fixiert uns dabei gierig.

In seinem edlen Anzug wirkt er an diesem Ort deplatziert und mir fällt erst jetzt die Stille auf, die sein Erscheinen mit sich gebracht hat.

Kein Tier gibt einen Laut von sich und die Hunde haben sich in ihre Zwinger zurückgezogen. Selbst Popeye hat sich verkrochen. Es ist dieser Umstand, der meine Angst schürt.

Der Gedanke an Flucht wird immer präsenter, je näher der Teufel uns kommt. Der Abstand ist so gering, dass seine machtvolle Aura fast schon greifbar ist.

Deshalb wirkt das knarzende Geräusch des Aktenkoffers, als er ihn von der linken in die rechte Hand nimmt, komisch. Er lockert seine blutrote Krawatte und gibt ein Seufzen von sich. »Es ist faszinierend, wie stark das Schicksal in euer Leben eingreift.« Flammen lodern in seinen dunklen Augen auf. »Da gebe ich mir die größte Mühe, euren Plan zu vereiteln und dennoch erreicht ihr euer Ziel. Tz, tz, tz.« Er breitet die Arme aus und sieht sich erwartungsvoll um. »Was bringt es also, ein gefallener Erzengel zu sein, um dann doch vom Schicksal geschlagen zu werden?« Er schüttelt den Kopf und lächelt unheilvoll. »Doch noch seid ihr nicht am Ziel. Eine gute Tat fehlt und ihr könnt euch denken, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um das zu verhindern.«

Bei seinen Worten wird mir schlecht. Die Panik hat mich fest im Griff und Hoffnungslosigkeit schnürt mir die Kehle zu.

»Nun … Möge der Bessere gewinnen.«

Seine ruhigen und herausfordernden Worte lassen mich zu Jack aufsehen. Entschlossenheit liegt in seinen Gesichtszügen. Mit seinem durchgestreckten Rücken wirkt er wie ein Fels in einer stürmischen Brandung. Eine Stütze, die ich dringend benötige.

Der Teufel lacht. »Und wir wissen beide, wer das sein wird, Jack O’Lantern. Du hast mir zweimal ein Schnippchen geschlagen, weil ich zu gutgläubig und arrogant war. Ein drittes Mal wird mir das nicht passieren. Dieses Mal bin ich vorbereitet.«

Ein eiskalter Windhauch zieht eine Haarsträhne aus meinem Zopf und kitzelt mich am Kinn. Kaum habe ich sie hinter das Ohr gesteckt, ist der Teufel verschwunden und ich atme lautstark aus.

»So ein Mistkerl«, knurrt Jack und gibt einen angewiderten Laut von sich. Langsam nimmt er die Hand von meiner Taille und mustert mich eingehend. »Geht es dir gut?« In seiner Stimme schwingt Sorge mit.

Mein Blick huscht zu der Stelle, wo eben noch der Herrscher der Hölle gestanden ist. Aus dem Augenwinkel bemerke ich ein paar Hunde, die sich wieder in den Auslauf trauen und ihre Nasen in die Höhe recken und schnuppern.

Wenig später sind wir vom typischen Gebell umgeben und erst ab diesem Zeitpunkt entspanne ich mich. Der Teufel ist wirklich weg.

»Kalea?«

Ich blinzle mehrmals und sehe zu ihm auf. »Hm?«

»Ist alles in Ordnung?«

»Nun … Ich kann nicht behaupten, dass mich die Anwesenheit des Teufels mit Glücksgefühlen überhäuft.«

»Das will ich auch hoffen.« Er lächelt schwach. »Sonst müsste ich ja eifersüchtig werden.« Als ich auf seinen Witz nicht reagiere, wird er wieder ernst. »Wir müssen uns auf alles gefasst machen und jede Sabotage von ihm einplanen.«

Die Furcht will sich in mir aufbäumen, doch ich dränge sie in den Hintergrund und fokussiere mich auf das Wesentliche. »Ja, aber … Deine gute Taten hast du nie in dem Bewusstsein begangen, dass sie die Abmachung erfüllen könnten.«

Jack verzieht das Gesicht. »Du hast recht. Dann … müssen wir darauf vertrauen, dass das Schicksal uns weiterhin so wohlgesonnen ist, wie es der Teufel behauptet.« Sein Blick gleitet über die Zwingeranlage. »Ich glaube, hier wird es mir gefallen.«

»Das klingt schonmal vielversprechend.« Mein Gehirn kommt nur schwer mit dem abrupten Themenwechsel zurecht.

Er fährt sich durch sein kurzes Haar. »Bestimmt wird sie mich mit Drecksarbeit überhäufen.«

»Kannst du es ihr verübeln?«

Nach einer kurzen Pause antwortet er schulterzuckend: »Nein, natürlich nicht. Dennoch habe ich es mir leichter vorgestellt.« Jack wirft einen Blick auf die Armbanduhr, die ich ihm geschenkt habe. »Ich glaube, wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen.«

»Wir werden es schaffen, oder?« Ich weiß nicht, warum, aber ich brauche seine Zuversicht in diesem Moment mehr denn je.

Er weiß sofort, was ich meine und schlingt seine Arme um mich. »Natürlich werden wir das.«


Kapitel 21



Die restlichen Ferien verbringt Jack die meiste Zeit bei Generation Hope und dem Tierheim. Er blüht dabei auf und strahlt mit jedem Tag immer mehr und das freut mich aus tiefstem Herzen. Er scheint seine Passion gefunden zu haben. Etwas, was ich noch verzweifelt suche. Doch momentan sind andere Dinge wichtiger.

Mum, Eve und Geld in die Haushaltskasse zu bringen. Oh, und mein Abschluss natürlich. Auch wenn dieser ganz unten auf der Liste steht.

Aber ich kann nicht leugnen, dass Jacks Euphorie auch mich erfasst hat. Wir sind so weit gekommen und es fehlt nur eine gute Tat.

»Guten Morgen«, begrüßt mich Mum in der Küche, wo ich gerade ein Glas Wasser trinke. Ihre Stimme klingt noch rau, aber sonst geht es ihr zum Glück endlich besser. Der Husten hält sich noch hartnäckig und sie ist leicht verschnupft, aber sie geht ab heute wieder in die Arbeit.

»Morgen.«

Peinliche Stille breitet sich aus und ich wünsche mich in die Sicherheit meines Zimmers zurück. Noch immer sprechen wir kaum miteinander. Dass sie sich auf Grannys Seite gestellt hat, enttäuscht und verletzt mich zutiefst. Seither behandelt sie mich fast schon kalt, aber weder sie noch ich sind bereit, das Problem aus der Welt zu schaffen.

»Na? Bist du bereit für die Schule?«

Seufzend reibe ich mir die Augen. »Hm, ich bin noch auf der Suche nach meiner Motivation, aber ja, ich freue mich darauf, Alicia zu sehen.«

Eve hüpft in die Küche und drängt sich an mir vorbei, um ihr Müsli zu essen, das Mum für sie vorbereitet hat. Ich wuschle ihr durchs Haar und sage: »In zehn Minuten müssen wir zum Bus.«

»Ich mache in der Fabrik heute eine Doppelschicht. Rechne also nicht vor morgen mit mir.«

Mit zusammengepressten Lippen unterdrücke ich den Unmut und nicke abrupt. »Okay.«

Sofort flüchte ich ins Badezimmer und hole tief Luft. Wieso geht Mum schon wieder so viel arbeiten, obwohl sie noch nicht ganz gesund ist?

Mit meinem Lohn vom Café sind wir die letzten Wochen gut über die Runden gekommen. Der Kühlschrank war keinen Tag leer und niemand musste hungern.

Die Enttäuschung ebbt nicht ab, während ich mit Jack und Eve den Bus zu ihrer Schule nehme. Dort wird sie von ihrer Freundin bereits freudestrahlend erwartet, ehe sie uns kurz winkt und verschwindet.

Kopfschüttelnd wende ich mich von dem Backsteingebäude ab.

»Schön, dass es ihr so gut geht.« Jack ergreift meine Hand und seine Wärme lässt mich die schlechten Gefühle weit von mir schieben.

»Ja, sie hat ihre Freundin während der Ferien schrecklich vermisst. Sie ist mit ihren Eltern weggeflogen und sie haben sich seit zwei Wochen nicht gesehen.«

»Und sie hatte keinen Debattierclub«, wendet er ein und lacht. »Zu gern würde ich ihr einmal zusehen.«

Ich erstarre und fühle mich schlecht. Eve hat oft genug davon erzählt, doch ich habe ihr nie die volle Aufmerksamkeit geschenkt. Folglich habe ich keine Ahnung, wie es ihr dort geht und was sie so machen.

»Was ist los?«

Meine Schultern sacken herab. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht liegt es an der Pubertät, die mir mit der Keule eins übergebraten hat, oder … Keine Ahnung. Mum, Eve und ich, wir waren früher eine Einheit. Jetzt ist es … anders. Klar, Eve ist mein Honigkuchenpferd, doch ich bin so mit den Schichten im Café und dem anderen Kram beschäftigt, dass ich nicht weiß, was bei ihr vor sich geht. Und Mum … Nun … Du weißt, wie wir zueinander stehen. Das schmerzt.«

»Verständlich.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Vielleicht ist es bloß eine Phase und es renkt sich wieder ein?«

»Das hoffe ich.« Als wir meine Schule erreicht haben, sehe ich zu ihm auf. »Tierheim?«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

»Wie läuft es mit Anastasia?«

»Von Mal zu Mal besser.« Er strahlt regelrecht vor Freude. »Inzwischen muss ich mich nicht nach jedem Handgriff bei ihr melden. Ich glaube, sie vertraut mir langsam.«

»Das freut mich.« Ich küsse ihn rasch. »Dann viel Spaß und wir sehen uns heute Abend?«

»Soll ich nicht nach dem Unterricht hier sein?«

»Heute ist meine Schicht im Café. Adam hat mich mehrere übernehmen lassen. Er ist über jede Unterstützung froh und ich kann das Geld gut gebrauchen.«

Sein Lächeln erlischt. »Das —«

»Keine große Sache.« Noch einmal küsse ich ihn. »So, und nun hab eine wunderbare Zeit.«

»Kalea!«, begrüßt mich Alicia, die über den Schulhof auf mich zu schlendert.

Ich drücke Jacks Hand zum Abschied und eile rasch zu ihr. Sie hakt sich bei mir unter. »Mein heißer Elf will ein Treffen«, platzt es aus ihr heraus, während wir gemeinsam das Gebäude betreten.

Verdutzt halte ich inne, doch Alicia zieht mich weiter. »Was?«

»Ja, er will sich heute mit mir treffen.«

Verdattert sehe ich sie an und stolpere dabei über meine eigenen Füße. »Und das sagst du mir erst jetzt?«

Sie nickt langsam. »Und glaub mir, das ist mir nicht leicht gefallen. Aber du hattest so viel zu tun. Die Schichten im Café, dann noch Jack, der dein fester Freund, oder was auch immer das zwischen euch ist, ist. Übrigens, ich will mehr Details! Deine geheimnisvollen Nachrichten haben mich nicht zufrieden gestellt! Und dann noch deine Mum. Ich wollte dich damit nicht behelligen.«

Entgeistert schüttle ich den Kopf. »Bist du verrückt? Damit kannst du immer zu mir kommen.«

»Das mache ich doch gerade.«

»Wo trefft ihr euch?«

Alicias Wangen werden rot. »Ja«, antwortet sie gedehnt. »Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und hoffe, dass du heute zufällig im Café arbeitest.«

»Kluges Mädchen«, kommentiere ich lächelnd. »Und ja, das Schicksal meint es gut mit dir. Ich arbeite heute.«

Meine beste Freundin quietscht aufgeregt. »Ich bin so nervös und habe keine Ahnung, was ich anziehen soll!«

»Was steht zur Auswahl?«

Bis wir das Klassenzimmer erreicht haben, hat sie alle Möglichkeiten, die ihr Kleiderschrank hergibt, heruntergerattert.

»Das ist eine Bandbreite an Auswahl. Lass uns heute Mittag darüber sprechen, okay?«

»Natürlich! Du musst mir schließlich sagen, was ich davon nehmen soll.«

Ich schüttle den Kopf und schon taucht der Lehrer auf. Mit gezücktem Stift lausche ich dem Unterricht, doch meine Gedanken schweifen rasch ab.

Wenn ich an Jack denke, ist mein Herz federleicht, doch sobald Mums Bild auftaucht, verwandelt es sich in ein flammendes Inferno.

»- klausurrelevant.«

Panisch sehe ich zu Alicia, die mit gerunzelter Stirn mitschreibt. Innerlich verfluche ich mich und mache mir rasch Notizen. Ich muss mich wirklich konzentrieren, wenn ich meinen Notenspiegel halten möchte.

In der Mittagspause helfe ich Alicia bei ihrer Entscheidung, was ihre Kleiderauswahl angeht, und sobald die letzte Schulstunde beendet ist, flitzt meine beste Freundin nach Hause, während ich zum Café fahre.

Iwan steht bereits hinter dem Tresen und hebt die Hand. »Hey! Na, wie war der erste Tag nach den Ferien?«

Ich verdrehe die Augen und unterdrücke ein Gähnen. »Wie wohl? Anstrengend und viel zu viel Input.« Nachdem ich meinen Rucksack abgestellt habe, schnappe ich mir meine Klamotten, die ich von zu Hause mitgenommen habe. »Ich bin gleich da.«

»Lass dir nur Zeit.«

Nachdem ich in der Arbeitskleidung den Dienst antrete, übergibt mir Iwan die hintere Reihe, wo eine kleine Familie, ein älteres Ehepaar und ein leerer Tisch auf mich warten.

Mir ist gar nicht aufgefallen, wie schnell die Zeit vergeht, bis Alicia auftaucht und sich den letzten freien Tisch aussucht.

Kurz mustere ich ihre geröteten Wangen und ihr sorgfältig geschminktes Gesicht. Sie trägt einen weiten, hellblauen Hoodie und dazu eine helle Jeans, die perfekt zu ihren dunkelroten Haaren passt. »Du siehst toll aus.«

»Ja?« Sie spielt mit einer ihrer Locken und lächelt verlegen.

»Natürlich!«

»Was, wenn es ihm nicht gefällt?«

Fassungslos sehe ich sie an. »Dann ist Lowsiders blind und ein Vollidiot!«

Alicia atmet lautstark aus und glättet den Stoff ihres Pullovers.

»Willst du schon etwas trinken?«

»Ein Wasser, bitte.«

Umgehend bringe ich ihr ihre Bestellung und lächle. »Wann soll er kommen?«

Sie wirft einen Blick auf ihr Smartphone. »In dreißig Minuten.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Und du bist jetzt schon hier?«

Alicia sieht mich bedeutungsvoll an. »Du müsstest mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass ich gern alles unter Kontrolle habe.«

»Ach was, das ist mir neu«, spotte ich.

Der Mann am Tisch mit der Kleinfamilie hebt die Hand und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich sehe später nach dir. Versuche, dich etwas abzulenken.«

Triumphierend fischt sie ein quietschgelbes kleines Buch aus ihrer Handtasche, das nur vom Verlag Reclam stammen kann. Der Name Kafka springt mir entgegen und ich hebe die Augenbrauen. »Du willst wohl Eindruck schinden, hm?«

Ihre feuerroten Wangen entlocken mir ein Lachen und ich mache mich an die Arbeit. Ich schwirre umher, nehme Bestellungen auf und begrüße neue Gäste. Meine protestierenden Füße teilen mir mit, dass es definitiv an der Zeit ist, besseres Schuhwerk zu besorgen. Die Sohlen meiner Sneakers sind abgewetzt und ich spüre bei fast jedem Schritt, wie sie sich weiter auflösen.

Immer wieder werfe ich einen Blick auf die Uhr hinter dem Tresen und werde von Minute zu Minute nervöser. Lowsiders müsste bald auftauchen. Meine Gäste sind im Moment bedient und so sehe ich nach meiner besten Freundin.

Ihr Haar ist unordentlich, als wäre sie etliche Male mit ihren Fingern hindurchgefahren und sie umklammert die Tischplatte. Ihre Augen sind geweitet, was mich zum Lachen bringt. »So aufgeregt?« Nachdem ich mich vergewissert habe, dass niemand in unsere Richtung sieht, lasse ich mich auf der anderen Seite des Tisches nieder.

»Du weißt, was er mir bedeutet«, verteidigt sie sich und verschränkt demonstrativ die Arme.

»Und dir ist klar, dass alles nur gespielt sein kann?«

Erwartungsvoll betrachte ich meine Freundin, die finster dreinblickt. »Das glaube ich nicht.«

»Dennoch …«

Sie winkt genervt ab. »Es wird alles gutgehen.«

»In Ordnung.« Ich hieve mich wieder auf. »Melde dich, wenn du etwas brauchst.«

Während ich Bestellungen aufnehme, serviere, abkassiere und einen Haufen Schritte zurücklege, behalte ich Alicias Tisch im Auge.

Es dauert nicht lange, bis eine Gestalt das Café betritt und zielstrebig auf meine beste Freundin zusteuert. Verwundert halte ich in der Bewegung inne. Matthew? Was macht er denn hier?

Kopfschüttelnd gebe ich einer netten alten Dame ihr Wechselgeld. Anschließend eile ich zu Alicia, um sie zu retten und bemerke sofort die angespannte Stimmung. »Hey, verloren geglaubter. Wir haben dich heute gar nicht zu Gesicht bekommen. Waren wir dir etwa nicht cool genug?«

Er lächelt schwach und lehnt sich auf dem Stuhl zurück. »Ich hatte in der Bibliothek zu tun.«

»Aha. Irgendetwas Spannendes?«

»Geschichtsreferat«, ist seine knappe Antwort.

Alicia und ich tauschen einen raschen Blick aus, ehe ich mich wieder auf ihn konzentriere. »Echt nett, dass du hier vorbeischaust, aber Alicia —«

»Hatte so große Sehnsucht nach dir, dass sie dir einen Kaffee und ein Stück Kuchen ausgibt.«

Überrascht betrachte ich meine beste Freundin, die mir einen bedeutungsvollen Blick zuwirft. Ich weiß nicht, was mir schon wieder entgangen ist, aber gut, sie scheint meine Rettungsaktion nicht zu benötigen.

Ich zucke mit den Schultern und konzentriere mich mit einem Lächeln auf Matthew. »Was darf es sein? Ein Stück Schokoladenkuchen gegen Herzschmerz? Eine Sahnetorte, um die Hose enger werden zu lassen?«

Matthew lacht. »Ich nehme den Schokokuchen.«

»Welches Mädchen hat es gewagt, dir das Herz zu brechen?«, scherze ich.

»Jedes Mädchen«, antwortet er neckisch.

»Okay, das sind leider zu viele, um sie an ihren Haaren zu ziehen.«

»Kein Problem. Aber schön, dass du es tun wolltest.« Er zwinkert mir scheinbar glücklich zu.

Ich verdrehe die Augen und bringe ihm seine Bestellung.

Die restliche Schicht habe ich alle Hände voll zu tun. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals so viele Menschen unter der Woche das Café besucht haben.

Alicia und Matthew sitzen immer noch am Tisch, haben inzwischen Sandwiches gegessen und unterhalten sich angeregt.

Stirnrunzelnd sehe ich auf die Uhr. Lowsiders versetzt Alicia und es scheint ihr nichts auszumachen. Das ist … überraschend.

Als erneut jemand den Laden betritt, verkneife ich mir ein Stöhnen. Nicht noch ein Gast. Meine Füße wollen keinen einzigen Schritt mehr gehen. Es ist jedoch Jack, der grinsend die Arme ausbreitet.

»Was?«, frage ich ihn schmunzelnd.

Er kommt an den Tresen und setzt sich auf einen Hocker. »Im Tierheim wurde mir eine Ausbildungsstelle angeboten!«

Meine Augen weiten sich. »Das ist ja großartig!«

»Ja! Anastasia gefällt es, wie ich mit den Tieren umgehe. Außerdem habe ich ihr … von meiner Situation erzählt. Du weißt schon, dass ich bei dir untergekommen bin und keinen Abschluss habe. Sie glaubt, dass ich mich mit ihrer Hilfe weiterentwickeln kann.«

Als mir die Bedeutung seiner Worte klar wird, bekommt meine Freude einen Dämpfer. »Aber was ist mit Generation Hope?«

Jack wird noch euphorischer und sprudelt vor Glück regelrecht über. »Das habe ich mit ihr schon geklärt. Ein paar Mal die Woche wird ihre Trainerin mit mir und ein paar Hunden dorthin fahren und so können die Kinder den Umgang mit Hunden lernen und umgekehrt. Für jeden also ein Gewinn! Außerdem werde ich an den Wochenenden den Kids weiterhin Unterricht im Handwerk geben.«

»Das klingt fabelhaft!« Ich beuge mich über den Tresen und küsse Jack. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Das muss gefeiert werden!«

Lachend räume ich sauberes Geschirr ein. »Im Bett mit einer Pizza vielleicht. Mein ganzer Körper schmerzt und ich will einfach nur schlafen.«

Jack zieht eine Schnute, doch er grinst breit. »Das könnte mir gefallen.«

Schmunzelnd werfe ich ein Handtuch nach ihm, das er elegant auffängt.

»Habe ich hier das Wort Feiern gehört?«, will meine beste Freundin wissen, die sich mit Matthew zu uns gesellt.

Jack erzählt ihr seine großartigen Neuigkeiten und sie ist, wie nicht anders zu erwarten, völlig aus dem Häuschen. Strahlend fällt sie ihm um den Hals und gratuliert ihm überschwänglich, während Matthews Haltung verkrampft wirkt, als er ihm die Hand schüttelt.

»Da hattest du ja sehr viel Spaß, obwohl du versetzt wurdest.« Demonstrativ sehe ich zur Wanduhr.

Zu meiner Überraschung nickt Alicia mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, während sich Matthews Schultern anspannen. »Sieht ganz so aus.«

»Und das macht dir nichts aus?«, hake ich ungläubig nach.

Ein Glanz legt sich auf ihre Augen, der mich stutzig macht. Mir entgeht eindeutig etwas. Ich betrachte Matthew, der die bunten Punkte auf dem Tresen anstarrt. Warte, was? Ich runzle die Stirn. Ist Matthew etwa … ? Nein, das kann nicht sein, oder?

»Kalea!«, bellt Iwan und ich zucke zusammen. Schuldbewusst sehe ich ihn an und er nickt zu den Tischen, die ich sträflich vernachlässigt habe. Sofort husche ich zu den wartenden Gästen, entschuldige mich ausschweifend, und kassiere sie ab.

Zu meiner Überraschung leisten Matthew und Alicia Jack auch dann noch Gesellschaft, während bereits die letzten Kunden den Laden verlassen.

Rasch hieve ich Stühle auf die Tische und räume das restliche Geschirr weg. Ich wische über die Arbeitsflächen, kontrolliere den Milchbestand im Kühlschrank und schreibe Adam eine Liste.

Als ich meinen Rucksack schnappe, sehe ich im Augenwinkel, wie sich die Eingangstür öffnet.

»Wir haben geschlossen!«, ruft Iwan vom hinteren Teil des Cafés nach vorn.

»Kalea!«

Augenblicklich gefriert mir das Blut in den Adern. Eve steht im Türrahmen. Ihre Augen sind feuerrot, die Stimme rau vom Weinen und sie schnieft ununterbrochen.

Sofort stürme ich zu ihr und nehme sie in den Arm. »Was ist passiert?«

»M-Mu-Mummy, s-sie …«

Schluchzer beuteln ihren kleinen Körper und ich presse sie fest an mich, während ich ihren Rücken streichle. »Atme tief ein und aus, ja? Alles wird gut, ich bin ja da.«

Eve versucht krampfhaft, sich zu beruhigen, was ihr allerdings nicht gelingt. Der Tränenstrom und die Schluchzer werden nicht weniger, was die Panik in mir in ungeahnte Höhen verfrachtet, die mit einer berechnenden Ruhe einhergeht. Es ist nicht die Zeit, sich verrückt zu machen. Eve braucht mich und Mum anscheinend auch.

Eine warme Hand berührt meine Schulter und ich sehe auf. Jack geht in die Hocke und legt seine andere auf Eves Schulter. »Was ist mit deiner Mum, Eve? Sag es uns.«

Iwan ist ebenfalls zu uns gegangen, steht jedoch mit einem respektvollen Abstand zu uns seitlich neben mir. In seinem Blick sehe ich Bestürzung und Sorge, doch ich muss mich auf Eve konzentrieren.

»S-Sie ha-hatte ein-einen Unfall!«, presst sie hervor und schluchzt erneut.

Es ist, als würde ich die Situation plötzlich wie eine Außenstehende betrachten. Eve, Jack, mein Körper. Alles wirkt so weit weg und es ist mir nicht möglich, etwas zu sagen.

»Wo ist sie?«, hakt er mit sanfter Stimme nach.

»Im Krankenhaus!«, ruft Eve und weint bitterlich. »Sie wird sterben!«

Meine Brust schnürt sich zu und ich habe vergessen, wie man atmet.

»Nein, Eve, deine Mum ist stark, sie wird nicht sterben.« Jacks Hand zuckt auf meiner Schulter und ich spüre seine Anspannung, die auch auf mich übergeht.

»Doch! Das hat Granny gesagt.«

Und in diesem Moment funktioniere ich wieder. Ich streichle über Eves Rücken, drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel und halte sie ein Stück von mir weg, um sie anzulächeln. »Alicia und Matthew bringen dich nach Hause, ja? Ich fahre ins Krankenhaus und schaue nach, wie es Mum geht, okay?«

»Nicht gehen!« Eves schrille Stimmlage dröhnt in meinen Ohren. »Dann stirbst du auch!« Sie klammert sich an mich und meine Welt zerbricht in tausend Teile.

Ich kämpfe mit den Tränen und weiß nicht, wie ich meine kleine Schwester beruhigen soll. Kein Wort der Welt kann ihr die Sorge nehmen.

Alicia sagt etwas und ich zucke zusammen. Mir ist nicht aufgefallen, dass sie ebenfalls zu uns gekommen ist. »Eve«, spricht sie sanft. »Kalea wird herausfinden, was mit deiner Mum los ist. Sie ist groß und stark und außerdem hat sie Jack an ihrer Seite. Hast du gesehen, was für ein Muskelpaket er ist? Egal, welche Gefahren es gibt, er wird sie beschützen.«

Eve schnieft, ehe sie sich die Tränen fortwischt und betrachtet anschließend Jack, der sie zuversichtlich anlächelt. »Ab-Aber i-ihr k-kommt wieder?«

»Natürlich! Ich komme immer zu dir zurück.« Noch immer kämpfe ich mit den Tränen und der Sorge um Mum. Ich fühle mich zerrissen und würde mir am liebsten das Haar raufen und schreien.

Überrascht sehe ich zu Eve hinab, die mich fest umarmt und nickt. »Okay. Aber du versprichst mir, dass ihr wiederkommt?«

Ich wische ihr eine Träne von der Wange und nicke. »Natürlich, das werden wir.« Dann sehe ich zu meiner besten Freundin, die mir zunickt. »Alicia und Matthew bringen dich heim und bleiben bei dir und Granny. Ich rufe sofort an, wenn ich etwas weiß.«

»Okay«, sagt Eve erneut und löst sich langsam von mir.

Alicia hält ihr die Hand hin und lächelt leicht. »Gut, dann gehen wir.«

Ich drehe mich Iwan zu, der bereits meinen Rucksack in den Händen hält und mir überreicht. »Ich muss —«

»Natürlich! Melde dich, wenn du etwas brauchst.«

»Vielen Dank.« Meine Stimme bricht und ich ringe um Fassung, während ich wortlos Jack und den anderen nach draußen folge.

Eve nennt uns noch den Namen des Krankenhauses, in dem sich Mum befindet, und verschwindet mit Alicia und Matthew in der Dunkelheit. Jack und ich setzen uns an eine Bushaltestelle, die nicht weit vom Café entfernt ist. Mit jeder verstreichenden Minute werde ich unruhiger.

Irgendwann fange ich an, hin und her zu laufen, während Jack sitzen bleibt und mich von seinem Platz aus beobachtet. »Sie hatte einen Unfall in der Arbeit. Das muss nichts heißen. Sie kann sich bloß den Kopf gestoßen und eine Gehirnerschütterung haben.«

»Sie kann aber auch in dem Dosengerät hängen geblieben sein und ihren Arm verloren haben.« Ich krame in meinem Rucksack nach meinem Smartphone und suche nach der Nummer des Krankenhauses. »Ich werde dort anrufen.«

»Oder du wartest die kurze Busfahrt ab und bist direkt vor Ort, um mit einem Arzt zu sprechen. Am Telefon geben sie bestimmt keine Auskunft. Es könnte ja jeder anrufen, oder?«

Ich presse die Lippen zusammen und atme tief durch. Verzweifelt reibe ich mir die Wange. »Du hast vermutlich recht.«

»Oder du versuchst dein Glück. Es liegt bei dir.«

Ich starre mein Smartphone an und packe es wieder in den Rucksack. »Lass uns fahren.«

Wenig später taucht der Bus auf, in dem wir ganz hinten Platz nehmen. Ich blicke aus dem Fenster, während ich nachrechne, wie viele Haltestellen noch vor uns liegen. Fünf weitere Stops bis wir das verdammte Krankenhaus erreicht haben.

Jack legt seine Hand auf meine. Seine Wärme brennt auf meiner eiskalten Haut. In diesem Moment ist er wie ein Fels in der Brandung. Er behält die Ruhe, während ich innerlich zu dem Tag von Dads Tod zurückkatapultiert werde. Als sein Chef anrief und uns mitteilte, dass er zusammengebrochen und nicht mehr aufgestanden war.

Sämtliche Schutzmechanismen von damals sind auch jetzt aktiviert. Die Kälte, die seltsame Ruhe, während mein Kopf in Watte gepackt ist.

Ich mag nicht daran denken, dass Mum so schwer verletzt ist, dass sie vielleicht stirbt. Die Spannungen zwischen uns, die Streitigkeiten wegen Granny. Das alles darf nicht das Letzte sein, worüber wir gesprochen haben.

Es gibt keine Zukunft ohne meine Mum!

Jack drückt meine Hand und erhebt sich. »Wir sind da.«

Ich habe nicht mitbekommen, wie die Zeit vergangen ist. Mein Herz schlägt immer schneller und die Beine zittern bei jedem Schritt.

Die Verantwortung ist mir in diesem Moment zu viel. Ich möchte in Tränen ausbrechen, aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich nicht schon weine.

Ich spüre nichts, außer Jacks warme Hand.

Am Empfang ist er derjenige, der mit der Angestellten spricht. Die Dame blickt auf den Computerbildschirm und sagt etwas, doch ihre Worte sowie Jacks Antworten erreichen mich nicht.

Dicht zusammengedrängt laufen wir durch den leer gefegten Eingangsbereich, betreten einen Aufzug und er drückt einen Knopf. Er will mich umarmen, doch ich hebe die Hand. Eine solche Nähe in dem Moment zuzulassen, würde sämtliche Dämme in mir niederreißen und das kann ich mir nicht erlauben.

Die Aufzugtüren öffnen sich und ich atme tief durch. Mit gestrafften Schultern recke ich das Kinn.

Meine Sinne funktionieren wieder und die Watte ist verschwunden. Nachdem ich zuerst nichts wahrgenommen habe, hageln nun sämtliche Eindrücke auf mich ein. Die Schiebetür mit dem Milchglas vor uns, die Klingel daneben, der Linoleumboden zu unseren Füßen, die schreckliche Farbe an den Wänden.

Erneut hole ich tief Luft und betätige die Klingel.

Die Verantwortung lastet auf mir und diesen Umstand akzeptiere ich. Ich muss sie tragen, weil es sonst niemand kann. Jetzt bin ich die Erwachsene, obwohl ich viel zu jung dafür bin.

»Ja?«, ertönt eine warme Stimme und ich stelle mich rasch vor und erkläre in knappen Worten, weshalb wir hier sind.

»Einen Moment, ich bin gleich bei Ihnen.«

Es könnte bloß wenige Sekunden oder eine halbe Ewigkeit gedauert haben, bis sich die Tür zischend öffnet und uns eine Frau mittleren Alters in der typisch dunkelblauen Krankenhauskleidung mit einem Lächeln begrüßt. Ihre ruhige Ausstrahlung soll aufgebrachte Angehörige wohl erden, in mir schürt es nur noch mehr die Angst.

Die Intensivstation ist ein Ort, wo der Tod einzieht. In irgendeinem Zimmer befindet sich meine Mutter und ich weiß nicht, wie es ihr geht. Doch mir ist klar, dass es kein gutes Zeichen ist, dass sie hier untergebracht wurde.

Die Frau führt Jack und mich in ein kleines Zimmer. »Ich dachte, ihr wollt zuerst mit einem Arzt sprechen.«

»Geht es …« Ich räuspere mich und versuche, stark zu sein. »Wie schlimm ist es?«

»Das —«

In diesem Moment kommt ein Mann mit bereits ergrautem Haar und weißem Arztkittel in das Zimmer. Er schüttelt meine und Jacks Hand zur Begrüßung und die Krankenschwester zieht sich an die Wand zurück, nachdem sie die Tür von innen geschlossen hat.

Der Arzt studiert das Klemmbrett, das er mittlerweile auf den Tisch gelegt hat, und faltet die Hände. Sein anschließender Blick ist emotionslos, was mich den Atem anhalten lässt. »Sie sind die Tochter?«

»Kalea Ormond, ja.«

»Und ihr Vater ist …?«

Alles in mir zieht sich zusammen und ich richte mich auf. »Tot.«

»Oh.« Der Arzt betrachtet mich und Jack, der sich neben mir anspannt. Zum Glück beschließt er, dass er vor uns beiden offen sprechen kann.

»Wie geht es meiner Mutter?«, bringe ich leise heraus.

Der Mann sieht erneut auf das Klemmbrett. »Nun … Sie ist beim Herunterlaufen der Stufen zusammengebrochen und dabei schlimm gestürzt. Dabei hat sie innere Verletzungen davongetragen und auch ihr Kopf ist in Mitleidenschaft gezogen worden. Wir mussten sie operieren und sie ist noch nicht über dem Berg. Bluttests haben ergeben, dass sie einen Virus in sich trägt.«

Mit aufgerissenen Augen halte ich die Hand vor den Mund. Meine Gedanken wirbeln umher und Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf. Mums schniefende Nase, ihre raue Stimme. Sie hätte nicht arbeiten gehen dürfen und stattdessen zu Hause bleiben und sich auskurieren müssen. Keuchend ringe ich um Fassung.

Jack regt sich neben mir. »Und das bedeutet?«

»Zum einen, dass ihr Körper durch das Virus geschwächt ist. Es ist vermutlich der Auslöser des Zusammenbruchs.«

»Sie ist seit Wochen erkältet und es wurde kaum besser«, informiere ich ihn.

Der Arzt notiert sich etwas und nickt. »Ihre Leber hatte einen Riss, den wir flicken konnten. Und ihr Darm ist entzündet, was ebenfalls behandelt werden muss. Zusätzlich fiebert sie, aber das ist nichts, was uns im Moment besorgt.«

»Was dann?«

Mit angehaltenem Atem warte ich auf seine Antwort, die wenig später erfolgt. »Wenn sie die Nacht übersteht, werden wir weitersehen.«

Wieder legt sich Taubheit über mich, dennoch ist mein Kopf ganz klar. Ich drehe mich zu Jack. »Du musst zu Eve und Granny.«

Jack sieht mich fassungslos an. »Was?«

»Du musst zu —«

»Bist du verrückt? Ich bleibe bei dir!« Bestürzung verunstaltet seine schönen Gesichtszüge und ich muss den Blick abwenden.

Der Arzt erhebt sich von seinem Stuhl. »Es ist Angehörigen leider nicht gestattet, länger als eine Stunde bei den Patienten zu bleiben.«

»Das ist mir egal«, fauche ich ihn an. »Ich habe meinen Vater verloren, da werde ich nicht seelenruhig nach Hause fahren. Ich bleibe hier.«

Mit verschränkten Armen mache ich mich auf Gegenwehr gefasst, doch die Krankenschwester tritt an den Mann und diskutiert flüsternd mit ihm. Der Arzt verdreht schlussendlich die Augen und nickt, was sich wie ein kleiner Sieg für mich anfühlt. »Gut!«

Er rauscht aus dem Zimmer, während sich die Krankenschwester mir lächelnd zuwendet. »Du kannst bei deiner Mutter bleiben. Wir haben hier irgendwo noch ein altes Feldbett, das —«

»Nein, ich … kann auch auf einem Stuhl schlafen.« Ich schließe einen Moment die Augen und hole tief Luft. »Ich möchte keine Umstände bereiten.«

»Das tust du nicht. Aber es ist deine Entscheidung.« Sie wirft Jack einen kurzen Blick zu. »Ich warte im Gang.«

Kaum ist sie verschwunden, springt er auf. »Kalea, das —«

»Bitte, Jack, tu das für mich.« Ich fahre mir durch das Haar, während ich krampfhaft versuche, meine wirren Gedanken zu ordnen und das auszusprechen, was ich gerade fühle. Auch wenn es mir unfassbar schwer fällt. »Eve ist am Boden zerstört. Aber ich muss bei Mum bleiben und kann Eve keine Stütze sein. Das …« Ich starre den Tisch an und bemerke die Kratzer und Kugelschreiberstriche, die sich in all den Jahren darauf gesammelt haben. »Das schaffe ich nicht«, flüstere ich. Ich ringe um Fassung und straffe die Schultern. »Ich bleibe hier. Und du musst zurück und ihnen helfen. Alicia kann nicht die ganze Nacht auf sie aufpassen.« Nach einer kurzen Pause füge ich leise ich hinzu: »Bitte.«

Er betrachtet mich aufmerksam und die Anspannung fällt von ihm ab. »Das gefällt mir nicht.«

Ich fühle mich unfassbar alt, während ich aufstehe. »Was soll ich dazu sagen?«

Dieses Mal lasse ich seine Umarmung zu und fühle die Wärme und den Halt, den er mir gibt. Mühsam dränge ich die Tränen zurück und schlucke den Kloß herunter.

Jack legt seine Hände auf meine Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Du rufst an, ja? Regelmäßig. Es wird sowieso niemand an Schlaf denken, also … Melde dich bei uns.«

»Das werde ich.«

Im Gang küssen wir uns zum Abschied und ich sehe ihm nach, bis sich die Schiebetür hinter ihm schließt. Anschließend konzentriere ich mich auf die Krankenschwester, die einen Schritt auf mich zumacht. »Ich bringe dich zu deiner Mutter.«

Wir passieren Zimmer um Zimmer, die fast alle besetzt sind, wobei das Piepsen von Monitoren unser stetiger Begleiter ist.

Der Weg fühlt sich unfassbar lang und unwirklich an, als würde ich in einem Albtraum feststecken. Mein ganzer Körper bebt und ich fürchte mich bereits vor dem Moment, wenn wir vor der Tür anhalten, hinter der sich Mum befindet.

Als es soweit ist, stockt mir der Atem. Die Frau öffnet die Tür und ich brauche noch einen Moment, in dem ich all meinen Mut zusammennehme und mich sammle. Ich muss Mum zur Seite stehen und ich werde das schaffen!

Jedoch hätte mich nichts auf der Welt auf den Anblick vorbereiten können. Keuchend halte ich mir die Hand vor den Mund.

Mums Haut ist unnatürlich weiß, überall sind Schläuche und Geräte mit irgendwelchen Flüssigkeiten. Der Herzmonitor gibt regelmäßig Geräusche von sich.

Etwas zerbricht in mir.

Ich habe Angst, unfassbare Panik davor, sie zu verlieren. Sie zu berühren oder etwas zu sagen.

Ein Quietschen lenkt mich ab und die Krankenschwester stellt einen Stuhl neben das Bett. »Es tut mir leid, ich besorge dir nachher noch einen bequemeren.«

»Schon gut«, flüstere ich und fühle mich verloren.

Gemeinsam sehen wir meine Mutter an. »Rede mit ihr und berühre sie, damit sie weiß, dass du hier bist.«

»Sie kann mich hören?« Hoffnung und Furcht ringen in mir.

»Deine Mutter befindet sich in einem künstlichen Koma. Also … Wer weiß? Sie wird deine Anwesenheit auf jeden Fall spüren.« Dann wendet sie sich mir zu und lächelt. »Brauchst du noch etwas?«

Ich schüttle den Kopf.

»Ich werde in einer Stunde nach euch sehen.« Damit verlässt sie das Zimmer und schließt leise die Tür hinter sich.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich so dastehe und meine Mutter betrachte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen, der Schlauch in ihrem Mund. Ihr Körper wirkt so zerbrechlich. War sie schon immer so dünn?

In diesem Moment überrollt mich der Zusammenbruch und ich kann die Tränen nicht aufhalten. Schluchzend krümme ich mich und der Schmerz raubt mir den Atem. Das schlechte Gewissen drängt mich schlussendlich zu Boden. »Es tut mir leid, Mum«, bringe ich mühsam hervor. »Es ist meine Schuld.«


Kapitel 22



Ich habe keine Erinnerung daran, dass ich mich auf den Stuhl gesetzt habe. Doch hier bin ich nun und starre Mum an, während sich alles um mich herum seltsam anfühlt.

Ich wage es nicht, ihre Hand zu berühren, obwohl sie einladend über der Decke liegt. Ich müsste mich nur vorbeugen und dann …

Jedoch verschlingt mich das schlechte Gewissen Stück für Stück. Ich bereue es aus tiefstem Herzen, was ich zu ihr gesagt habe und wegen welch bedeutungslosen Kleinigkeiten wir uns die letzten Wochen gestritten haben.

Jeder Besuch der Krankenschwester hinterlässt einen gefährlichen Cocktail aus Hoffnung und Angst in mir. Verbessern sich die Werte? Bleiben sie gleich oder befindet sich meine Mutter in einer Abwärtsfahrt?

Wenn ich Jack wegen eines Updates anrufe, ist er die Ruhe selbst und seine Ausstrahlung legt sich um mich wie eine sanfte Decke.

»Es ist doch gut, dass keine Verschlechterung eintritt«, sagt Jack leise, während Eves Stimme im Hintergrund zu hören ist.

Mein Blick ruht auf Mum und langsam begreife ich, dass das kein Albtraum, sondern knallharte Realität ist. »Das meinte die Pflegerin auch.«

»Deine Großmutter ist übrigens ganz handzahm.«

Stirnrunzelnd lehne ich mich auf dem Stuhl zurück. »Wie meinst du das?«

Seine Stimme wird ganz leise, sodass sie fast vom Piepen des Herzmonitors übertönt wird. »Wir zwei kennen die Wahrheit und wissen, dass sie uns allen nur etwas vorspielt.« Er macht eine kurze Pause und fügt hinzu: »Gerade steht sie in der Küche und hantiert herum. Sie hat uns etwas zu essen bestellt und kümmert sich um die ganzen organisatorischen Dinge, wie Listen und sowas.«

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber tatsächlich empfinde ich Dankbarkeit. »Sind Alicia und Matthew noch da?«

»Alicia ja, Matthew … musste gehen. Ein Anruf von seinem Stiefvater.«

»Alicia sollte auch nicht bleiben. Morgen ist Schule und …« Ich schließe die Augen und reibe mir über die Stirn. »Verdammt, ich muss da noch anrufen.«

»Das erledigt deine Großmutter. Es steht ganz oben auf ihrem Zettel.«

Es überrascht mich, dass Granny sogar die Abmeldung von der Schule im Kopf hat. Aber ich bin froh darüber. Somit habe ich eine Sache weniger, um die ich mich kümmern muss.

Erneut ruht mein Blick auf Mum und ich schlucke den Kloß herunter. »Wieso hat sie das getan? Warum ist sie nicht zu Hause geblieben?«, flüstere ich und wische mir die aufkommenden Tränen aus dem Gesicht.

»Das wird nur sie dir beantworten können.«

Sämtliche Knochen meiner Wirbelsäule knacksen, als ich die Sitzposition verändere und ich verziehe schmerzerfüllt das Gesicht. »Wie geht es Eve?«

»Sie schlägt sich tapfer.« Seufzend fügt er hinzu: »Und steht unter Schock.«

Mir entweicht ein bitteres Lachen. »Wer nicht?«

Ein lautes Atmen ertönt und anschließend fällt bei Jack eine Tür ins Schloss. »Wie geht es dir?«

»Mir ging es schon besser. Aber ich bin nicht diejenige, die durch einen Schlauch beatmet wird.« Tränen treten erneut in meine Augen und ich schlucke hart. »Es geht schon.«

»Du bist tapfer und deine Mutter wird es schaffen.«

»Jack, kommst du bitte?«, höre ich Grannys Stimme.

»Einen Moment!«, antwortet Jack und sagt leiser: »Du meldest dich wieder?«

»Sobald die Krankenschwester hier war, ja.«

»Gut. Dann … halte weiter durch. Ich versuche, so früh wie möglich wieder bei dir zu sein.«

»Okay«, flüstere ich und lege auf. Ich blinzle die Tränen fort und dehne meine Nackenmuskulatur. Schließlich erstarre ich und hadere einen Moment mit mir.

Der Drang, Mum zu berühren, ist stark. Ich möchte ihr Kraft spenden und sie um Vergebung bitten. Ob sie sich allein gelassen fühlt?

Dieser Gedanke gibt mir einen Ruck und ich beuge mich nach vorn. Vorsichtig lege ich meine Hand auf ihre, die sich überraschend warm anfühlt. »Du musst wieder gesund werden. Eve braucht dich. Ich brauche dich. Bitte.«

Keine Ahnung, wie lange ich so dasitze und mental meine gesamte Kraft an Mum übertrage. Dass sich ihre Hand warm anfühlt, muss ein gutes Zeichen sein. Zumindest glaube ich fest daran und das ist es, was mich die Hand nicht wegziehen lässt und mir das schlechte Gewissen ein Stück weit abnimmt.

Irgendwann spüre ich einen kalten Lufthauch, der mein Gesicht umspielt, und erstarre. »Ich könnte es möglich machen.«

Überrascht drehe ich mich um und falle fast vom Stuhl. Der Teufel lehnt an der Tür und lächelt mich verheißungsvoll an.

Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, während ich den Schock verarbeite. »Wie darf ich das verstehen?«, hake ich vorsichtig nach.

Er nickt zum Bett. »Nur ein Wort von dir und ich sorge dafür, dass deine Mutter wieder kerngesund wird.«

Alles in mir spannt sich an. »Wie?«

Sein Lächeln wird breiter. »Das bleibt mein Geheimnis.«

Mein Blick wandert zu Mum und ich schlucke hart. Sie wirkt zerbrechlich und dem Tod so nahe.

»Jedem Abschied wohnt ein Anfang inne«, sinniert der Teufel.

»Das kann ich jetzt nicht gebrauchen.« Verärgert presse ich die Lippen zusammen.

»Und doch gehört der Tod zum Leben.«

Finster betrachte ich ihn und möchte am liebsten sein seliges Lächeln aus dem Gesicht schlagen. »Aber doch nicht so!« Ein Geistesblitz durchzuckt mich und ich keuche. »Ist das dein Werk? Hast du dafür gesorgt?«

Der Teufel hebt eine Augenbraue. »Ich mag vieles sein, und gern mit falschen Karten spielen, aber das hier …« Er betrachtet meine Mutter. »So tief sinke selbst ich nicht.«

Sicherlich klingt es seltsam, doch ich glaube ihm. Er ist der Herrscher der Hölle, ein gefallener Engel voller Zorn. Er wollte zwar Jack aus dem Verkehr ziehen, aber er ist Teil dieser Abmachung. Meine Mutter nicht.

Ich spanne die Schultern an und drücke ihre Hand ganz fest, während ich sie betrachte.

»Du müsstest auch nicht viel tun, damit dein tiefster Wunsch Wirklichkeit wird.«

Sein Tonfall ist sanft und verlockend, aber ich lasse mich davon nicht einlullen. »Was wären die Bedingungen für diesen Handel?«

»Nicht doch. Wieso so förmlich?«

»Sag es mir!«, fauche ich.

Als der Teufel schweigt, wende ich mich ihm zu. Er hat seinen Kopf unnatürlich schräg gelegt und mustert mich. In seinen dunklen Augen lodert flammender Zorn, doch einen Wimpernschlag später ist die Emotion verschwunden und er lächelt wieder. »Es ist ganz einfach. Jack O’Lantern darf die Aufgabe nicht erfüllen.«

»Wieso nicht?«

»Weil das mein Wille ist«, antwortet er mit ruhiger, aber bestimmter Stimme. »Wenn du die letzte Zeit, bis die Frist verstrichen ist, ins Niemandsland gehst, rette ich deine Mutter.«

»Aber dann würde ich eine Dämonin werden.« Ich beiße mir auf die Zunge und hadere mit meinen Gedanken.

»Das ist korrekt.«

Vorsichtig nehme ich meine Hand von Mums und streife dabei mit den Finger über ihre raue Haut. Vermutlich gibt es nur eine richtige Antwort, aber es fällt mir dennoch nicht leicht, sie auszusprechen.

Weder Eve noch ich verkraften einen weiteren Verlust in unserer Familie. Dads Tod war … Ich habe ihn noch immer nicht verarbeitet und weigere mich bis heute zu akzeptieren, dass er für immer fort ist.

»Es ist nicht schlimm, eine Dämonin zu sein«, lockt er mich.

»Ach ja?« Ich schüttle den Kopf und schlucke die sarkastischen Worte herunter.

»Es hat sogar viele Vorteile. Du besitzt keine Seele, wirst von keinem schlechten Gewissen geplagt, und bist mit der Unsterblichkeit gesegnet.«

Ich hole tief Luft. »Das überzeugt mich nicht wirklich.«

»Wieso nicht?«

»Die Seele ist doch das, was einen ausmacht.« Mums Brustkorb hebt und senkt sich regelmäßig und das Piepsen des Herzmonitors ertönt in immer gleich bleibenden Abständen, was die Situation noch unwirklicher werden lässt.

»Bist du dir da sicher?«

Finster drehe ich mich um. »Natürlich!«

»Und hat die Seele deiner Großmutter einen Knacks bekommen, weil sie dich so schlecht behandelt?«

Es macht mich wütend, dass er meinen wunden Punkt trifft. »Wer weiß das schon?«, schnauze ich ihn an.

»Ich weiß es.« Er öffnet und schließt den Mund. »Aber wir sind vom Thema abgekommen.« Der Teufel tritt an das Fußende des Krankenbettes und räuspert sich bedeutungsvoll. »Das ist mein Vorschlag, Kalea. Gehe für die letzten Wochen ins Niemandsland. Lass Jack seine Abmachung nicht einhalten und deine Mutter wird ein gesundes Leben bis ins hohe Alter führen.« Er tippt mit seinem Zeigefinger auf den Aktenkoffer, den er wieder hochgehoben hat. »Ich brauche nur deine Unterschrift und schon ist der Handel vollzogen.«

Seine Worte klingen verlockend. Seit Stunden quält mich die Angst und das schlechte Gewissen und je länger ich meine Mum ansehe, umso lauter möchte ich vor Verzweiflung schreien. Der Streit. Die angespannte Stimmung. Ich war ihr eine schlechte Tochter und ich möchte, nein, ich muss das wieder gut machen.

Aber Jack … Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu seufzen. Klar, er hat mich am Anfang ausgenutzt und zur Weißglut getrieben. Er war schamlos und dreist, doch er hat sich geändert. Außerdem hat er so viele gute Dinge getan, seitdem er eine zweite Chance bekommen hat.

Die Kinder in der sozialen Einrichtung. Das Tierheim. Er kann dort sogar eine Ausbildung machen! Er hat eine Zukunft, die ich ihm nehmen würde.

Aber es geht um Mum! Würde nicht jeder an meiner Stelle den Pakt mit dem Teufel schließen?

Mir wird das Herz schwer und der Zwiespalt reißt mich schier auseinander.

Ich umfasse Mums Hand und ihre Herztöne werden schneller. »Mum?«, frage ich hoffnungsvoll. Doch sie öffnet die Augen nicht. Nichts rührt sich und die Blase platzt mit einem dumpfen Knall.

»Sie wird nicht aufwachen, Kalea. Nicht ohne meine Hilfe.«

Ich zwinge mich dazu, den Teufel nicht anzusehen. Stattdessen betrachte ich meine Mutter und spüre die Last auf den Schultern immer schwerer werden.

Mum arbeitet zu viel. Meinetwegen. Weil ich meinen Abschluss machen und eigentlich studieren gehen will. Natürlich, es war auch ihr Wunsch, dabei habe ich jedoch ignoriert, wie sehr sie sich gequält hat, um uns über Wasser zu halten.

»Es ist falsch, Jack mit in die Sache hineinzuziehen«, kann ich mir nicht verkneifen.

»Ach ja? War es etwa richtig, dass er dasselbe mit dir getan hat?«

Ruckartig drehe ich mich zum Teufel, der weiterhin breit lächelt.

»Nein, war es nicht«, sage ich schließlich und muss den Blick abwenden. »Doch er hat sich geändert. Er verdient es nicht, wieder ins Niemandsland zu gehen.«

»Das Leben ist hart und ungerecht, Kalea. Damit muss du dich abfinden. Ich habe dir die Bedingungen für das Abkommen genannt. Es liegt bei dir, es anzunehmen, oder es sein zu lassen und mit den Konsequenzen zu leben.«

Meine Kehle wird immer enger. Die Zerrissenheit raubt mir die Stimme und doch weiß ich längst, dass es nur eine Seite gibt, die ich wählen kann. »Okay«, flüstere ich und kann die aufkommenden Tränen nicht aufhalten.

»Okay, was?«

»Ich akzeptiere die Bedingungen und schließe den Handel mit dir.«

Der Teufel klatscht freudig in die Hände und ich zucke zusammen. »Das ist großartig!« Er öffnet den Koffer und zieht einen dicken Stapel Papier heraus, den er mir überreicht und dessen Ränder genauso wie bei Jack damals verbrannt sind.

Aufmerksam studiere ich den Vertrag, der mit roter Tinte und einer fein säuberlichen, fast schon femininen, Handschrift verfasst wurde. Handelt es sich hierbei um Blut? Ich unterdrücke ein Schaudern und konzentriere mich wieder auf den Inhalt. »Ich muss sofort ins Niemandsland gehen?« Ich hebe die Seite hoch, auf der ich den Satz gefunden habe.

Der Teufel verdreht die Augen. »Du bist die erste Person, die sich meinen Vertrag durchliest.« Ungehalten hebt er die Hand und nickt. »Ja, das musst du, damit Jack O’Lantern mir nicht ein weiteres Mal ein Schnippchen schlägt.«

Seufzend schließe ich die Augen und eine innere Stimme warnt mich vor dem Handel. Aber ich habe keine Wahl, oder? Es geht hier um meine Mutter! Niemand weiß, ob sie von allein wieder gesund wird. Alles steht in der Schwebe und jeden Moment könnten sich ihre Werte verschlechtern und sie sterben.

Jetzt verstehe ich erst den Ausdruck: Blut ist dicker als Wasser.

»Und was ist mit meiner Familie? Der Arbeit? Die Schule?«, frage ich flüsternd.

»Ich werde alle so manipulieren, dass ihnen deine Abwesenheit gar nicht auffällt.«

»Und meine Mutter … ?«

»Sobald die Frist verstrichen ist, wird sie kerngesund und ohne Schäden aufwachen und du bist wieder hier bei deinen Lieben.«

Mein Herz schmerzt immer stärker und die Stimme in meinem Kopf schreit laut: »Tu es nicht!« Doch ich ignoriere sie und nicke stattdessen. »Wo muss ich unterschreiben?«

»Dein Handschlag ist die Unterschrift, Mädchen.«

»Oh.« Hitze schießt in meine Wangen.

Ich drehe mich zum Fußende des Bettes, wo der Teufel seine Hand bereits nach mir ausgestreckt hat. Mit lodernden Iriden betrachtet er mich gierig.

Ein letztes Mal sehe ich zu Mum und weiß, dass es die richtige und einzige Wahl ist. Eve braucht sie, sie kann nicht noch einen Verlust verkraften. Ich ebenso.

Und Jack … Ich schließe die Augen. Er wird mir hoffentlich irgendwann vergeben können.

Rasch schüttle ich die Hand des Teufels und ein Ruck geht durch meinen Körper. Ein brennender Schmerz, der mich die Augen weit aufreißen lässt, jagt durch die Blutbahnen.

Der Vertrag auf meinem Schoß geht rauchlos in Flammen auf und hinterlässt nicht einmal einen Aschefetzen. Dunkelheit wabert um mich herum und bewegt sich immer schneller, bis selbst der Herr der Hölle nicht mehr zu sehen ist.

Kaum hat er meine Hand losgelassen, werde ich hinfort gezogen. Es ist schmerzhaft und raubt mir den Atem, während die Angst in mir zu einem Sturm heranwächst.

Als ich glaube, gleich zu sterben, geht ein weiterer Ruck durch mich und ich hole keuchend Luft.

Wankend kämpfe ich um mein Gleichgewicht. Als ich wieder einen sicheren Stand habe, sehe ich mich um. Die wabernde Dunkelheit ist tiefer Finsternis gewichen, in der nichts zu erkennen ist. Unheimliche Stille dröhnt zusätzlich in meinen Ohren, doch etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

Ein heller Schimmer.

Staunend wandert mein Blick an mir herab. Ich hebe die Arme und kann es nicht fassen. Jack hat die Wahrheit gesagt. Ich leuchte golden!

Doch die Aufregung verschwindet schnell und zurück bleibt Unsicherheit und ein schlechtes Gewissen. Ich habe Jack verraten, um Mum zu retten. Habe ich übereilt gehandelt, weil der Teufel meine Ängste befeuert hat?

Vielleicht wäre sie auch ohne seine Hilfe wieder gesund geworden.

Für einen Augenblick bereue ich meine Entscheidung, doch ich kann sie nicht mehr rückgängig machen und muss mit den Konsequenzen leben.

Beklommen lausche ich der schaurigen Stille. Erst jetzt bemerke ich, dass ich auf Holzbrettern stehe, die irgendwo hinführen.

Dieser Ort fühlt sich kalt und falsch an und ich reibe mir über die Oberarme. Vorsichtig tapse ich auf den wackligen Brettern voran und gebe mir dabei Mühe, die unheimliche Umgebung zu ignorieren.

Als der Weg in eine Abzweigung mündet, halte ich inne. Ich starre zuerst nach links und dann nach rechts. Hm, wohin soll ich gehen? Wie kann ich die Zeit im Niemandsland überbrücken, wenn hier nichts als Dunkelheit ist?

Meine Augen weiten sich und ich keuche erschrocken auf. Ich bin kein Geist, sondern weiterhin ein lebendiger Mensch. Gewiss brauche ich Wasser und Nahrung und … Panik erfasst mich und ich sehe mich hilflos um. »Äh, hallo?«, rufe ich und meine Stimme hallt unheimlich in den Tiefen der Finsternis wider. »Herr Teufel? Ich glaube, wir haben etwas Wichtiges bei unserer Abmachung vergessen!«

Es dauert nur einen Augenblick, ehe ein dumpfes Geräusch ertönt. Vor mir taucht ein Weidenkorb auf, der in mein goldenes Licht gehüllt wird. Darin befindet sich Wasser, Brot, etwas Obst sowie ein Zettel, den ich stirnrunzelnd öffne.

Es ist ein seltsames Gefühl, seine eigene Lichtquelle zu sein. Sorgsam lese ich die mir inzwischen vertraute säuberliche Schrift.

In absehbarer Zeit gehörst du mir und ich kümmere mich gut um das, was mein Eigen ist. Also keine Sorge, du wirst weder verhungern, noch verdursten.

Halte aus.

Die Worte lassen meinen Magen zu einem Eisklumpen werden. Mir ist übel. So schlecht, dass ich kurz davor bin, mich zu übergeben.

Ich zerknülle den Zettel und werfe ihn in die Dunkelheit, die ihn sogleich verschlingt. Anschließend schnappe ich mir den Korb, der erstaunlich schwer ist, und stapfe auf den Brettern weiter.

Meine Schritte sind die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrechen. Stapf. Stapf. Stapf. Stapf.

Immer wieder sehe ich mich um, doch das goldene Licht wird schnell von der Finsternis verschluckt. Wie hat Jack das nur über einhundert Jahre ausgehalten?

Das schlechte Gewissen meldet sich mit voller Wucht zurück. Ich stelle den Korb ab und lasse mich darauf nieder, was mit einem besorgniserregenden Knarren einhergeht. Doch der Korb hält meinem Gewicht stand und ich verberge das Gesicht hinter meinen Händen.

Was habe ich nur getan?

Jacks Zukunft wird zerstört, weil ich meine eigene retten wollte. Klar, ich kann mir einreden, das Richtige getan zu haben, weil es schließlich um Mum geht. Doch tief in meinem Herzen weiß ich, dass es falsch war. Ich habe mein Wohl über seines gestellt und das ist unfair. »Es tut mir so leid«, flüstere ich in die Dunkelheit. »Es tut mir leid, Jack. Bitte verzeih mir.«

Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze. In dieser Stille können sich Stunden wie Sekunden anfühlen.

»Warum so traurig, mein Kind?«

Bei der vertrauten Stimme, mit der ich wunderschöne Erinnerungen verbinde, gerät mein Herz ins Stottern.

Langsam lasse ich die Hände sinken und sehe auf. Vor mir steht eine in silbernes Licht gehüllte Gestalt. Ein Geist, wie mir seit Vaters Tod bereits so viele begegnet sind. Ich erkenne die unnatürlich helle Haut, die dunklen Ringe unter den Augen, doch sonst ist sein Körper völlig unversehrt.

Es ist, als hätte ich vergessen, wie man atmet. Ich blinzle immer wieder und versuche, meinem Gehirn zu signalisieren, dass das alles kein Traum ist. Es kann keiner sein!

Das hier ist erbarmungslose Realität, die den Schmerz, das schlechte Gewissen und meine Taten für einen Moment in Vergessenheit geraten lässt.

»Dad?«, frage ich flüsternd.
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Ich schließe dieses Mal länger die Augen und öffne sie anschließend, doch der Geist ist weiterhin anwesend. Er lächelt mir zu. »Kalea.« Langsam breitet er die Arme aus und Glück leuchtet in seinen Augen.

Seine Stimme lässt mich den Atem anhalten. Zwei Jahre habe mir gewünscht, sie nur noch ein einziges Mal hören zu dürfen. Ein letztes Mal, um mich bei ihm zu entschuldigen.

Ich war mir sicher, dass Dad nicht im Niemandsland gelandet war, sondern weitergegangen ist. Doch er steht hier, wirkt mit sich im Reinen und will mich umarmen.

Langsam erhebe ich mich von dem Korb, der vor Erleichterung knarrt. Es dauert einen Moment, bis ich es wage, zu ihm zu gehen.

In meinem Kopf herrscht erleichternde Leere, während ich sein Gesicht betrachte und es mir genau einpräge, um es niemals zu vergessen. Der leichte dunkelgraue Bartwuchs, die Fältchen um seine Augen und das längere Haar, das ihm immer in die Stirn fällt.

Tränen schimmern auf seinen Wangen, während er noch immer die Arme ausgebreitet hat.

»Dad«, flüstere ich erneut und umarme ihn fassungslos.

Überraschenderweise gleiten meine Finger nicht durch ihn hindurch, stattdessen spüre ich seine Arme auf meinem Rücken. Er fühlt sich eiskalt an, ganz anders als ein Mensch, aber es ist mir egal. Ich bin nun vollends überzeugt, dass das hier real ist und ich lasse die Tränen zu. »Oh Daddy«, schluchze ich.

»Psst, schon gut, Kalea. Es ist alles in Ordnung.« Er streichelt mich beruhigend, was mich nur noch mehr aufwühlt.

»Nein, ist es nicht«, bringe ich hervor und klammere mich an ihn.

Doch Dad schiebt mich langsam von sich weg und mustert mich mit einem Lächeln, das mir ein Stück des schlechten Gewissens abnimmt. »Lass uns ein Stück gehen. Weißt du noch, was ich früher immer gesagt habe? Bewegung macht die Probleme kleiner und den Kopf leichter.«

Dad wahrhaftig vor mir zu haben, der so klar in seinen Gedanken ist und sich sogar noch an seinen liebsten Satz erinnert, raubt mir den Atem.

Mein Vater geht auf dem schmalen Bretterweg voran und ich folge ihm. Mir liegen so viele Worte auf der Zunge, doch ich spreche sie nicht aus. Stattdessen laufe ich Schritt um Schritt hinter ihm her und sortiere meine Gedanken, so wie er es mich gelehrt hat.

Wenig später spricht er und seine Stimme hallt im Niemandsland wider. »Wie ist es dir ergangen? Geht es Eve und deiner Mutter gut?«

Mein Herz zieht sich augenblicklich schmerzhaft zusammen. »Nein, ihnen geht es gar nicht gut.« Sofort erzähle ich ihm, was geschehen ist und berichte von den letzten zwei Jahren. Sogar Granny und ihre hasserfüllten Worte lasse ich nicht aus.

Als ich geendet habe, hält Dad an und dreht sich zu mir um. Das Lächeln ist verschwunden und tiefe Traurigkeit ist ihm ins Gesicht geschrieben. »Es tut mir leid, dass ich euch unerwartet verlassen und euch so viel Schmerz bereitet habe.«

»Mir tut es leid, dass —«, platzt es aus mir heraus, doch Dad hebt die Hand.

»Nicht, Kalea. Entschuldige dich nicht, denn es gibt nichts, weshalb ich wütend auf dich wäre.«

»Wir haben uns gestritten!«

Dad schenkt mir wieder ein Lächeln. »Na und? Das war doch nichts, mein Schatz.«

»Ich habe gemeine Dinge zu dir gesagt«, sage ich mit tränenerstickter Stimme.

»Du bist ein Teenager! Da sagt man Dinge, die man gar nicht so meint.« Sein Lächeln wird eine Spur breiter. »Du wolltest auf diese Party und ich habe es dir verboten. An deiner Stelle wäre ich ebenfalls wütend gewesen.«

Die Last, die seit seinem Ableben auf meinen Schultern liegt und in den unpassendsten Moment zum Vorschein tritt, wird mit einem Schlag leichter. »Warum bist du an diesem Ort geblieben?«

Dad sieht sich um und zuckt mit den Schultern. »Ich war noch nicht bereit, euch vollständig zu verlassen. Mir war es jedoch nicht möglich, euch aufzufinden. Dieser Ort ist … schwierig.«

Er mustert mich, als würde ihm jetzt erst klar werden, dass ich hier nicht hingehöre. Er verschränkt die Arme und hebt eine Augenbraue. »Und was tust du hier? Du solltest nicht im Niemandsland sein.«

Zitternd atme ich aus und dann erzähle ich ihm das, was ich getan habe. Von Jack. Dem Teufel. Seiner und schließlich meiner Abmachung.

»Kalea …« Vaters Stimme hat einen tadelnden Ton angenommen.

Ich fahre mir über das Gesicht und seufze. »Ich weiß, dass meine Entscheidung nicht richtig war.«

Dad setzt sich wieder in Bewegung und ich folge ihm erneut schweigend. Wir lassen jede Menge Bretter hinter uns und ich habe keine Ahnung, ob wir im Kreis gehen oder neuen Wegen folgen.

Überall ist Dunkelheit, die von meinem goldenen Licht und Dads silbernem Schimmer nur leicht durchbrochen wird.

Meine Gedanken rasen. Am liebsten möchte ich meine Entscheidung rückgängig machen, aber das geht nicht. Außerdem hätte ich meinen Vater dann nicht getroffen. Und das ist etwas, was ich zutiefst bereuen würde.

Ihn noch einmal zu sehen, mit ihm zu sprechen und seine Absolution zu erhalten, kittet etwas in mir, was vor langer Zeit zerbrochen ist.

Dennoch kann ich nicht leugnen, dass ich auf seine belehrenden Worte warte. Dad jedoch geht einfach weiter, schlängelt sich an Geistern vorbei, die unseren Weg kreuzen und mit leerem Blick mein goldenes Licht betrachten.

»Was —«

»Ich habe es vor allem wegen Eve getan«, platzt es aus mir heraus. »Sie erträgt keinen weiteren Verlust. Als Mum wochenlang im Bett lag, war sie zu nichts anderem fähig, als an ihrer Seite zu sein.«

Dads Schultern spannen sich an und er dreht sich langsam zu mir. Sein Blick spricht Bände. »Das Leben trifft seine eigenen Entscheidungen, die niemand beeinflussen kann.«

»Wenn ich die Möglichkeit habe, dann schon!«, halte ich dagegen und runzle die Stirn.

»Doch zu welchem Preis?«

Ich presse die Lippen zusammen.

»Weiß er es?«

»Nein«, flüstere ich.

Dad schüttelt den Kopf und seufzt. »Sein Schicksal wird es also sein, dein Verschwinden zu bemerken und einzusehen, dass er niemals seine Abmachung einhalten kann. Letzten Endes wird er wieder an diesem Ort landen.«

»Ja«, hauche ich und spüre Tränen auf meinen Wangen.

Seine Miene wird weich und er berührt mich an der Schulter. »Natürlich verstehe ich deine Entscheidung, dennoch …«

»Was hättest du getan?« Hilflos betrachte ich ihn.

Vaters Schweigen ist Antwort genug, trotzdem spricht er seine Gedanken aus: »Ich glaube, in deiner Situation gibt es kein Richtig oder Falsch. Es ist eine Grauzone, die nicht weniger schmerzt als alles andere. Dieser Jack ist dir wichtig. Deine Mutter natürlich auch, selbst wenn ihr euch gestritten habt.« Er sieht bedeutungsvoll zu mir und lächelt verschmitzt. »Ich erkenne hier übrigens ein Muster.«

Ich schluchze und lache zugleich. »Ich bin eine schreckliche Tochter.«

»Das bist du nicht. Du bist großartig und ich bin stolz auf dich, denn du bist mutig und selbstlos.«

»Ach ja? Dann hätte ich Mum nie von Granny erzählt, sondern es einfach hingenommen und das Beste daraus gemacht.«

Dads Miene verfinstert sich. »Weißt du, wie viel Mut es erfordert, so etwas anzusprechen?«

»So wütend, wie ich war? Nicht viel.« Ich lächle beschämt.

»Du warst immer ein in sich verschlossenes Kind. Selbst als du klein warst, hast du deinen Zorn lieber heruntergeschluckt, als einen Streit vom Zaun zu brechen.« Er lacht leise. »Nur, wenn ich dich ins Bett gebracht habe, ist es aus dir herausgebrochen und du hast mir schluchzend von deinen Problemen erzählt.« Er scheint einen Moment in Erinnerungen zu schwelgen und ich tue es ihm gleich. »Weißt du noch, als Alicia dich an einem Nachmittag versetzt hat, weil sie bei ihrer Großmutter war?«

Ich verdrehe die Augen. »Ich war elf!«

»Und doch hast du deshalb fast eine halbe Stunde geweint.«

Ich lächle, werde aber schnell wieder ernst. »Du fehlst uns.«

»Ich weiß, ihr mir auch.« Dad mustert mich von oben bis unten. »Ich bin stolz auf dich, Kalea. Und darauf, wie du und alle anderen das Leben gemeistert haben. Natürlich war es nicht leicht für euch und wird es auch in Zukunft nicht sein.« Er legt den Kopf in den Nacken und lächelt. »Es war das größte Geschenk, dich noch einmal sehen zu dürfen.«

Dumpfer Schmerz erfasst mich. »Aber?«

»Es ist an der Zeit, dass ich weiterziehe, um zu sehen, was mich noch erwartet.«

»Jetzt schon?« Bestürzt betrachte ich ihn und möchte nach seiner Hand greifen, doch ich tue es nicht.

»Dass du hier im Niemandsland aufgetaucht bist, ist ein Zeichen. Findest du nicht?«

Ich öffne protestierend den Mund, nicke jedoch widerstrebend. »Vermutlich.«

Dad legt seine Hand an meine Wange. Obwohl seine Haut eiskalt ist, genieße ich die Berührung und das Gefühl von Geborgenheit. »Sag deiner Mutter und Eve, dass ich sie liebe. Und erinnere Granny an ihr Versprechen, ja?«

Ich runzle die Stirn. »Okay.«

Erneut starrt Dad nach oben und lächelt. »Ich kann ein Licht sehen, Kalea. Es ist warm und einladend. Ich glaube, es wird mir dort gefallen.«

»Das hoffe ich.« Mühsam schlucke ich das Schluchzen herunter und wische rasch die Tränen fort.

Dad schenkt mir einen letzten sanften Blick. »Weine nicht, mein Kind. Irgendwann werden wir uns wiedersehen und wir werden lachen, uns in den Armen liegen und über das Leben philosophieren. Wer weiß? Vielleicht treffen wir ja auch auf Schiller oder eine andere berühmte Person aus vergangenen Tagen.«

Ich umarme meinen Vater fest. »Ich werde dich so schrecklich vermissen.«

»Ich dich auch.«

In einem Moment ist Dad noch hier und dann hat er sich in Luft aufgelöst. Verloren stehe ich da, starre die Stelle an und weiß, dass er fort ist. So wie all die anderen Geister, die mir auf der anderen Seite des Schleiers begegnet sind.

Schniefend blinzle ich die Tränen fort. Es war immer mein sehnlichster Wunsch, noch einmal mit Dad zu sprechen. Doch dass er nun weitergezogen ist, schmerzt so sehr, dass ich mir vor Verzweiflung die Haut vom Körper reißen will.

Ich presse meine Handballen auf die Augen, dränge die Tränen zurück und hole tief Luft. Dabei versuche ich, den Frieden, der mich bei seinem Anblick erfasst an, festzuhalten. Doch der erneute Verlust schmerzt unsagbar und es dauert quälend viele Atemzüge, bis der Tränenstrom versiegt und die Schluchzer verschwinden.

Die dröhnende Stille lässt die schrille Stimme im Kopf umso lauter schreien. Zu dem schlechten Gewissen wegen Jack und der Sorge um Mum gesellt sich nun das Treffen mit meinem Vater.

Emotional ist in mir ein Durcheinander und ich kann nichts gegen die Flut an Gefühlen tun. Furcht, Angst, Freude, Trauer. All das wirbelt in mir herum und lässt mich nicht zur Ruhe kommen.

Im Niemandsland gibt es nichts, womit ich mich ablenken könnte. Also habe ich keine andere Wahl, als mich den Dingen zu stellen, vor denen ich so gern fliehen würde.

Langsam richte ich mich auf. Vaters Worte kommen mir in den Sinn: Bewegung macht das Herz und den Kopf leichter.

Und so setze ich meinen Weg auf den schmalen Brettern fort. Dabei tauchen immer wieder Geister auf und jede unabsichtliche Berührung ihrer kalten Körper lässt mich schaudern.

Ich laufe und laufe, bis meine Füße schmerzen.

Irgendwann taucht der mir bekannte Korb auf und ich weiß nicht, ob ich die ganze Strecke wieder zurückgelaufen bin. Oder habe ich es den Fertigkeiten des Teufels zu verdanken, dass er hier aufgetaucht ist? Ich zucke mit den Schultern. Es spielt keine Rolle.

Nachdem ich den Korb geöffnet habe, trinke ich große Schlucke des Wassers. Ich wische mir über die Lippen und betrachte die unheilvolle Finsternis. Mein Magen fühlt sich wie ein Eisklumpen an, dennoch beiße ich von dem Brot ab. Ich muss bei Kräften bleiben.

Während ich Bissen um Bissen kaue, lasse ich all die negativen Gefühle ungehindert auf mich einprasseln und versuche, sie anzunehmen.

All die Dinge, die ich nicht ändern kann, muss ich akzeptieren. Das Schicksal liegt nicht mehr in meinen Händen. Vermutlich lag es das noch nie und ich habe es nur nicht begriffen. Ich war eine Närrin, die dachte, ihr Leben eigenständig bestimmen zu können.

Mir entweicht ein Seufzen. Ich lege das Brot zurück in den Korb, stemme die Fäuste in die Hüften und sehe mich um.

Das goldene Leuchten offenbart weitere Geister, die sich mir nähern. Manche haben stöhnend ihre Hände in meine Richtung ausgestreckt und Furcht überkommt mich.

Jetzt weiß ich, wie sich Jack gefühlt haben muss. Seit er ein Mensch geworden ist, hat er den Schleier und das Niemandsland immer gesehen. Das und die Geister, die ihn verzweifelt gesucht haben, um … was auch immer mit ihm zu machen.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, doch ich bleibe wie festgewachsen stehen. Wartend lasse ich die übernatürlichen Gestalten auf mich zu kommen. Es fühlt sich wie eine Buße an und das nimmt mir die Angst.

Es ist meine eigene Schuld, die ich annehmen werde und ich werde lernen, mit den Konsequenzen zu leben.
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Im Niemandsland gibt es kein Zeitgefühl. Ich kann hier bereits Tage oder erst ein paar Stunden sein. Außerdem spüre ich weder Müdigkeit noch andere menschliche Bedürfnisse, was auf verquere Weise Sinn ergibt.

Das Niemandsland ist ein Ort für verirrte Seelen, nicht für menschliche Körper.

Ich erinnere mich an Jacks Beschreibung von seiner Zeit im Niemandsland und an die Phasen, die er durchlaufen hat.

Die dröhnende Stille, die einen in den Wahnsinn treibt. Die Gedanken, die immer schneller und lauter werden. All das erlebe ich, kämpfe damit und nehme es schließlich an.

In all der Zeit, in der ich stumpf den Brettern folge und den Zombiegeistern aus dem Weg gehe, wird mir eines bewusst: Meine Entscheidung war falsch. Dem Teufel zu vertrauen, dass er Mum rettet, obwohl sie es vielleicht von allein geschafft hätte, ist wahnsinnig töricht gewesen.

Ich balle die Hände zu Fäusten und bin fest entschlossen, meinen Fehler rückgängig zu machen. Also folge ich den Wegen und sehe mich dabei aufmerksam um. Ich habe die Hoffnung, irgendwo den verdammten Schleier zu entdecken, der mir die Menschenwelt offenbart.

Meine Schritte beschleunigen sich automatisch. Aus tiefster Seele will ich das, was ich losgetreten habe, aufhalten. Ich muss Jack warnen und das geht nur, wenn ich den Schleier finde. Er ist ein schlaues Kerlchen und wird wissen, wie er den Teufel ein drittes Mal hereinlegen kann.

Vor mir taucht erneut ein Korb mit Brot, Wasser und einer weiteren Nachricht auf.

Nicht mehr lange, Kalea.

Deine Mutter ist auf dem Weg der Besserung und Jack hat keine Ahnung, wo du steckst. Nur noch wenige Tage, dann wirst du wieder bei deiner Familie sein.

Ich zerknülle das Papier und werfe es in die Dunkelheit. Mehrmals atme ich tief durch die Nase ein, bis meine Sinne und Gedanken klar sind.

Schleier finden. Jack warnen. Das ist mein Ziel.

Also steige ich über den Korb und marschiere unbeirrt weiter. Die Geister ignoriere ich dabei weitestgehend, was jedoch nicht immer leicht ist.

Manchmal begegnen mir übernatürliche Wesen, die glücklich lächeln und kurz darauf einfach verschwinden. So wie es in meiner Welt schon oft passiert ist.

Dabei ist mir Jacks Vorschlag in den Sinn gekommen. Ich besitze eine Gabe, mit der ich Gutes tun kann, wie verlorene Seelen zu befreien und ihren Angehörigen die Gewissheit zu geben, dass es den Verstorbenen gut geht.

Inzwischen ist mir klar, dass er recht hat, auch wenn ich dann als verschroben und verrückt gehalten werde.

Ich bin so lange im Niemandsland unterwegs, dass ich bereits mein ganzes Leben durchgekaut habe. Erinnerungen an Dad, die Weihnachtsfeste und Geburtstage. Unsere Urlaube am Meer und in den Bergen. Eves Geburt und wie aufgeregt ich damals war, weil ich eine große Schwester wurde.

Es kommt mir lächerlich vor, dass ich mich nicht mehr als Teil der Familie gefühlt habe. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass das nicht der Wahrheit entspricht.

Mum arbeitet zu viel, weil sie es muss, um uns zu ernähren. Sie hat genauso keine Wahl wie wir.

Granny ist eine alte Hexe, die unser Leben absichtlich schwer macht, weil Dad nicht mehr da ist. Aber ich bin mir sicher, dass es nie so weit gekommen wäre, wenn wir sie anders behandelt hätten. Doch für uns war sie eine Last und nicht ein Teil der Familie.

Auf jede Aktion folgt unweigerlich eine Reaktion und so war die Beziehung eine stetige Abwärtsspirale, die immer steiler wurde.

Ich kneife mich fest in die Hüfte. Die Zeit des in Erinnerungen Schwelgens und Philosophierens ist vorbei!

Ich jogge über die Holzbretter und sehe mich um. Irgendwo muss dieser verdammte Schleier sein, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er aussieht. Aber ich gebe nicht auf.

Eine Horde Geister erregt meine Aufmerksamkeit. Ihr silbernes Leuchten ist selbst in der Dunkelheit zu erkennen. Sie stöhnen und strecken die Hände wie Zombies nach etwas aus.

Vorsichtig nähere ich mich ihnen und runzle die Stirn. Was hat sie so in Aufruhr versetzt?

Es dauert nicht lange, bis ich den Grund dafür entdecke.

»Ja, ich freue mich auch, euch zu sehen, aber lasst den Quatsch. Dafür habe ich keine Zeit!«

Jack wehrt sich mit Händen und Füßen gegen die tollwütigen Geister, die ihn an den Haaren und der Kleidung packen.

»Jack!«, schreie ich fassungslos und kann es nicht glauben, dass er hier ist.

Er sieht in meine Richtung und hält einen Moment inne. »Kalea!« Ächzend schiebt er die Hände der übernatürlichen Wesen von sich. »Lasst mich verdammt nochmal los!«

Nach einem Moment ist er frei und nutzt die Chance umgehend. Er rennt zu mir, packt meine Hand und zieht mich so schnell weiter, dass ich stolpere. »Was tust du hier?«, frage ich atemlos. »Wie —«

Jack sieht zu den stöhnenden Geistern, die uns verfolgen. »Keine Zeit! Wir müssen uns beeilen! Hoffentlich ist der Riss noch da.«

»Aber —«

Plötzlich taucht vor uns ein Geist auf und ich will stehen bleiben. Doch Jack zieht mich weiter und räumt ihn mit seiner Schulter aus dem Weg.

Die übernatürliche Gestalt rudert mit den Armen, stolpert zurück und kaum hat er den Bretterpfad verlassen, löst er sich in Luft auf.

»Wie bist du ins Niemandsland gekommen?«

»So, wie wir es gleich verlassen werden. Und jetzt spar dir den Atem für den Sprint.«

Wir rennen eine gefühlte Ewigkeit und nehmen dabei unzählige Abzweigungen. Ich habe schier unerträgliches Seitenstechen, dennoch werde ich nicht langsamer. Genauso wenig wie die Geister, die uns hinterherjagen.

»Haben wir uns verlaufen?«, frage ich und ringe nach Luft.

Jack sieht sich konzentriert um. Ein Summen ertönt und er reckt die Faust in die Luft. »Er ist noch da!«

Hinter uns wird das Stöhnen lauter und wutentbrannter. Als ich einen Blick zurück riskiere, gerate ich ins Stolpern und Jack packt meine Hand fester.

»Sieh nach vorn! Wir sind gleich da.«

Und tatsächlich, da erkenne ich ihn: den Schleier. Ein schwarzes Etwas, das in einer unsichtbaren Brise vor und zurück schwebt. Und dahinter … Ich kneife die Augen zusammen. Es ist, als …

»Wir gehen durch den Riss und dann bringe ich alles in Ordnung. Du bleibst hier keinen Tag länger!«

Wir rennen auf den Schleier zu und schließlich entdecke ich den feinen Riss, der kaum merkliche Farben in der tristen Dunkelheit offenbart.

Mir entweicht ein Laut der Überraschung, als Jack mich einfach hindurch schubst. Die Finsternis weicht grellem Licht, das sofort in den Augen schmerzt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und mein Gehirn kann die Umgebung noch nicht verarbeiten, obwohl sie mir vertraut ist.

»Kalea«, ertönt eine keuchende Stimme hinter mir und ich wirble herum. Jack ist aus dem Nichts aufgetaucht, packt meine Hand und zieht mich weiter. »Wir müssen aus der Wohnung raus.«

Jetzt erkenne ich auch das Bett und Jacks riesigen Rucksack, den er bei seinem Einzug mitgebracht hat und seither in der Ecke meines Zimmer steht.

Wir laufen weiter und ich bin mir sicher, dass unsere Schritte bestimmt auch bei dem alten, grimmigen Mann im Erdgeschoss zu hören sind. »Wo sind Eve und Granny?«

Jack wirft mir einen kurzen Blick zu und nimmt mehrere Stufen auf einmal. »Bei deiner Mum im Krankenhaus.«

Draußen begrüßen uns tiefste Nacht und klirrende Kälte. Mein Seitenstecher wird dadurch noch verstärkt und ich versuche zu begreifen, was gerade passiert. Jack hat mich gerettet. Er ging ins Niemandsland und hat sein Leben riskiert, das ich bereitwillig für den Handel mit dem Teufel hergegeben habe.

Zu meiner Überraschung und Freude mischt sich Furcht. Lässt der Teufel meine Mum dafür sterben?

»Jack, das —«

»Mir ist klar, dass du eine Abmachung mit dem Teufel getroffen hast. Er hat es mir gesagt.«

Ich achte nicht mehr auf meine Beine und stürze zu Boden. »Fuck«, fluche ich und rapple mich auf.

»Hast du dich verletzt?«

Ich betrachte meine blutenden Handflächen und die Knie sind auch in Mitleidenschaft gezogen worden. »Geht schon.«

Hinter uns ertönt ein mir allzu vertrautes Stöhnen.

»Verdammt, wir müssen weiter! Kannst du noch rennen?« Jack sieht mich besorgt an.

»J-Ja.« Noch immer kann ich nicht begreifen, was gerade geschieht. Es fühlt sich wirr und konfus an. Keine Ahnung, wie lange ich im Niemandsland war oder geschweige denn, welcher Wochentag ist.

»Mum?«, keuche ich und gebe mir Mühe, nicht erneut zu stolpern.

»Ihr geht es schon viel besser. Das Virus ist abgeklungen und die Narben verheilen. Aber sie ist noch immer im künstlichen Koma.«

Sorge sticht in mein Herz und ich möchte am liebsten anhalten, um zurück ins Niemandsland zu gehen. Wenn ich meine Abmachung mit dem Teufel breche, was passiert dann? »Jack, ich —«

»Ich weiß, an deiner Stelle hätte ich nicht anders gehandelt, Kalea. Es ist in Ordnung.«

Zwar bin ich froh, dass er nicht wütend auf mich ist, aber das war es nicht, was ich sagen wollte. Er wirft einen Blick auf unsere Verfolger, deren Stöhnen immer lauter wird und ich vermute, dass sie uns bald erreichen werden.

»Okay«, sagt er schließlich und zieht mich in eine Seitengasse.

Keuchend sehe ich zu ihm. »Was?«

Jack legt seine Hand auf meine Wange und schenkt mir ein wehmütiges Lächeln. »Hier trennen sich unsere Wege.«

»W-Was?«

»Ich wollte, dass wir weit genug vom Riss entfernt sind um, …«

»Um?« In diesem Moment stürmen unsere Verfolger durch ein Gebäude und mir stockt der Atem. Sie sind einfach durch die Wände hindurchgegangen, als würden sie nicht existieren und sind nur noch wenige Schritte von uns entfernt.

»Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Kalea. Du hast mir gezeigt, wie das Leben sein kann. Durch dich bin ich zu einem besseren Menschen geworden und konnte so viele gute Dinge vollbringen.«

Fassungslos sehe ich ihn an und begreife erst jetzt, was er mit seinem unausgesprochen Satz meint. »Jack —«

Er legt seinen Finger auf meine Lippen und zwinkert mir zu. »Vertrau mir, es wird alles in Ordnung kommen. Ich bin dir nicht böse und war es auch nie.« Er betrachtet die Zombiegeister, deren Schritte sich beschleunigen. »Ich werde mir einen Gesprächspartner zulegen.« Er nickt zu unseren Verfolgern. »Irgendeiner von ihnen wird sich mein Jammern und Wehklagen anhören müssen. Dafür sorge ich.«

»Aber —«

Jack hebt die Hand und lächelt. »Ich liebe dich und das wird sich niemals ändern.«

Der darauffolgende Kuss ist der Zärtlichste, den ich jemals bekommen habe. In ihm wohnt ein Abschied inne, der mein Herz zerreißt. Jacks Finger streifen die meinen. In seinen Augen erkenne ich Trauer, die mir die Brust zuschnürt.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, geht er den Geistern entgegen und breitet die Arme aus. »Hier bin ich! Habt ihr mich vermisst?«

»Nein!«, rufe ich und stürme zu ihm, doch es ist zu spät.

Die Geister begraben Jack unter sich und als ich die Stelle erreiche, sind sie fort. Nichts zeugt mehr davon, dass Jack überhaupt hier war. Nur die Armbanduhr, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe, liegt verwaist auf dem Boden.

Suchend sehe ich mich um, wobei ich nach etwas Bestimmtes Ausschau halte: dem Schleier. Verzweifelt will ich den Riss finden, durch den die Geister und Jack gegangen sein müssen. Anders können sie nicht verschwunden sein, oder?

Ich taste mich durch die Luft und dabei ist es mir egal, dass ich aussehe, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Jack!«, rufe ich erneut und suche wie eine Verrückte nach dem Schleier.

Er bleibt jedoch verborgen und mir wird klar, was das bedeutet. Jack ist fort. An einen Ort, der für mich nicht mehr zugänglich ist.

Unfassbarer Schmerz durchzuckt mich. Der Verlust raubt mir die Sinne und das schlechte Gewissen ist so präsent, dass ich auf die Knie falle und die Tränen nicht aufhalten kann.

»Wie konntest du nur?«, brülle ich verzweifelt.

Mir kommt in den Sinn, dass Jack zu mir Ich liebe dich gesagt hat, aber er hat die Worte nie von mir gehört. Ich wollte es ihm sagen. Oft. Aber ich habe mich nicht getraut, was mir nun lächerlich vorkommt.

Ich bin wütend auf Jack und auch auf mich. Warum habe ich zugelassen, dass er mir hilft zu fliehen? Wieso habe ich ihn nicht aufgehalten und mich zurückbringen lassen?

Ich hätte … Ich müsste …

Seufzend lasse ich die Schultern hängen. Ich wische die Tränen mit dem Ärmel meines Pullovers fort und hole tief Luft.

All die schmerzenden Gedanken schiebe ich weit von mir. »Dinge akzeptieren und annehmen«, murmle ich und straffe die Schultern.

Wieder und wieder sage ich es mir vor und irgendwann glaube ich den Unsinn. Zumindest für diesen einen Moment, denn sonst würde die Angst und der Verlust mich in den Wahnsinn treiben.

Langsam klärt sich mein wirrer Kopf. Jack ist fort und ich kann gerade nichts für ihn tun. Aber es gibt andere Leute, denen ich helfen kann.

Eve und Granny sind bei Mum im Krankenhaus. Er hat gesagt, dass es ihr besser geht. Aber was ist, wenn das nur dank der Macht des Teufels geschehen ist? Kann er es wieder rückgängig machen?

Ich muss nach ihr sehen.


Kapitel 25



Irgendwie schaffe ich es ins Krankenhaus. Mein Körper funktioniert zwar, doch alles fühlt sich seltsam taub und kalt an.

»Hallo«, begrüße ich eine Frau am Empfang, die mich erwartungsvoll ansieht. »Ich möchte nach meiner Mutter sehen. Ihr Name ist Lena Ormond.«

Sie tippt etwas in den Computer und nickt schließlich. »Sie liegt im dritten Stock. Zimmernummer dreihundertzwölf.«

Im Aufzug sammle ich mich, verdränge Jacks hinreißendes Lächeln und seine Worte. Ich liebe dich.

Blinzelnd kämpfe ich die Tränen fort. Nicht jetzt, nicht hier. Ich muss für Mum und Eve stark sein. Mit gestrafften Schultern laufe ich zur genannten Zimmernummer und öffne vorsichtig die Tür.

»Kalea!« Eve hüpft von ihrem Stuhl und springt in meine ausgebreiteten Arme.

Ich inhaliere tief ihren vertrauten Duft und presse sie fest an mich. »Hey, Honigkuchenpferd«, flüstere ich und halte sie schließlich ein Stück von mir weg. Ihre Wangen sind gerötet, während die Augen vor Freude leuchten. Doch am schönsten ist ihr herzliches Lächeln.

»Mummy ist wach!« Sie zieht mich zu dem hinteren der zwei Betten, wo Großmutter in der Ecke sitzt und ein Nickerchen macht.

»Kalea.«

Mums raue Stimme lässt mich ruckartig zu ihr sehen. Ihr Anblick ist ein völlig anderer im Vergleich zum letzten Mal. Ihr Gesicht besitzt wieder eine natürliche Farbe, die Schläuche sind verschwunden und sie sieht nicht mehr so dürr aus.

Sie betrachtet mich mit klarem Blick und streckt hustend ihre Hand nach mir aus, die ich sofort ergreife.

»Wo hast du gesteckt?«, will sie von mir wissen.

»Das weißt du doch, Mummy. Jack hat es uns erzählt«, kommt mir meiner kleinen Schwester zuvor, die sich auf die Bettkante setzt und die Beine baumeln lässt. »Sie war mit der Arbeit beschäftigt, damit wir genug Geld haben. Und danach war sie immer so müde, dass sie gleich geschlafen hat.« Eve sieht mich erwartungsvoll an.

»J-Ja, genau so war es.«

Mein Blick huscht zu Mum, die mich bestürzt ansieht. »Es tut mir so leid, mein Schatz«, krächzt sie und drückt meine Hand.

Sofort spannt sich alles in mir an. »Das muss es nicht.«

»Doch, ich habe dir viel Kummer bereitet und ich bereue es zutiefst, dass ich mich dir gegenüber so unfair verhalten habe. Es … Ich war mit der Situation überfordert.«

Ihre Worte zerbrechen den mühsam erbauten Damm in Einzelteile. Schluchzend presse ich meine freie Hand auf den Mund.

»Was ist los, mein Schatz? Erzähl es mir.« Mum zieht mich zu sich und ich lasse mich neben Eve auf dem Bett nieder, die ihre kleine Hand auf meinen Oberschenkel legt.

Ich kann nicht anders, als mir all die Sorgen von der Seele zu reden und so erzähle ich Mum und Eve alles. Angefangen von den Geistern, bis hin zum Teufel und zu Jack.

Eve hört mir mit geweiteten Augen zu, während Mum ihre Skepsis nicht verbergen kann. »Jack war also ein Geist, den du an Halloween getroffen hast?«

»Ja«, antworte ich zitternd.

»Und deine Seele war ein Preis für den Teufel?«

Natürlich verstehe ich ihre Zweifel, das ändert jedoch nichts an meinem Schmerz. »Ich kann es beweisen.«

»Ach ja?«

Langsam ziehe ich mein T-Shirt hoch und zeige ihr die letzte Linie auf der hellen Haut. »Es ist wirklich geschehen. Ich bilde mir so etwas nicht ein.«

»Das wollte ich damit nicht sagen.« Mums Blick sagt jedoch etwas anderes. Schuldbewusst sieht sie zu ihren Händen, die sie ineinander verschlungen hat. »Und wo hast du die letzten sieben Tage wirklich gesteckt? Warst du so von der Schule und Arbeit eingenommen?«

Vor Schreck verschlucke ich mich. »Ich war so lange fort?«

Mum nickt langsam und mustert mich besorgt.

»Äh … Ich … Also ich war im Niemandsland. Das ist ein Ort, an dem sich Geister aufhalten, die … noch nicht weitergegangen sind.«

»Aha.« Die Frage in ihrer Stimme lässt mich innerlich zusammenzucken. Sie glaubt mir noch immer nicht.

Eve regt sich neben mir und ich sehe sie an. »Dann war also Jack der unhöfliche Geist?«

Mit zitternden Lippen ringe ich mir ein Lächeln ab. »Ja, das war er.«

»Und wo ist er jetzt?«

Ihr uneingeschränktes Vertrauen in mich und meine Worte ist Balsam für meine Seele. Ich bin so dankbar, sie als kleine Schwester zu haben.

»Er musste … dorthin zurück, Honigkuchenpferd. Er ist im Niemandsland.« Meine Stimme bricht und ich räuspere mich.

Mum sagt kein Wort mehr, was mich nervös macht. Aber es gibt etwas, was mir auf der Seele brennt und was ich ihnen unbedingt sagen muss. »Ich habe Dad gesehen.«

»Was?«, entfährt es Eve und Mum zeitgleich.

»Er war dort. Wir haben gesprochen, bevor er … weitergezogen ist.«

»Wohin ist er gegangen?«, fragt Eve voller Bestürzung.

Ich nehme ihre Hand und drücke sie sanft. »An einen besseren Ort, der voller Licht, Liebe und Wärme ist. Wir werden ihn dort wiedersehen.« Ich schenke ihr ein Lächeln. »Ich soll euch sagen, dass er euch liebt und es ihm leidtut, uns so früh verlassen zu haben.«

»W-Was sagst du da?«

Überrascht wende ich mich dem Stuhl in der Ecke zu und meine Muskulatur protestiert bei der schnellen Bewegung. Großmutter starrt mich fassungslos an und umklammert ihren Kettenanhänger.

Das Entsetzen in ihrer Stimme und die weit aufgerissenen Augen nehmen mir die Angst, ihr die Wahrheit zu sagen. Es fühlt sich an, als würde ich etwas ansprechen, was sie tief in ihrem Herzen bereits gewusst hat. »Ich soll dich von Dad an dein Versprechen erinnern.« Ich hebe unsicher die Schultern. »Mehr hat er nicht gesagt.«

Großmutter erhebt sich ächzend vom Stuhl und schlurft zum Fußende des Krankenbettes, wo sie sich am Rahmen festkrallt. Ihre Fingerknöchel treten dabei hervor und ihr Körper beginnt zu wanken. Ich springe auf, um sie aufzufangen. Doch sie bleibt aufrecht stehen und sieht zuerst Mum, dann Eve und schließlich mich an. »Gott möge mir meine Taten vergeben.«

»Welche Taten?«, will Mum mit sanfter Stimme wissen, obwohl wir alle wissen, wovon sie spricht.

Granny verbirgt ihr Gesicht hinter den Händen und die darauffolgenden Worte klingen dumpf: »Ich war so schrecklich zu euch, dabei wolltet ihr mir nur helfen.«

Niemand widerspricht ihr und sie beichtet kurz darauf: »Ich habe genug Geld, um uns das Leben in einer angemessenen Wohnung mitfinanzieren zu können. Nur … Als mein Sohn starb, da starb auch meine Menschlichkeit. Ich war verbittert darüber, die Letzte aus meiner Familie zu sein. Niemals sollten Eltern ihr Kind zu Grabe tragen und doch musste ich es tun. Das hat mich zerstört.« Großmutter keucht und lässt die Hände sinken.

Alle sind ganz still und sehen zu Granny. Genugtuung erfüllt mich, weil sie endlich das ausspricht, was ich schon so lange weiß und Mum sogar erzählt habe.

Jedoch berührt mich ihre Trauer und ich kann nicht anders, als sie zu verstehen. Wir alle haben mit Dads Tod einen Verlust erlitten, der kaum auszuhalten ist. Während der Schmerz Mum, Eve und mich zusammengeschweißt hat, hat er Granny weit von uns fort getrieben.

»Ihr habt mich aufgenommen, mich versorgt und mir eure Aufmerksamkeit geschenkt, während ich die ganze Zeit über so schrecklich war.« Sie sieht mir tief in die Augen. »Das, was ich zu dir gesagt habe, Kalea, war das Grausamste, was ich jemals getan habe. Nur … Du erinnerst mich so sehr an ihn, weißt du?«

Mein Körper spannt sich an.

»Das soll keine Ausrede sein. Ich habe falsch gehandelt und bereue es zutiefst.« Sie wendet den Blick ab und holt schluchzend Luft. »Damals, als mein Mann gestorben ist, haben dein Vater und ich uns etwas versprochen: Wer der letzte Ormond ist, kümmert sich um alles.«

Es trifft mich zutiefst, dass sie seit Großvaters Tod solch melancholische Gedanken beschäftigen und sie sich uns nie mitgeteilt hat. »Granny«, fange ich leise an, doch sie schüttelt bloß den Kopf und lacht verzweifelt.

»Ich habe eurem Vater eine Liste mit Dingen gegeben, die nach meinem Tod erledigt werden müssen. Begräbnis, das Erbe und die Abonnements, die gekündigt werden müssen. Er wollte jedoch nur eines: Dass ich mich um euch kümmere.« Sie schüttelt enttäuscht den Kopf. »Daran bin ich gescheitert und es tut mir leid.«

Einen Moment herrscht Stille. Mums Gesichtszüge, die während ihrer Rede versteinert waren, werden weich und ich weiß, dass sie Granny in diesem Moment vergeben hat. Sie streckt die Hand nach ihr aus und lächelt. »Dann können wir nun auf eine bessere Zukunft hoffen.«

Großmutter verbirgt ihr Gesicht und schluchzt so herzergreifend, dass ich sofort den Kloß in meinem Hals spüre. Eve hüpft vom Bett und schlingt ihre Arme um Grannys Beine. »Danke, dass du es uns erzählt hast. Kalea ist nämlich eine tolle Schwester und hat deine bösen Worte nicht verdient.«

Wir alle betrachten überrascht Eve, die mit ernstem Blick zu Großmutter sieht. »Ich bin erst acht Jahre alt, aber mir ist aufgefallen, dass du sehr oft gemein zu ihr warst.«

Granny beugt sich ächzend vor und streichelt sanft ihre Wange. »Da hast du recht und ich werde mich noch lange Zeit dafür entschuldigen müssen.«

Eve nickt bestimmend und damit ist das Thema für sie erledigt. Sie setzt sich zurück aufs Bett und kuschelt sich an Mum, die den Arm um ihre Schultern legt.

Als Granny sich mir zuwendet, stockt mir der Atem. »Ich weiß, dass du mir nicht einfach so vergeben kannst. Das verstehe ich, denn ich war ein schrecklicher Mensch. Aber ich hoffe …« Sie sieht zur Seite und sucht nach den passenden Worten. »Ich hoffe, dass ich dir eines Tages eine gute Großmutter sein kann.«

Ich spüre die Blicke aller auf mir und ringe mir ein Lächeln ab. »Das hoffe ich auch.« Dieser Moment ist so persönlich und überfordert mich. »Ich muss … Ich komme gleich wieder.«

Ich flüchte regelrecht aus dem Zimmer und lehne mich an die Wand des menschenleeren Flurs. In den letzten Stunden ist so viel geschehen, was ich nicht verarbeiten kann.

Ich bin erleichtert, dass Granny endlich ehrlich zu uns war. Und nun, wo sie zugegeben hat, dass sie Geld hat, können wir in eine größere Wohnung umziehen.

Alles könnte gut sein und eigentlich ist es das auch. Mum ist dem Tod von der Schippe gesprungen, der Disput mit Großmutter ist begraben, Eve strahlt vor Glück …

Ich müsste ebenfalls voller Freude sein, doch das bin ich nicht. Brennender Schmerz breitet sich auf meinem Bauch aus, der mich keuchend nach vorn krümmen lässt. »Was zur … ?« Ein eiskalter Lufthauch umspielt meinen Hals, der mich schaudern lässt.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung und sehe auf. »Wie habt ihr das geschafft?«

Der Teufel lehnt mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand. Die blutrote Krawatte sitzt schief und sein Aktenkoffer ist dieses Mal nirgendwo zu sehen.

Furcht legt sich über mich. Vergessen ist das Familienglück. Er ist hier, weil ich unsere Abmachung gebrochen habe. Da bin ich mir sicher und ich suche fieberhaft nach einer Lösung. »Wie haben wir was gemacht? Wer ist wir?«

Der Herr der Hölle knurrt ungehalten und deutet auf mich. »Na du und der Schmiedlehrling Jack O’Lantern!«

Es dauert einen Moment, bis ich meine Sprache wiederfinde. »Ich verstehe es leider noch immer nicht. Was haben wir getan?«

»Es gefällt mir nicht, zugeben zu müssen, dass …« Er stößt sich von der Wand ab und flucht laut in einer fremden, alt klingenden Sprache. Feuer lodert in seinen Augen und ich halte den Atem an. »Der verdammte Mistkerl hat mir erneut ein Schnippchen geschlagen und ich will wissen, wie er das geschafft hat!«

Ich blinzle mehrmals und mir kommt der brennende Schmerz wieder in den Sinn. Fassungslos hebe ich das T-Shirt an. Die letzte Linie ist verschwunden. »W-Was?«

»Und auch, wenn ich dich am liebsten sofort in die Hölle bringen und das Ritual ohne dein Einverständnis ausführen will, stehe ich zu meinem Wort.« Er breitet die Arme aus und sieht mich finster an. »Jack O’Lantern hat seine letzte gute Tat vollbracht, als er dein Wohl über seines gestellt hat.«

Fassungslos sehe ich ihn an und wage es nach einem kleinen Moment der Stille, nachzufragen: »Und was bedeutet das für unsere Abmachung?«

Der Teufel gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Ich wollte erst in wenigen Tagen anfangen, den Gesundheitszustand deiner Mutter zu verbessern. Sie hat es aus eigener Kraft geschafft und damit ist unser Handel beendet.«

Ich kann mein Glück kaum fassen.

»Jetzt wäre der Zeitpunkt, jauchzend in die Luft zu springen.« Er hält inne und verdreht die Augen. »Oh, ich verstehe. Du glaubst mir nicht. Nun … Vielleicht ändert das deine Meinung.«

Dunkler Nebel breitet sich im Flur aus, der eine Kälte mit sich bringt, die mich schaudern lässt. Wispernde Stimmen ertönen und dann ist die Finsternis einfach fort.

»— das ist noch gar nicht so …« Jack steht zwischen mir und dem Teufel. Sein Mund ist geöffnet und ein wissendes Grinsen legt sich auf seine Lippen. »Es hat also funktioniert.«

»Jack«, hauche ich fassungslos.

Sein Blick wird weich und er möchte zu mir kommen. Doch der verächtliche Laut des Teufels lässt ihn innehalten und sich langsam umdrehen.

»Also, Jack O’Lantern, wie hast du es gemacht? Wusstest du, dass damit deine letzte gute Tat erfüllt sein würde, als du an Kaleas Stelle ins Niemandsland gegangen bist?«

»Was wäre, wenn dem so ist?«

Ich stelle mich neben ihn und umklammere seine Hand, die sich herrlich warm anfühlt. Er ist wirklich hier.

»Sag mir die Wahrheit!«, ruft der Teufel erzürnt.

»Ja, ich wusste es.«

Verdattert sehe ich zu Jack auf, der triumphierend grinst. Er wusste es? Und er ist nicht auf die Idee gekommen, es mir mitzuteilen?

Ein Grollen lenkt mich ab und ich presse mich noch dichter an Jack, der den Arm um mich legt.

»Fortan solltest du dir gut überlegen, meine Dienste erneut in Anspruch zu nehmen, Jack O’Lantern. Es wird der Tag kommen, an dem dich dein Glück verlässt.«

Jack nickt ernst. »Das werde ich.«

Ich blinzle und im nächsten Augenblick ist der Teufel verschwunden. Einfach so. Ohne Konsequenzen. Das … Wie kann das sein?

Jack stellt sich vor mich und lächelt. Sein Haar ist zerzaust und dunkle Ringe sind unter den Augen zu sehen, aber die braunen Iriden funkeln vor Freude und lassen mein Herz schneller schlagen. »Du wusstest es also?«, hake ich nach.

»Dass ich deinem Handel mit dem Teufel zuvorkommen muss?«

Ich nicke.

»Nein«, antwortet er zögernd. »Aber ich habe es vermutet und alles auf eine Karte gesetzt.«

»Das ist verrückt!«

Meine Empörung entlockt Jack ein Lächeln. »Aber es hat funktioniert, nicht wahr?«

Mein Unmut verschwindet und macht dem Glücksgefühl Platz, das wie ein Sturm durch mich fegt. »Wir haben es geschafft.«

Jack umarmt mich stürmisch und hebt mich in die Luft. »Das haben wir!«

Nachdem er mich langsam auf dem Boden abgesetzt hat, sehen wir uns tief in die Augen. »Ich liebe dich«, flüstere ich und spüre die flatternde Aufregung.

Sein Blick wird weich und er lächelt hinreißend. »Das weiß ich doch.«

Ich presse meine Wange an Jacks Brustkorb, lausche seinem schnellen Herzschlag und spüre die Wärme, die auf mich übergeht. Automatisch kralle ich mich in den Saum seines Pullovers und halte ihn ganz fest, während Jack über meinen Rücken streichelt. »Wir sind frei und uns steht nichts mehr im Weg!«, stellt er euphorisch fest.

Tief inhaliere ich seinen Duft nach Zimt mit der herben Note und spüre das Glück in mir wie ein Feuerwerk explodieren. »Du wirst deine Ausbildung im Tierheim machen.«

Ich beuge mich zurück, um Jack anzusehen, der zu lachen beginnt. »Jetzt muss ich mir wohl eine eigene Wohnung suchen, oder?«

»Definitiv! Du hast keine Ausreden mehr.« Langsam löse ich mich von ihm und trete einen Schritt zurück.

»Wie geht es deiner Mum?« Sorge vertreibt die Freude aus seinen Augen.

»Gut, sie ist wach. Willst du zu ihr?«

»Gern!«

Ich nehme seine Hand und führe ihn zu der Zimmertür. Doch bevor wir eintreten, halte ich inne und drehe mich zu ihm um.

»Was ist los?«

Hitze breitet sich in meinen Wangen aus. »Äh, also … Es könnte sein, dass ich meiner Mum die Wahrheit gesagt habe.«

»Die Wahrheit von was genau?«

Ich hebe die Hände in die Luft. »Von allem.«

Tiefe Furchen zeichnen sich auf seiner Stirn ab und er fährt sich mit den Fingern durch das Haar. Schließlich zuckt er mit den Schultern. »Das ist dein gutes Recht und sie wird mir hoffentlich nicht den Kopf abreißen?«

Meine Mundwinkel zucken. »Ich werde dich beschützen.«

Ich gebe ihm einen sanften Kuss. Als ich die Tür öffne, werde ich doch nervös. Mum hat vorhin nicht den Anschein erweckt, als würde sie mir glauben. Wie wird sie jetzt auf Jack reagieren?

Mum, Granny und Eve sehen in unsere Richtung. Meine kleine Schwester hüpft vom Bett und ich erkenne unbändige Freude in ihrem Gesicht. »Jack!«

Sie springt kichernd in seine ausgebreiteten Arme und er wirbelt sie herum. Dann stellt er sie wieder auf dem Boden ab und sein Lächeln wird verhalten. Mit durchgestrecktem Rücken tritt er zum Bett, wo Mum ihn mit neutralem Gesichtsausdruck mustert.

Jack streckt die Hand aus und ich halte den Atem an. »Tja … Dann sollte ich mich wohl richtig vorstellen. Mein Name ist Jack O’Lantern und … Nun, ich war ein Geist und bin jetzt keiner mehr. Keine Sorge, ich niste mich nicht weiter bei euch ein. Ich fange eine Ausbildung im Tierheim an und … Natürlich zahle ich das Geld, das ihr meinetwegen ausgeben musstet, mit Zinsen zurück.«

Granny macht mehrere Kreuzzeichen und murmelt ein Ave Maria. Es dauert einen quälend langen Moment, bis Mum seine Hand ergreift und schmal lächelt. »Schön, deine Bekanntschaft zu machen.« Sie sieht kurz in meine Richtung. »Es macht den Anschein, als würden wir dich künftig öfter zu Gesicht bekommen.«

Meine Wangen werden unfassbar heiß, sodass ich den Blick senke und meine Sneakers betrachte. Der Dreck darauf ist plötzlich unheimlich interessant.

»Jedoch habe ich vorher noch ein paar Fragen«, sagt sie trocken und ich ziehe den Kopf ein. »Geister, der Teufel, das Niemandsland. Das musst du mir schon genauer erklären, Jack O’Lantern.«

Er sieht mich an und sein strahlendes Lächeln lässt mein Herz schneller schlagen. »Das werde ich sehr gern.«


Kapitel 26



»Wie viele Kisten denn noch?«, jammert Alicia, als sie die fast leere Wohnung betritt.

Matthew, der sich gerade einen Karton geschnappt hat, lacht. »Nicht mehr viele.«

Meine beste Freundin wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn und zeigt anklagend mit dem Zeigefinger auf mich. »Wie kannst du es nur wagen in ein anderes Viertel zu ziehen?« Sie zieht eine Schnute und winkt ab. »Ich habe Hunger und mir tut alles weh. Ich bin nicht ganz bei Verstand.«

Kichernd umarme ich sie. »Mit dem Bus sind es nur zehn Minuten bis zu deiner Wohnung. Außerdem arbeite ich weiterhin im Café, also bin ich nicht aus der Welt. Und vergiss nicht: du hast doch deinen heißen Elfen.«

Alicia löst sich von mir und sieht mich finster an. »Der im nobelsten Viertel Hartforts wohnt!« Sie stemmt die Fäuste in die Hüften, doch schließlich schüttelt sie kichernd den Kopf. »Kannst du es glauben?«

Ich stimme in ihr Lachen mit ein. »Nein, noch immer nicht. Auch wenn ich mich redlich bemühe.«

Meine beste Freundin sieht zur Tür, durch die Matthew verschwunden ist. »Vor allem nicht, dass er es mir nicht gesagt hat, als er im Café aufgetaucht ist.«

»Und ich kann es immer noch nicht glauben, dass du dich getraut hast, ihn darauf anzusprechen.«

Kichernd geht sie zu den Kartons, die sich an der Wand stapeln. »Zum Glück habe ich es getan.«

Jack taucht auf, nachdem ich die vorletzte Kiste ächzend aufgehoben habe. Er küsst meine Wange und streckt die Arme aus. »Gib ihn mir.«

Das mache ich nur allzu gerne, was Alicia empört schnaufen lässt. »Und was ist mit mir?«

»Nun … Ich habe leider nur zwei Hände und die Kartons sind wirklich schwer.«

Sie verdreht die Augen und folgt ihm nach draußen.

Selbst als die beiden im Treppenhaus verschwunden sind, ist Alicias Unmut noch deutlich zu hören.

Kopfschüttelnd sehe ich mich in der Wohnung um. Meine Schritte hallen in den leeren Räumen wider und die Vorfreude meldet sich mit einem Kribbeln im Bauch zurück.

Es fühlt sich wie ein verrückter Traum an, dass wir das Viertel hinter uns lassen. Doch dank Grannys Erspartem und ihrer nicht kläglichen Rente ist es uns möglich, eine vier Zimmer Wohnung zu beziehen.

Jeder hat nun sein eigenes Reich. Wir können Besuch einladen und abends muss man keine Angst haben, das Haus zu verlassen. Mum muss nur noch einen Job ausüben und ich arbeite weiterhin an den Wochenenden im Café.

Auf Regen folgt meist Sonnenschein. Es hat über zwei Jahre gedauert, bis die Tristheit verflogen ist, aber nun ist es endlich soweit. Ein Neuanfang.

Seit ich Granny von meiner Begegnung mit Dad erzählt habe, ist sie wie ausgewechselt. Ich kann nicht behaupten, dass zwischen uns alles gut wäre, doch inzwischen meine ich das Lächeln ernst, das ich ihr schenke.

Sie interessiert sich für die Schule, für Jack und hat geholfen, unsere neue Wohnung innerhalb weniger Wochen zu beschaffen.

Mit meinen Fingern streife ich über die Wände, während ich ein letztes Mal kontrolliere, dass wir nichts zurücklassen und es ist wie ein Abschied von schlechten Zeiten.

In der Wohnungstür wartet Jack auf mich. Er streckt lächelnd seine Hand nach mir aus. »Bereit?«

»Bist du es?« Herausfordernd sehe ich ihn an.

»Hey, meine Wohnung ist schon eingerichtet.« Er hebt die Hände und grinst. »Ist echt vorteilhaft, möbliert zu mieten. Ich muss nur meine Klamotten einräumen und schon bin ich fertig.«

»Aber am besten ist es, dass sie nur drei Haltestellen von mir weg ist.«

Er zieht mich in eine Umarmung und lacht. »Das ist sehr vorteilhaft, ja.«

Einen Moment stehen wir so da. »Du weißt aber, dass du mit Matthew bei uns die Möbel aufbauen musst?«

Sein Stöhnen entlockt mir ein Lachen. »Wir werden das ganze Wochenende dafür brauchen! Und die Couch ist echt schwer.«

»Zum Glück seid ihr groß und stark. Da bekommt ihr das ohne Probleme hin.«

Er schnauft. »Mal sehen. Handwerklich geschickt kommt er mir jedenfalls nicht vor.«

»Du mir auch nicht.« Ich lehne mich zurück, um ihn anzugrinsen. »Wie habt ihr früher Möbel gebaut?«

Röte zeichnet sich auf seinen Wangen ab. »Wir haben sie zimmern lassen.«

Spielerisch schlage ich ihm gegen die Schulter. »Siehst du?«

»Schon gut! Ich verstehe, worauf du hinaus möchtest. Ihr Frauen seht uns Männern bei der Arbeit zu und werdet nie müde, euch über uns lustig zu machen.«

»Dafür gibt es Pizza«, biete ich ihm augenklimpernd an.

»Okay, das klingt fair.«

Ich küsse Jack. »Finde ich auch.«
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Schottische Mythen und Legenden. Die Anderswelt und ein Abenteuer voll magischer Momente und der Frage, was es mit Wechselbälgern auf sich hat.

All das findet ihr in dieser Reihe!

Hier gehts zum Buch
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»Dich hat also der Teufel geschickt, um auf die Tochter eines Pfarrers aufzupassen?«

»Die Ironie dessen ist mir durchaus bewusst.«

Was wie der Beginn eines Scherzes klingt, wird für Grace zur Realität. Bis dahin war ihre größte Sorge, sich von ihrem Vater und seinen religiösen Vorstellungen zu lösen. Das ändert sich, als sie auf Aiden trifft und erfährt, dass Engel und Dämonen ein Auge auf sie geworfen haben.

Gemeinsam mit ihrem dämonischen Beschützer begibt sie sich auf die Suche nach Antworten und gerät dabei immer tiefer in eine Welt aus Verrat, Intrigen und Wahnsinn, die alles infrage stellt.
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